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Sr. Mojefät 
dem 


Koͤnige von Preuben 


Friedrich Wuhhelm dem Dein 


‚ allerunterthänigft gewidmet 
vom 


Berfoffen 





.. 





Aladurhiaubtoter, ropmäßtigfe 
König, \ 


Alergnädigfter König und Herr, 


En. Königliche Majefät haben ed allergnaͤ 
digſt zu billigen geruhet, daß ich den Abend 
eines dem Dienſte des Staats gewidmeten Le⸗ 
bens zu der Beſchreibung denkwuͤrdiger Begeben· 
heiten, die ich ſelbſt erlebt, und in deren einigen 
meine Dienſte nuͤtzlich geweſen ſind, anzuwenden 
beſchloſſen, und ˖ dadurch zugleich zur Bildung 
kuͤnftiger Staatsdiener mitzuwirken geſucht habe. 
Zum Beweiſe dieſer alerhochſten Billigung haben | 
Ew. Königliche Majeftät mie allergnäbigft er 

laubt, diefen vierten Band meines Werks Ihnen 
| aller: 


allerunterthaͤnigſt zuzueignen. Diefe öffentliche 
Billigung meines Unternehmens iſt für mich 
vom hoͤchſten Werth, aber fi e hat mir auch 
um ſo mehr die Pficht aufgelegt, meine Arbeit 

"ganz wuͤrdig der Auszeichnung zu machen, unter | 
Ew. Königlichen Majeſtaͤt Hochverehrtem Namen 
zu erfcheinen. Es iſt dies mein eifrigftes Beſtre— 
ben geweſen in Anſtrengung aller meiner Kraͤfte 
‚bey ſehr geſchwaͤchter Geſundheit, und ſehr gluͤck⸗ 
lich werde ich mich ſchaͤten, wenn mein Bemühen 
nicht ganz misfungen f Der jet vorgelegte 


vierte 


— 

















vierte Sand meines Geſchichtbuchs iſt dorzuglich 
wichtig denn er enthält die Schilderung eines 
der ruhmwuͤrdigſten und unvergeßlichſten Vor⸗ 
fahren Ew. Königlichen Majeſtaͤt, des Könige 


| Brenn II, 


34 habe verſucht / die Eigenſchaften des 
Geiſtes und Herzens dieſes in jedem Betracht | 


als Menſch und als Regent, wahrhaft gro 


Ben. Mannes nit Wahrheit, ohne irgend eine 
kömeidterifße feiner Größe unwuͤrdige Uebertrei 
bung, 


bung ‚ ii Khildern, und ich Habe es fogar gewagt, 
mit beſcheidner, dem ſeine Verhaͤltniſſe kennenden 
guten Geſchichtſchreiber immer underletzichen, 
Ehrfurcht, aber zugleich mit der Freimuͤthigkeit, 
welche Pflicht der Geſchichte iſt, Maͤngel und 
Jerthuͤmer anzudeuten, deren Verbeſſerung der 
große Mann feinen Nachfolgern uͤberlaſſen hat. 


Nur weil Friedrichs ſeltne Eigenſchaften in 
der neuern Zeit zuweilen verkannt ſind, habe ich 

mich mit Waͤrme gegen deren unwuͤrdige Herab⸗ 
| u 2 fegung 


ı 





fegung erklärt, die vom Unverſtande oft verfucht 


worden iſt. Mit freng hiſtoriſcher Wahrheit " 


Babe ich bewieſen, daß Friedrich nur deshalb ver, 
kannt fen, weil feine umfaſſenden Abfichten und 


Zwecke nicht immer aus feiner Zeit angefehen 


und beurtheilt worden find, welches doch die 


Pflicht jeder Gefchichte iſt, Bie den Namen einer: 


gerechten und wahren führen foll. 
Ew. Königlichen Majefät erleuchtete Bill, 
gung meines Unternehmens und des Geiſtes, in 
| | wel⸗ 


wrelchem ich geſcheieben abe, wird mir die wuͤr— 
digſte Belohnung ſeyn, die mir je werden kann. 
Durch dieſelbe ermuntert werde ich mein Werk, 
ſo lange es meine Kräfte irgend erlauben, fort 
| ſetzen, und vielleicht gelange ich noch bis su der 
Beſchreibung des Anfangs Ew. Koͤniglichen 

Majeſtaͤt denkwuͤrdiger Regierung, deren voll⸗ 

ſtaͤndige Schilderung ich aber einſt dem Gluͤck— 
lichen werde uͤberlaſſen muͤſſen, dem es vor⸗ | 
behalten ſeyn wird, die wundervolle Wieder; 
u herſtellung der Preußifchen Monarchie zu ſchil | 
u | dern, 











dern, welche unter Ew. Königlichen Majeftät 
allerhoͤchſten Feitung, und von einem durch Fries 
drichs Geiſt neu belebten Volke Statt gefunden 
hat; eine Wiederherſtellung, durch welche Volk | 
und Staat zu einer Größe.erhoben worden, die 
ſogar Friedrichs Zeitgenoffen kaum zu ahnen ver: 
mogten. Möge die Borfehung Preußen gute 
Buͤrger durch Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt Er⸗ 
haltung bis zu dem aͤußerſten Lebensdiel be⸗ 
gluͤcken, und moͤgen Sie, allergnaͤdigſter 
Koͤnig und Herr, noch vollendet und dauer⸗ 
haft | 


haft begruͤndet ſehen, was Sie mit Weis⸗ 
‚beit angefangen, und mit Standhaftigfeit fort 
geführt haben! Dies ift der aufrichtlgſte, in⸗ 
nigſte Wunſch 


Ew. Koͤniglichen Majeſtaͤt 


| allerunterthaͤnigſten und treu gehorſamſten | 


gaklchen bep Mordgaufen Chriſt. Wilh. v. Dohm. 
am iſten Jund 1819. 





. Borrede 


zum dierten und fünften Bande. 


Als ich vor nunmehr acht Jahten dies Ges 
ſchichtbuch nach lange entworfenem Plane unter⸗ 


nahm, hatte ich, ben ſchon ziemlich vorgeruͤckten 


höhern Alter‘, und bey einer außerft gefchmächten 
Gefundßeit, nur geringe Hoffnung, daß es mir 
gelingen werde, auch nur einen Theil des Werks 
nach meinem Enttourfe zu vollenden. Jezt habe 


ich jedoch Dad Vergnügen, einen Theil diefer Hoffe 
nung erfüllt zu ſehen, indem ich in Diefem vierten - 


und fünften Bande die erite Abtheilung des Gans 


m 


sen nach meinem Plane vollendet vorlege. Dieſe 


erfte Abtheilung umfaßt die legte Periode der Mes 


gierung des Königs Friedrichs II von Preußen, 


von 1778 bis 1786; — ein hoͤchſt wichtiger Abs 


ſchnitt der neuern Geſchichte, der, wenn meine 
Beſchreibung ſonſt gelungen iſt, immer als ein 
eignes Werk ſeinen Werth behalten wird, auch 
wenn die uͤbrigen Theile nicht erfolgen ſollten. 
Ich hoffe, kuͤnftige Regenten und Staatsmaͤnner 
werden bey meinen Erzaͤhlungen gern weilen, 
durch dieſelben fih zu edlen und großen Handlun⸗ 

gen 


| 
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ſtandenen Schickſale erwägt, wird einſehen, daß, 
wenn ich meinen Zweck erreichen wollte, ich 
kuͤrzer mich nicht faſſen konnte. 


Im fuͤnften Bande habe ich eine Litteratur 
zur Geſchichte Friedrichs zu liefern verſucht, die 


“mie ein ſehr weſentlicher Beſtandtheil der Ge⸗ 


ſchichte und Charakteriſtik des großen Koͤnigs zu 
ſeyn ſchien, und ich wuͤnſche ſehr, daß ſie an 
den Stellen, wo ich auf ſie Bezug genommen, 
nachgeleſen werde. Ich hoffe, man werde die 
auf dieſe Arbeit verwendete Mühe, und die Um 
partheilichkeit meiner Urtheile nicht verfennen; 
es ift Beine Schrift beurtheilt, die ich nicht ſelbſt, 
mehrere berfelben fogar swiederholt, gelefen Hätte, 
Sollten indeß in die litterarifchen Angaben und 


AUrtheile wider mieinen Willen Irrthuͤmer einge 
ſchlichen ſeyn, fo werden dieſelben auf Davon 
erhaltene mich überzeugende Anzeigen ſofort ver 


beſſert werben. 

Die dem fünften Bande sugegeßnen Regi⸗ 

ſter werden hoffentlich die Brauchbarkeit des 

Wexrks ſehr erhöhen, und ich wuͤnſche hierdurch 

ein der Nachahmung werthes Beiſpiel gegeben zu 

haben, daß dieſe wichtigen Hutſenitel groͤßeren 
hiſto⸗ 


E 





VBorrede xvir 
hiſtoriſchen Werken nie fehlen ſollten, wie es in 
Deutfchland oͤfteres der Fall if, als in Frans 
seich und England, wo man gute Megifter bey 
größern Werfen unentbehrlich erachter und fie 
bey denfelben gewöhnlich findet. | 

Der Beifall der Edelften meiner Zeitgenoffen, 
der biſsher meine Bemühungen begleitet Hat, 
wird mich auch ferner ermuntern, mein Werk, 
fo lange es die phyſiſchen Kräfte irgend erlauben, 
fortzufegen. So ſchwer mir die Arbeit auch zu⸗ 
weilen wird, fo iſt diefe Wiederholung meines 
thätigen Lebens doc) zugleich der beile Genuß, 
deffen ich noch empfänglich Bin, und das Eräftigfie 
Mittel, mich aufrecht zu erhalten. 

Obgleich meine gefchwächte Geſundheit mir 
die Ausſicht nicht erlaubt, daß ich Die Vollen⸗ 
dung Diefed Werks noch felbft erleben werde, fo 
wird mich dies doch nicht abhalten, Die Arbeif 
an demſelben ununterbrochen fortzufegen, da ich 
die belebende Hoffnung mir mache , daß dieſes 
Werk auch nach meinem Tode vielleicht nıcht uns 
vollendet bleiben werde. Diele Hoffnung, wel⸗ | 
che ich teilnehmenden Lefeen mit WBergnügen 
mittheile, beruhet auf meinem geliebten Schwie⸗ 
9. Dohms Denko. 45, d ger⸗ 
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ſtandenen Schickſale erwaͤgt, wird einſehen ı daß, 
wenn ich meinen Zweck erreichen wollte, ich 
kuͤrzer mich nicht faſſen konnte. 

Im fünften Bande habe ich eine Litteratur 


zur Geſchichte Friedrichs zu liefern verſucht, die 
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“mie ein fehr weſentlicher Beſtandtheil der Ge⸗ 


ſchichte und Charakteriſtik des großen Koͤnigs zu 
ſeyn ſchien, und ich wuͤnſche ſehr, daß ſie an 
den Stellen, wo ich auf fie Bezug genommen, 


nachgelefen werde. Ich hoffe, man werde bie 


auf diefe Arbeit verwendete Mühe, und die Un 
partheilichkeit meiner Urtheile nicht verkennen; 
es iſt Feine Schrift beurtheilt, die ich nicht ſelbſt, 
mehrere derfelben fogar wiederholt, gelefen Hätte, 
Sollten indeß in die litterarifchen Angaben und 


Urtheile wider mieinen Willen Irrthuͤmer einge 


ſchlichen ſeyn, ſo werden dieſelben auf Davon 
erhaltene mich, überzeugende Anzeigen fofort ver 
beſſert werden. 
Die dem fuͤnften Bande zugegebnen Reg⸗ 
ſter werden hoffentlich die Brauchbarkeit des 
Wexrks ſehr erhöhen, und ich wänfche hierdurd 
ein der Nachahmung werthes Beiſpiel gegeben zu 
haben, daß dieſe wichtigen Huſtite groͤßeren 
Bine 
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hiſtoriſchen Werken nie fehlen ſollten, wie es in 
Deutſchland oͤfteres der Fall it, als in Frank 
reich und England, wo man gute Regiſter bey 
größern Merken unentbehrlich erachtet und fie 
bey denfelben gewöhnlich findet, 

Der Beifall der Edelften meiner Zeitgenoffen, 
der bisher meine Bemühungen begleitet bat, 
wird mich auch ferner ermuntern, mein Werf, 
ſo lange es die phofifchen Kräfte irgend erlauben, 
fortzuſetzen. So fehwer mir die Arbeit auch zu- 
weilen wird, fo ift diefe Wiederholung meines 
thätigen Lebens doc) zugleich der befle Genuß, 
defien ich noch empfänglich Bin, und das kraͤftigſte 
Mittel, mich aufrecht zu erhalten. 

Dögleich meine geſchwaͤchte Gefundheit mir 
die Ausſicht nicht erlaubt, Daß ich die Vollen⸗ 
dung bieſes Werks noch ſelbſt erleben werde, fo 
wird mich dies doch nicht abhalten, Die Arbeit 
an demſelben ununterbrochen fortzufegen, da ich 
die belebende Hoffnung mie mache, daß dieſes 
Werk auch nach meinem Tode vielleicht nicht uns 
vollendet bleiben werde. Diele Hoffnung, weile . 
be ich .theilnehmenden Leſern mit Wergnügen 
mitsheile, beruhet auf meinem geliebten Schwie⸗ 

u. Dodms Denia, 4%, d ger⸗ 
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gerſohne dem Regierungdräth Gronau. Pre 
fehr ich fürchten: muß, deſſen Beſcheidenheit zu 
beleidigen, kann ich doch nicht untertaffen ;, hier 
öffentlich zu fagen, daß ſchon jezt mein Werk 
ohne feinen Rath und feine Mithülfe mancher 
der Vorzuͤge enibehren wuͤrde, Die viel zu fer 
ner Empfehlung beigetragen baden Er, der 
aus Liebe zu den Wiſſenſchaften fich dem thaͤti⸗ 
gen Geſchaͤftsleben, in dem er bereits ruͤhm⸗ 
liche Fortſchritte gemacht hatte, früh entzogen 
und die Stuͤtze meines Alters geworden if, hat 
fchon bisher fo vielen Antheil an meinen Bemuͤ⸗ 
hungen genommen, daß ich lebhaft wuͤnſche, 
ihn, der vertraut mit meinen Anfichten, auch im 
Beſitz nteiner gemachten Sammlüngen tft, hiedurch 
zu der Fortfegung und Vollendung meines Werks 
su ermuntern, und daß feine fünftigen Werhält 
niffe ihm Die Erfüllung meines Wunſches berſa 
ten moͤgen. 

Noch kann ich zum Stu nicht ißeherft 
Inffen ; daß gleichzeitig mır meinem Buche ein fehr 
ſchaͤtzbares Werk erſchienen iſt, das die neuere 
Geſchichte mit großer Einſicht und ungemeinem 
Itie bearbeite Ef ef die neue Ausgabe 
, AM 
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und. Forffegung dee von dem verfkorbenen vers 
dienftooßen Geſchichtkenner Profeffor Koch zu 
Straßburg in den Jahren 1796 und 1797 her⸗ 
ausgeqebenen Histoire des traits de paix entre 
les Puissances de l’Europe depuis la paix de 
_ Westphalie in 4 Bänden, welche von dem Koͤ⸗ 
niglich Preußifchen Legationsrath Herrn Schoell 
in Paris unternommen und mit- dem funfzehnten 
Bande im Jahre 1815 befchloffen iſ. Diefes 
Werk, twelches bis zu: den Parifer Unterhandluns 
gen und Conventionen im Jahre ı8is fortgeht, 


wird wegen der Bollftändigfeit und gemiffenhaften _ 


Genauigkeit, durch melche es alle früher erfchies 
nenen ähnlichen Verſuche bey weitem übertrifft, 
immer einjig in feiner Art, und Allen, die 
über neuere Gefchichte fich gründlich unterrich- 
ten wollen, hoͤchſt lehrreich und unentbehrlich 
bleiben. Dennoch halte ich nicht bafür, daß 
durch daſſelbe das meinige ganz unnuͤtz gemacht 
werde, Here Schoell trägt, gleich feinem 
Vorgänger, die Gefehichte in dem von im 
bearbeiteten Zeitraumes mit forgfäftiger kritiſcher 
Benutzung aller vorhandenen gedruckten Quelı 
kn vor, beſchraͤnkt ſich jedoch ausdruͤcklich auf 

b 2 bike; ; 
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dieſe; ich aber habe nicht nur alle öffentlich er⸗ 

ſchienenen und mir bekannt gewordenen Nach 
richten gleichfalls fo volftändig und gewiſſenhaft 

benuzt, als ich es vermogte, fondern ich habe 
auch. befonder® nach eigenen. Erfahrungen die 
merkwürdigen Begebenheiten, denen ich in 
größerer oder näherer Ferne zugefehen, und 
in deren einigen. ich ſelbſt thätig gemefen Bin, 
Befchrieben, und eigne Beobachtungen, die ich 
als aufmerffamer Zeitgenoffe anftellen koͤnnen, 

find neben fremden zuverläßigen, wenn gleich 
nicht immer gedruckten, Nachrichten meine Quel⸗ 

len geweſen. Ohnerachtet diefer Verſchiedenheit 

bemerke ich mit Vergnuͤgen in denjenigen Abſchnit⸗ 
ten, welche Herr Schoell und ich zugleich bear: 

beitet haben, eine Uebereinſtimmung, die dem Leſer 

unſre aufmerffame Beobachtung und forgfältige 

Wahrheitsliebe beweiſen, alſo das Zutrauen zu 

unſrer Erzaͤhlung vermehren wird. Puſtleben bey 

Nordhauſen den fer Juny 1819. 
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Achtzehntes Kapitel. Charakter Friedrichs II 
als Menſch und als Megent. 


Morerinnerung. Friedrichs aͤußere Geſtalt. 
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. gefhildert. Wir erinnern an diefe Vefchränktheit 
unferd Bildes auf einen nur Furzen Zeitraum unb 
die ·aus berfelben natürlich folgende Unvollkommen⸗ 
heit. Um ein richtiges Bild von einem Mrenfchen 
zu haben, ift erforderlich, ihn durch die verſchied⸗⸗ 
nen Alter des Lebens zu begleiten, ihn nicht nur in 
einigen, fondern in allen bedeutehden Werhälts 
niſſen, in denen er je ſich befunden hat, darzuſtel⸗ 
len. Gonft wird nur dieſer Menſch in einer bes 
fondern Sage, in einem gegebenen Licht gefehen! 
Friedrich in den Fräftigften Jahren handelte ents 
ſchloſſener und Tühner,. wie wir in feiner legten Zeit | 
ihn handeln fahen. Wielleiht aber vermieb er das 
gegen auch damals, als er roch der Fülle jugend» 
licher und maͤnnlicher Kraft genoß, minder weiſe die 
Graͤuel des Krieges; "vielleicht vergaß er in jener 
"Zeit, hingeriffen von der Seidenfchaft des Chrgeizes, 
bey lockender Gelegenheit die guten Vorſaͤtze 1 welche 
er in der Einſamkeit gefaßt hatte; vielleicht war 
ihm damals die Erhaltung des Friedens nicht. fo ans 
gelegen, wie fie es im lezten Abſchnitt feines Lebens 
gemweſen iſt. ‚Die Tugenden wie die Fehler des Mens 

ſchen find immer höchft abhängig von den dußern 
Umſtaͤnden, in denen er fich befindet, Auch ber 
Zapferfte iſt nicht tapfer, auch der Gerechtefte ift 
nicht gerecht in jeder Stunde bes fcbens! 
Z— | Indem 
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Indem wir bey dem Ruͤckblick auf die vorgetra⸗ 
gene Geſchichte diefe Bemerkung machen, fühlen mir 
und verfucht, eine allgemeine Veberficht von Fries 
drichs Charakter waͤhrend feines ganzen Lebens: 
zu geben. Auch ben Leſern bürfte ſolche Schilderung 
angenehm ſeyn, wenn es ihnen, wie uns, ſchwer 
wird, in dieſer Darſtellung ſich hier ſchon fuͤr immer 
von Friedrich zu trennen. Doch wenn von einer 
Seite hingezogen, fühlen wir von ber andern und: 
and mächtig abgefchredt, eine ſolche Schilderung 
diefes Königs zu unternehmen, Welche Kenntniß 
der Dinge und Umſtaͤnde gehoͤrt nicht dazu, irgend 
einen beſtimmten Menſchen richtig und genau darzu⸗ 
ſtellen? zu erforſchen, wie er in ſeinem Innerſten 
empfand und dachte? zu ergruͤnden, warum er in 
ben mannigfachſten oft verwickelten Verhaͤltniſſen ſich 
gerade ſo und nicht anders benahm? Wer es je 
verſuchte, nur ſich ſelbſt richtig zu beurtheilen, nach 
geraumer Zeit die tief verborgen liegenden Beweg⸗ 
gründe hervorzuziehen, aus denen er einft handelte, 
der wird fühlen, wie unendlich ſchwer es fen, einen 
Andern richtig zu würdigen; wie noch -fchwerer, 
wenn diefer Andere ein Mann ift, der in großen Vers 
hältniffen gelebt, zu großen Zwecken und mit großer 
Kraft gehandelt hat! Eine richtige Schäßung An⸗ 
derer gelingt ung nur bey ſolchen Menſchen, in deren. 
| I ua sage - 
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Lage und äußere Verhaͤltniſſe wir. uns ganz hinein 
venfen koͤnnen, und diefes vermögen wir nur dann, 
wenn wir ung ſelbſt je in etwas Ähnlichen Umſtaͤn⸗ 
den befanden. Died aber kann, wenn von einem 
Regenten bie Mede tft, nie ber Fall für den ſeyn, 
ber die Schranken des Privatlebens nicht überfchrits 
ten bat. .: Diefer fieht "bey ‚einem. Herrfcher, der 
über Millionen Mtenfchen gebietet, nur vorzüglich 
deſſen Srhabenheit fiber die mannigfachen Hinder⸗ 
niffe, melde die Geſetze des bürgerlichen Lebens fo 
oft. der freien Aeußerung unferer Kräfte in den 
Weg. feßen. Wir denken und bey einem Kerr 
ſcher nur feine Freiheit, alle Handlungen ganz nad 
eignem. Gefallen einzurichten, . ohne einem Hoͤhern 
je: Redyenfhaft geben .zu dürfen, nur fein Der: 


mögen, jeden Wunſch erfüllen, jede Luſt genießen 


zu koͤnnen. Taͤuſchend verfeßen wir uns felbft in 
eine folde, der Einbildungsfraft fchmeichelnde Lage, 


bemeſſen die Gefühle des Herrſchers nach denen, bie. 


wir felbft.haben würden, wenn wir ploͤzlich aus un 
ferer Beſchraͤnktheit zu dieſer Ungebundenheit übers 
gingen. Jeder mahlt ſich dann das Gluͤck eines Koͤ⸗ 
nigs aus, je nachdem er ungezähmte Befriedigung 
ſinnlicher Begterden, oder ein höheres ganz nad) feis 
nem Seal eingerichtete® geifliges Leben, eine ‚große, 
durch nichts. aufgebalsene Thoaͤtigkeit, eine unge⸗ 

hemmte 


\ D 


u 
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hemmte Ausfuͤhrung ſeiner Entwuͤrfe, als das hoͤchſte 
Gut des Lebens betrachtet. Jeder traut ſich. ſelbſt 
leicht die Faͤhigkeit zu, alle Vortheile einer ſolchen 
Lage auf das vollkommenſte fuͤr ſich und fuͤr Andere 
zu benutzen, die Maͤngel und Fehler derſelben aber 
zu meiden; und je nachdem der beurtheilte Herrſcher 
ſich ohngefaͤhr en fo benommen hat, wie wir nach 
dem Gaukelſpiel unſerer Phantaſie uns in ſeiner 
Lage zu benehmen gedachten, findet er mehr oder 
weniger unſere Veiſtimmung. Aber dieſe Taͤuſchung 
iſt nicht der Geſichtspunkt, aus dem die eignen Ge⸗ 
fuͤhle und der wahre Werth des zum Throne Ge⸗ 
bornen gewuͤrdigt werden duͤrfen. Ganz anders ſieht 
biefer die Menſchen neben ſich, und die, welche unter 
ihm ſtehen. Was uns ein fo großer Vorzug feiner - 
lage ſcheint, tft es nad) feinen Gefühlen nicht, Deſ⸗ 
fen gewohnt, bemerkt er ihm weniger. Dies ift 
Folge der menfchlidden Natur. Wuͤnſche und Bes: 
gierden, bie wir jeben Augenblick befriedigen koͤn⸗ 
nen, werden abgeflumpft; andere minder leicht zu 
erfüllende treten an deren: Stelle. In Eeiner age 
fehlt e8 an ſolchen. Auch die dem Schein nach una . 
gebundene Freiheit hat ihre - Schranken, nur ganz 
andere, als derjenige ahndet, der im engern Kreife 
lebt. Auch auf dem Gipfel'der Hoheit und Macht 
werden Sorgen gefühlt; auch auf dem Thron find 
43 | Rüde 
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Ruͤckſichten und Beziehungen zu beachten, nur an⸗ 
dere, als die des Privatmanns. Wer alles dieſes 
erwägt, ſollte vielleicht zu dem Urtheil gebracht wer⸗ 
den: nur Könige vermögen Koͤnige zu be 
'wrtheilen. Doch ohne‘ biefes behaupten zu wols 
Ten, noch die Schwierigkeiten, bie ſich auch hiebey 
finden, zu verfennen, ift es hoͤchſt natuͤrlich, 
nur mit Schäcternheit an die Benrtheilung deffer 


ſich zu wagen, der in Außern Verhältniffen ſich bes ö 


fand, die von denen, welche wir felbft aus Erfahs 
rung kennen, fo ganz verfchieden find, und in bie 
und hinein zu denken uns fo aͤußerſt ſchwer wird, 
- Wie viel gerechter aber iſt noch dieſe Schüchternheit, 
wenn bei Monarch, der gefchildert werden fol, we⸗ 
niger durch feinen hohen Rang, als durch bie Ho⸗ 
“ heit feines Geiftes und Charakters über die Mehrs 


heit der Menfchen erhaben iſt! Mer vermag bie 


Annäherung zu folder Exhabenheit auch nur auf 


kurze Zeit ſich zuzutrauen? Und doch iſt ſolche Ans 


naͤherung, wenigſtens in gewiſſer Maße, durchaus 


nothwendig, um gerecht zu wuͤrdigen. 


Noch ein Umſtand kommt hinzu, welcher das 


richtige Auffaſſen der Eigenthuͤmlichkeiten gerade 
dieſes Monarchen, den man den Einzigen ge⸗ 
nannt hat, noch ſchwieriger macht. Friedrich hat 
oo ſechs 


! 
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fechs und vierzig Jahre regiert, hat in den mannig⸗ 


fachſten, in den ſchwierigſten Lagen ſich befunden, die 
je ein Herrſcher erlebte. Cr iſt dem gaͤnzlichen Un⸗ 
tergange feines Staats nahe gekommen, hat aber 
Alles überwunden, hat bann zu einem Glanz bes 
Ruhms, zu einem Anfehen in ganz Europa ſich ers 


hoben, das alle feine Zeitgenoffen, aud die auf v- 


Thronen faßen, mehr oder minder willig anerfanns 
ten, Er hat mächtig auf die Menfchen, bie neben 
und nad) ihm lebten, gewirft. Cr hat enthufiaftifhe 
Anhaͤnger, erbisterte Feinde gehabt. Unendlich man⸗ 


nigfache ſich einander widerſprechende Urtheile ſind 


aus dieſen durch ihn angeregten Leidenſchaften hervor⸗ 
gegangen. Wer jezt, nachdem diefe Leidenſchaften mei⸗ 
ſtens, doch noch nicht ganz, ausgeſtorben, Friedrich 
zu ſchildern unternimmt, muß alle dieſe gegen einan⸗ 
der ſtreitenden Uetheile kennen und wuͤrdigen. Aber 
er muß ſie auch wieder vergeſſen, und ſich rein dem 
Eindruck uͤberlaſſen, den des Koͤnigs eigne Thaten 
auf ihn machen. Wehruch— dieſes iſt nicht leicht! 


Durchdrungen von allen dieſen abſchreckenden 
Schwierigkeiten, verkennt jedoch der Verfaſſer dieſer 
Geſchichte andy nicht bie Vortheile, „die ihm zu Theil 
geroorden find, und die vielleicht nicht vielen der 


noch lebenden Zeitgenoſſen des großen Koͤnigs in noch 


A4 bö« 
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hoͤherm Grade wurden. Er hat Friedrich oft geſehen, 
er hat auch mit ihm geredet. Noch ſteht das Bild 


ſeiner Geſichtszuͤge, ſeiner ganzen Haltung vor ihm; 


noch fühlt er durch den fief eindringenden, doch bald 


ermunternden Blick ſeiner Augen ſich getroffen, durch 
die Freundlichkeit ſeiner Anrede, das Angenehme 
feiner. Stimme ſich belebt. Aber vermeſſen wäre 


es, nach dem augenbliclichen Eindruck, den ber 


große Herrſcher während einer Enrzen Zeit auf den 


"Jungen ins Seben erft eintretenden Mann gemacht, 


noch jezt diefes Herrſchers Werth waͤhrend ſeines 


ganzen Lebens bemeſſen zu wollen. Wichtiger iſt dem 


Verfaſſer der Vortheil, daß er ſechs Jahre bey einem 


Departement gearbeitet hat, das vorzüglich. ber uns 


mittelbaren Leitung Friedrichs: genof, Während 


. biefer Zeit find wenige Tage vergangen, an welchen 


er nicht des Koͤnigs eigenhändige. oder von ihm dik⸗ 
firte, zum Theil ausführlich ausgearheitete Mefehle 


‚and Entſcheidungen gefehen, einzelne Zuͤge feines 


Geiſtes und Charakters vernommen hätte.- Auch 
iſt e8 wichtig, daß er bie Erzählungen fo vieler Miens. 
{chen Kon jedem Stande, die dem König in Geſchaͤff⸗ 
ten des Krieges und Friedens nahe geweſen, gehoͤrt, 
daß er endlich aus den Alten, des Archivs Friedrichs 
Geſchaͤfftsfuͤhrung audy während der fruͤhern Perioden 
kennen zu lernen die Gelegenheit gehabt hat. 

| I Das 
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Das Bild „das der Verfaſſer fih nach allem 
dieſem von Friedrich gemacht, iſt durch das Leſen 
der langen Reihe eigner Schriften deſſelben, die wir 
nach ſeinem Tode erhalten haben, noch ſehr vervoll⸗ 
ſtaͤndigt und berichtigt worden. Auch was Andre 
uͤber den Koͤnig geſchrieben, iſt ſeiner Anfmerkſam⸗ 
keit nicht entgangen, ſondern Alles, was irgend © u 
heblich, treu benngt ) nn 


— . . . * 

1) In der Beilage M. haben wir alte und bekannte einiger⸗ 
maaßen erhebliche Schriften über Friedrich zu wuͤrdi⸗ 
gen verſucht, und eine ſo viel moͤglich vollſtaͤndige 
£itteratur feiner Geſchichte geliefert. Da 
fich in derſelben noch au manchen Bemerkungen über 
Friedrichs Geſchichte und feinen Eharafter die bequeme: 
Stelle gefunden hat; ſo dürfen wir auch dieſe nicht 
blos für den eigentlichen Zitterator beflinmte Beilage 
der Aufmerkſamkeit aller Leſer empfehlen. Dem Kenner 
wird ber Sleiß, welcher auf diefelde gewandt ik, nice 
entgehen. Kein Urteil darin iſt Andern nachgeſpro⸗ 

den, ſondern alle aufgeführten Schriſten find dem 
Verfaſſer nach eigner, zum Theil wiederhofter" Leſung 
bekannt geworden, Indeß wird er jede Berichtigung 
eingeichlichener Sebler, und jede Vervollſtaͤndigung ſei⸗ 
ner Nachrichten mit großem Dank erkennen. Doch ber 
merkt er, daß. feine Abdſicht nicht geweſen ſey, jebes 
über Sriedrich gefchriehene Blatt, befonders ‚nicht alles 
in Zeitſchriften Zerſtreute, fondern nur die in irgend 

einer Ruͤckſicht erheblichem Schriften aufzuführen, 


t 
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Dieſe Vortheile ſind wichtig genug, um den 


Verfaſſer zu bewegen, ſich über die Schuͤchternheit, 


mit der die Groͤße ſeines Helden und die angedeute⸗ 
ten Abſchreckungsgruͤnde ihn erfüllten, wegzuſetzen, 
und eine allgemeine Schilderung Friedrich II zu ver: 
fuhen. Er unternimmt biefelbe mit dem Gefühl der 
Ehrfurcht, die bem großen Manne gebuͤhrt, aber 
auch mit.dem feſten Vorſatz, der Wahrkeit,. welche 
er der Mitwelt und Nachwelt fhuldig tft, nichts zu 
vergeben. Die Maͤngel dieſer Schilderung wird 
ſchwerlich irgend ein Leſer tiefer fuͤhlen, als der Ver⸗ 
faſſer. Aber wer ſie am meiſten fuͤhlt, wird auch, 
weil er die in der Sache liegenden Schwierigkeiten 
kennt, der Geneigteſte ſeyn, ſie zu entſchuldigen. 
— 

| 
Wir fangen mit Beſchreibung des Aeußern 
- am Friedrich war ungefaͤhr fünf Fuß fünf 
Boll. groß. Der Bau feines Rörpers war dieſer 
Groͤße angemeſſen, weder zu ſtark noch zu ſchmaͤch⸗ 
tig; der Wuchs gut proportionirt, die Bruſt erha⸗ 
ben und breit, der Kopf ein wenig nach der rechten 
Seite hangend, welches man von der Gewoͤhnung 
beim Floͤtenſpiel herleitete. Die Raſe war lang, 
aber gut gebaut , die Augen von maͤßiger Groͤße, 
| blau, 
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blau, feuvig und lebhaft, durchdringend und ſcharf, 
zu gewiſſen Zeiten von einer eigenthuͤmlichen ſanften 
Lieblichkeit belebt. Dieſe Augen, ſo wie die Züge 
des ganzen Gefihts,  drüdteh das Innere feines 
Gemuͤths ungemein ſtark, und mit bewundernswuͤr⸗ 
diger Schnelligkeit die Veraͤnderungen deſſelben aus, 
ſo daß der Ausdruck des Zorns, Hohns und Un⸗ 
muths aͤußerſt ſchnell mit dem der Ruhe, der Zu⸗ 
friedenheit und des Wohlwollens wechſelte. Er 
hatte feine Gemuͤthsbewegungen in vollkommner Ges 
malt, fo daß er'ihren Ausbruch augenblicklich zus 
rück zu halten, dagegen auch wohl, wenn er es 
aut fand, ihn flärker, als er fühlte, zu äußern 
vermogte. ine ganz gleihgältige, gar nichts ſa⸗ 
gende Miene hatte Friedrih mohl nur in hoͤchſt felz 
tenen Augenblicken, vielleicht nie, Immer waren bie. 
Gefi ichtözüge der Rede angemeflen. Sprach er geifts 
volle Worte, oder hörte er diefe von Andern, oder 
auch eine ihn ſtark bewegende Mufit; fo waren 
feine Geſichtszuͤge vorzüglich befeelt. "Der Muis u 
war höhft angenehm, der ganze Anftand bes Koͤr⸗ 
pers, vorzüglich in den jüngern und männlichen Jah⸗ 
ven, ausnehmend edel, der Gang durchaus nicht 
ſteif, etwas nachlaͤſſig, aber ſchnell und ſtolz, doch 
ohne dieſes zu wollen, oder im mindeſten zu affek⸗ 
tiren. Im juͤngern und wittlern Alter ſaß er vor⸗ 


treff⸗ 
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trefflich gu Pferde, im hoͤheren Alter aber etwa 
gelrümmt und nachlaͤßig. 


Wir fühlen, wie wenig alle dieſe Worte un 
noch mehrere, die wir hinzufügen koͤnnten, vermo 
gend find, ein Bild Friedrichs, wie es aus der Cr 
innerung unferer Einbildungskraft vorſchwebt, i 
bie des Leſers zu zaubern. Um etwas nachzuhelfen 
haben wir von einem Gemaͤhlde, das vor vielen 
andern, die wir geſehen, das Eigenthuͤmliche von 
Friedrichs Phyſiognomie und. Bildung uns vorzuglich 
auszubrüchen fiheint, einen Kupferftich nehmen, un 
dieſen dem gegenmärtigen Bande unſers Sean 
buchs vorſehen laſſen RL 


Noch weit unvermoͤgender aber find wir, Kris 
drichs Geift als feinen Körper zu befchreiben. Wolk 
ten wir auch noch fo viele Worte, bie geiftige Ci 
genfchäften ausbräden, an einander reihen, fo wi 
ben diefelben doch bey dem $efer Feine Vorſtellu 













.’ s’ w 


— 


2) Bep aller Mühe, welche wir uns deshalb gegeben, 
es nicht gelungen, den Künftler zu erforfchen, weld 
dieſes vorzägliche Bild gemablt hat. Der Verf. be 
es ald gätiges Geſchenk eines Freundes, der daſſelb 
auf einer Auftion in Wernigerode gekauft hat. At 

von welchem Orte es dorthin gekommen, haben Mi 
nicht erfahren koͤnnen. 
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hervorbringen, wie und in welchem Maaße alle 
biefe Tugenden oder Fehler bey Friedrich wirklich 
vorhanden waren; wie eine Eigenſchaft die andere 
beſtimmte und beſchraͤnkte, und wie durch dieſe ge⸗ 
genfeltige Wirkung und Miſchung gerade bie Eigens 
thumlichkeit herausgefommen ſey, bie fich bey ihm‘ 
fond. Statt alfo einzelne Tugenden und Mängel 
aufzuzaͤhlen, glauben mie. unfern Zweck beffer zu 
erreichen, wenn wir die äußeren Umftänbe, in wels 
dien fi) Friedrich Yon Jugend an befunden, die Wirs 
kungen, welche dieſe in ihm hervorgebracht, anbeus 


ten, und angeben, wie er ſich in ben bedeutenden: _ 


Verhältniffen des Lchens benommen habe, So wers 
den wir, Lobes und Tadels uns enthaltend, es ber 
eignen Einbildungskraft bes Leferd überlaffen Tonnen, 
fid, felbft ein Bild diefes Charakters’ zufammen zu 
fegen, das der Wahrheit näher kommen wird, als 
jede von uns verſuchte allgemeine Berg ed 
bermhate. 


Friedrich IT, geboren den: aaften & San, 1712, 
war das vierte Rind und der dritte Sohn der frucht⸗ 
baren Ehe 3) Friedrich Wilhelms I, zweiten Rs 

u nigs 


nennt 


3) Vierzehn Kinder find aus diefer Ehe geboren, zehn ders 
felben: bis au erwachfenen Jahren, die mieiften bid au 
b0s 
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nigs don Preußen N, und Sophien Dorotheens, ei⸗ 
ner Tochter König George I son Großbruum 
nien 5). 


Jener war ein Mann von ſehr geſundem Ber 
flande, einem außerorbentlihen Gedaͤchtniß, und 


on 
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richtigem Urtheil in Sachen, die er hinlaͤnglich kannte. 


j Nicht 


—— — 


- 


bohem Alter gelangt. Viere flarben noch in der Kind⸗ 


deit, darunter. zwey Söhne, welche ſchon vor Friedric 


geboren, aber auch vor ihm geſtorben find, fo daß die 
fer von feiner Geburt an muthmaßlicher Thronfolger 
gewefen ift. In der Beilage N. haben wir eine genen 
logifhe Tabelle geliefert, welche die Vorfahren Srie 
drichs bis zum dritten Grabe binaufmärts, und feine 
Geſchwiſter mit deren fämmtliden Nachkommen enthalt, 
infofern leztere noch vor Friedrichs Tode geboren find. 


Sie ift mit Genauigkeit gemadt, und man findet in 


derfelben alle in’ unſerm Geſchichtbuche genannte zu 


SVriedrichs Familie gehoͤrige Perſonen. Beilage o. ent 


baͤlt die Folge der Regenten der übrigen europäifcen 


| Staaten, welche Friedrichs Zeitgenoflen geweſen find. 


Ein zumeilert auf Diefe beiden Tabellen gemorfner Blid 
wird dem £rfer angenehm feya, indem er ibn mit dem 


Zeitalter, in mweldes unfre Geſchichte ibn einführt, 
“vertraut erhält, 


er Er war geboren 1688, Fam jur Regierung 1713 und 


flarb 1740, 


95).Sie war geboren 1687, wurde bermadit 1706, if ge⸗ 


forben 1757, 


s 
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Nicht ausgebildet durch Wiſſenſchaften, die er gering 
achtete, war er doch ſehr begierig nach, Kenntniſ⸗ 
fen, wenn fie ihm muͤzlich ſchienen, infofeen en 
diefelben durch eigne Beobachtung und Erforfchen von 
Andern, ohne Wücerlefen erwerben konnte. Sn. 
ſolchem Erforfchen war er unermüdlich. Er liebte 
genaue Wahrheit, und firenge Gerechtigkeit, und eine‘ 
faſt übertriekene, puͤnktliche Ordnung in feinen ‚Ges 
fhäfften, bekuͤmmerte ſich um Alles felbft, und war 
unglaublich thätig. Er fand fich leicht beleidigt,. 
und war geneigt zum Jaͤhzorn, doch reuete es ihn 
bald, und er furhte wieder gut zu machen, wenn er 
Jemandem Anrecht gethan zu haben glaubte Wis 
derfpruch Eonnte er 'nicht ertragen, und von einmal 
gefaßten, Meinungen war er ſchwer abzubringen. 
Indeß wurde es ben Verſchlagenen, die ſich in ſeine 
Laune zu ſchicken wußten, leicht, ihn einzunehmen 
und zu taͤuſchen, und ſo war er oft, ohne es zu 
ahnen, das Werkzeug der Leidenſchaft Anderer; 
| doch wurde er ſehr erbittert, ſobald er merkte, daß 
dies der Fall geweſen ſey. Sp feſt er an den Re⸗ 
Yigionsmeinungen hing, in Denen er erzogen war, 
fo billigte er's doch, wenn Undere ihren Meinun⸗ 
gen, eben fo treu blieben, wie er ben ſeinigen; aud 
erlaubte er ſich's von manchen erlernten Begriffen‘ 
mwugeden wenn ſein Menſchenverſtand ſich in die⸗ 
ſelben- 
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felben nicht finden Eonnte, :- Die beiden prokeſtanti⸗ 


ſchen Confeffionen zu vereinigen, war fein lebhaf⸗ 


tee Wunſch; amd. bey aller Duldſamkeit machte die 


Begierde, diefe Vereinigung zu Stände zu bringen, 
ihn beinahe unduldfant: gegen gar zu eifrige Luthes 
raner 9) oder gar zu eifrige Reformirte. Ex dachte 
fi Gott nad dem Wilde feines eignen Charakters, 
als einen hoͤchſt gerechten, aber firengen Herrn, deſ— 








fen Gunſt er durch eifrige Erfüllung feiner Pflich— | 


ten zu gewinnen, deſſen Zorn und Strafen aber 


busch .bezeugte Reue und Bitten abzuwenden fuhte 


Cr liebte feine Gemahlin und Kinder, und forgte 


| 


eifrigft fuͤr derfelben Beſtes; verlangte aber von 


‚ beiden’ die flrengfte Unterwerfung unter feinen Wil⸗ 


len, und geſtattete nie Die mindeſte Widerrede. Den 
Staat wollte er mie fein Haus regieren, amd 


wuͤnſchte ernftlich ſeine Unterthanen glücklich zu machen, 


aber, gleich feinen‘ "Rindern, nach eigner Urt und 
Einſicht, ohne daß Unterthanen oder Kinder babey 
ein. Wort-mit zu reden hätten. Als ein vortreffli: 
cher Staatswirth hielt er- puͤnktlich auf die einges 
führte ſtrenge Ordnung und achtete es fir hoͤchſt 
wichtig, zu jeder Zeit mie baarem Gelöe: wohl.vers 

- fehen 





6) Die Schriften ber Wittenberger orthodoxen Theologen 
waren deshalb im feinen Landen verbaten, 
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fehen zu feyn. Doch mollte er feine Unterthanen | 
sicht mit übertriebenen Auflagen gedrückt wiſſen. 
Er liebte daher die indirekten Abgaben, weil diefe, 
dem gemeinen Mann weniger fihlbar,. mehr den - 
MWohlhabenden und auch den Fremden treffen. Mit 
Strenge hielt er darauf, daß bie einmal angeordnes 
ten Abgaben zur gehörigen Zeit ohne allen Nachlaß 
beigetrieben wurden, Cifrigft bemüht, durch zunchs 
mende Bevoͤlkeruug und vermehrte Tihätigkeit der 
Unterthanen den Wohlftand feiner Sande zu befoͤr⸗ | 
dern, unterflüzte er freigebig alle. Unternehmungen, 


welche neue Erwerbsquellen oͤffneten, aber er ſchrieb 


dann auch gern den Gang diefer Unternehmungen por, 
und erlaubte nicht, von dieſem abzumeichen. In ben 
Ausgaben war er Auferft fparfam, fehonte aber das 
Geld nicht, wo er es nöthig und für dad allgemeine 
Befte wohl angewandt glaubte. Pracht und aͤuße⸗ 
rer Prunk, Ceremoniel und Etikette waren ihm 
in hoͤchſtem Grade zuwider, und er' liebte ganz wie 
ein Privatmann zu leben. Er war zuweilen Anfaͤ⸗ 
len bittern Ueberdruſſes des Lebens und ſchwarzer 


Maelancholie unterworfen. Während feines. lezten 
Lebensjahre war. es fein ernfllicher Vorſatz, die Res 


gierung nieberzulegen, und. mit feiner Familie in 
Holland zu leben, einem Lande, das ihm megen bed” 
Fleißes, der Sparſamkeit und Reinlichkeit feiner 


⸗ 


| . f * 


- 
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Vewohner beſonders wohl gefiel. Neben der agb | 


war feine Hauptleidenſchaft die Liebe des Goldatens 
weſens, oder eigentlich das Vergnuͤgen, wohlgebil⸗ 
dete, uͤber das gewoͤhnliche Maaß lange Soldaten 


‘zu haben. Alles wandte er an, um biefelben aus 
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28) Man bat behauptet, daß binnen zwey und zwanzig Jah⸗ 


allen Landen von Europa zu bekommen; die Garde 
war wirklich eine Sammlung Yon Riefen 7). Dieſe 
Leidenfchaft zu befriedigen, verlezte. Friedrich Wil: 
helm auch die ihm fonft immer heilige Gerechtigkeit, 


and lieg gegen Unterthanen und auch gegen Fremde, 
“oft Handlungen unmenſchlicher Härte verüben, bie 


feinen Namen verhaßt gemacht haben... Wuch feine 


Sparfamfeit konnte ihn nicht abhalten, ganz übers | 


triehene Ausgaben für große Soltaten zu madhen ®); 
| “ * | und 





MD Nach feinem Tode haben fich wirklich einige Yon Gries 
dri II abgedanfte Soldaten der Garde wegen ihrer 


anßerdrdentlihen Größe in verfhiedenen Hauptftäbten 


‚ „non Europa für Geld fehen laſſen. 


ten, von 1713 bis 1735, die Werbungen in.fremden 
Zanden dem Könige zwoͤlf Millionen Thaler gekoſtet 
daben. Am leiten Tage feined Lebens verbrannte er 
Die Nechnungen über die Koften feined- Regiments Garde, 


weil er fühlte, daß er. für, diefes Spielwerk au viel 


ausgegeben habe, Im Jahre 1735 Baufte er ſechs und 
vierzig große Menfchen mit 43,000 Rthl. und im Jahre 
1732 bezadlie er einen einzigen Rieſen mit sooo Rthl. 

and 


/ 











-| 
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und er hielt fich ‚wirklich überzeugt, Gott habe ihm 
die großen Männer auf der ganzen Erbe fo gut mie, 
vermacht, weil er fie zu. fhägen und zu behandeln. 
verfiche ). Cr. ereiferte ſich daher nicht menig, 
wenn andere Landesherren Schwierigkeiten: machten,. 
große Leute ihm, zu. überlaffen, ba fie diefelben body 
nicht zu gebrauchen wußten, noch fie fo gut wie er, 

8 2 zu 





und gab noch obendrein der Schweſter des Grafen von 
Schmettau, welcher denſelben verſchafft hatte, eine 
Stifts⸗Stelle. Fremde Mächte, welche ſich dem Ks 
nige gefällig beweiſen wollten, pflegten ihm vorzuͤglich 
große und ſchoͤne Menſchen zum Geſchenk zu machen. 
Bey den Traftaten, melde Friedrich Wilhelm ſchloß, 
war gewoͤhnlich noch in einem geheimen Artikel Die 
Mebenbedingung, dag dem Könige eine gewiffe Anzahl 
. ungewöhnlich langer Menfcben verfprochen wurde, und 
dieſe Nebenbedingungen machten zumeilen, daß fonft, 
ſchwierige Punfte durdgingen. Die großen Soldaten - 
erbielten auch außer dem gewöhnlichen Solde noch eine 
‚befondere Zulage, biegoft fehr bedeutend, . Dod-bep. 
ben Einzelnen verfchieden mar, ie nachdem es fib ein 
Jeder. bep der Annahme ausbedungen batıe, 
9) Sn Friedrich Wilhelms engerm Kreiſe war es ſehr ge⸗ 
woͤhnlich, den Werth der Menſchen nur nach koͤrper⸗ 
licher Länge zu ſchaͤzen. Einſt kam einer feiner Offi⸗ 
ciere aus Paris zuruͤck; auf die Frage des Koͤnigs, 
wie er die franzoͤſiſche Koͤnigl. Familie gefunden habe?. 
erwiederte jener: Ab! Em. Maieſtaͤt, es iſt alles klei⸗ 
nes Zeug, feiner mißt über fünf Fuß. 
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- gu bezahlen -md zu unterhalten vermoͤgten. Ueber 
die. groben Gewaltthaten, weldhefeine Werber ſich 
ih fremden Sanden erlaubten, und welche er nie bes: 
firefte, zerfiel- er- faft mit allen Mächten. Unge⸗ 
meine Sorgfalt wandte er an, feine Truppen‘ im 
| Gebrauch der Waffen und in-allen Bewegungen 
hoͤchſt fertig und gefchiekt zu machen. Doch vermied 
et zu ſtarke Ermübung und Alles, was dad Äußere 
gute Anfehen der Soldaten verderben Fonnte. Die 
Sorge hierfür machte ihn friedfertig; er wid dem 
Kriege wirklich mit Aengſtlichkeit aus; ertrug des⸗ 
halb eine. faft unwuͤrdige Behandlung, und mit der 
wöhlgeorbnetften Staatswirthſchaft und der geübtes 
fien Armee feiner Zeit behauptete er durchaus nicht 
das ihm im europätfchen Staaten» Spflem gebühs 
sende Anfehn. Go fehr er im Privatleben und in 
ber Innern Megierung, infofern ed nicht anf lange 


Männer und Soldatenwefen anfam, Wahrheit und 


firenge Gerechtigkeit Tiebte, fo hatte feine Politik 
‚gegen andere Staaten doch etwas Unficheres und 
Schwankendes. Cr wollte fich nicht in die Verhälts 
niſſe eines deutfchen Reiches Standes ſchicken, noch 
feine Unterordnung unter ein Oberhaupt erkennen; 
und doch hielt feine Rechtlichkeit, auch die Scheu 
vor weit ausfehenben Haͤndeln ihn ab, dieſes beuts 
uch zu erklaͤren. So war ſein Venehmen gegen den 

kai⸗ 
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kalſerlichen Hof fortdauerub voll Innern Wider⸗ 
ſuruchs 10). | | - 


Die Königin Sophia Dorothea, Friedrichs 
‚Mütter, hatte ein gutes Herz und war zum Wohls 
thun-fehr geneigt. Ihr Verftand war mehr gebildet 
als .der ihres Gemahls, fie liebte Wiſſenſchaft und 
Kuͤnſte. Uber ihre guten Eigenſchaften waren auch 
mit nicht geringen. F ehlern verbunden, Sie war 
ſtolz, eigenſinnig, und in hohem Grade herrſchſuͤch⸗ 
tig. Wenn ſie nicht offen ihren Willen durchſetzen 
konnte, wandte ſie kleine Kuͤnſte und böfe Raͤnke an, 
um Ihre Abſichten zu erreichen. Sie liebte ihren 
Gemahl aber fürdhtete ihn noch mehr. Ohne daß 
er ihr -trgend Aulaß dazu gegeben hätte, wor fie 
übertrieben eiferfüchtig und mißtrauiſch, quälte ſich 
felöft mit unnüßen Sorgen. Sie fand fi ſich Teiche bes 
Yeidigt, und war. dann unverfähnfich, Zugleich hatte 
fie eine unglauhlihe Schwachhett in zu leichter Bes 
twilligung ihres Vertrauens, und ‚von Menſchen, die 
ſie zu leiten verſtanden, ließ ſie fi. zu, Allem bes 
wegen. Es mar ihr unmöglich, ein anvertrautes 
Getzeuntgz zu bewahren, auch wenn die Gruͤnde zu 

Ba... ba 


= In de Beiloge v. And die erheblichſen Eariften aber 
die Geſchite dieſes Ronarcher aretdeuer und gewäre 
digt. 
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deſſen Verſchweigung noch fo wichtig faͤr fie ſelbſt ware. 
Durch diefen Fehler befonders hat. diefe-Rönigin ihr 
eignes und ihres Gemahls Leben verbittert, und bie 
Sugendjahre ihrer "Kinder fehr trübe gemacht"). 


Wenn’ man ben Charakter des Vaters und 
Sohns vergleicht, fo ſcheint es, daß lezterer die 
raſtloſe Thaͤtigkeit, die große Liebe ber Orduung fn 
allen Geſchaͤfften und der ſtrengen Gerechtigkeit, auch 
.. ur oo. F pe 

.. 00) Wir Gaben beide Eitern vorstalih nad-bem Gemählde 
iprer aͤlteſten Tochter (in ben Memoires de. 1a 
„ Marggrave de Bayreuth, & Bronsvic 1810, 
f. Beil. m. Nr. 1.) 'geſchildert. Wenn’ gleich die 
Yuacherinnerung ber bittern Leiden, weilche Folge der 
ar Sebler ihrer Eltern maren, dieſe Prinzeffin. in Deren 

Beurtheilung vieleicht etwas zu ſtreng gemacht haben 
kann; fo iM doch zu vermuthen, daß fie die Wahr⸗ | 
I: peit der Thatſachen nit ſehr Abertrieben, vber gar 
*. . abßchtlich verfälfht habe. Das Bild Könige Friedrich 
ne Wilhelm iR durch die Tradition eben fo erhalten, 


- 


"wie feine Tochter baffelbe darftellt. ber von Der Rs 
nigin Muttet hatte man, nach den muͤndlichen Erzaht 


lungen derer, „die fie ‚gekannt, eine ungleich beffere 
Meinung, .ebe bie Memoires ber Markgräfin erſchie⸗ 
. nen waren. Wir ſchließen hieraus, baß die Fedler 
u der Konigin den: Kindern. am meiſten fuͤhlbar gewor⸗ 
den, bey -dem übrigen Publikum aber, Das dieſe 
sc Drinzeſſin In größerer Kerne ſad, ihre. guten Eigen⸗ 
gaften einen bie Fehler aͤbertragenden Eindrud ges 
wacht dbatten. 
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bie entſchiedne Neigung, ſelbſt zu regieren,’ vom ers 
ſtern geerbt hat, In der Neigung zum Kriegswe⸗ 
ſen waren Vater und Sohn ſehr verſchieden z jenem 
waren Soldaten und deren Uebungen ein ihn hoͤchſt 
angenehin unterhaltendes Spielwerk, diefer achtete 
die Krieger nur um des Zwecks willen, fuͤr den er 
ſie unterhielt. Zwar liebte er auch die Fertigkeit im 
den Bewegungen und aͤußere Schoͤnheit vet Solda⸗ 
ten, aber die | war ihm nie Hauptſache. | Zum 
nach, geiteigt, doch hatte er dieſe —* weit 
mehr wie der Vater gebändigt; Die Ausbruͤche der⸗ 


ſelben waren bey ihm ſeltener und minder heftig; 3 


er hatte in allem Betracht die Leidenſchaften beſſer in 
ſeiner Gewalt. An mannichfacher Geiſtes bildung 


übertraf er den Water weit, doch wenn er bie Wie 


ſenſchaften, welde Friedrich. Wilhelm mit. menigen 
Ausnahmen verachtete, um ihrer fefbft willen liebte, 
und in ihnen feinen ſchoͤnſten Genuß fand, auch 
durchaus von Feiner Art von Kenntnigen gering 
dachte; fo ſchaͤzte er doch, gleich Telnem Water, dies 
jenigen vorzüglich, die für die menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft unmittelbar nuͤzlich ſind. Von ſeiner Mutter 
hatte Friedrich die bey ihm vorzuͤglich herrſchenden 
ſanftern Empfindungen geerbt. Er liebte, wie dieſe, 
von allen, ſelbſt kleinen, Umſtaͤnden und Verhaͤlt⸗ 

84 niſſen 


a 


10 
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Mab zeblleben zu ſcha. ind Daheri beh Velben ein fort⸗ 
tgehender Zuſtand Veg Zwerfels, ber zwar unbehag⸗ 
Atch rat, aber nicht ͤugſtigte, "weh man - erkannt 


 Yaltey'dag menſchliched Vermögen in deffen völliger 


Eöfung"ticht Binreije:Dnher bey Weiden Duldung 
und fogar Achtung Ber: verſchiedenſten Anſichten An⸗ 
vSerer, auch das Veftreben, durch lebhafte Aeußerun⸗ 
gen der Einwuͤrfe gegen angenommene Meinungen ſich 
zu belehreß. In dem Charakter Beider findet ſich eine 
xhiloſophiſche Heiterkeit welche Aber die. Verhälts 
aiffe bes Lebens erhebt, und deſſen Widrigkeiten er⸗ 
traͤgt, indem fie dieſelben ‚minder wichtig darſtellt, 
äußern Glanz und vermeinte Größe gering achtet, und 
ſich dem laſtigen Ceremoniel und eitlem Prumf gern 


entzieht. In Beiden war ein ſehr feines Gefuͤhl 


alles Schoͤnen, eine vorzůgliche Uebe ‚aller Wiſſen⸗ 
ſchaften, beſonders der franzoͤſiſchen Litteratur, weil 
ed: ſowohl zur Zeit der Großmutter, als während 
der Jugendperiode bed Enkels, in Deutſchland noch 
Keine ſchoͤne tteratur gab. Bey Beiden war das 
Gefühl. des Laͤcherlichen und Ungereimten ſehr ges 


ſchaͤrft, und. der Witz, mit welchem ſich daſſelbe 


aͤußerte, konnte Mauchem wehe thun, wenn gleich 
dies nicht beabſichtigt war. Auch die wenige Ach⸗ 
tung, welche Sophie Eharlotte fuͤr ihren Gemahl 
hatte, ſheiut ſi u auf den Enker fotgepflant zu 

bas 
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Haben; deſſen Neigung mi: der Siebe zu Eereinenich, 
Etikette und aͤußerer Pracht, die bey König Pride 
drich I herrfigend war, zu“ wenig uͤbereinſtimmte, 
als daß er nicht geringſchaͤtzig von demſelben haite 
denken ſollen, worin er jedoch etwas zu weit / gegan⸗ 
gen, und werklich verkannt zu haben ſcheint,“ daß ſein 


Großvater, beh unſtreitig großen Fehlern, doch el 


menſchenfreundlicher und wirklich guter, - auch in aus⸗ 


wörtigen Verhaltiſſen ſlaatstluger Regent sewefen " 


iſt 2 ’ , 
en ; 
en aleih die phileſohetche Könfgin d bie 6 
burt ihres Enkels Friedrich nicht erlebt hat, ſo hat 
fie doch mittelbar einen ſehr weſentlichen Einfluß auf 
deſſen frühefe Bildung gehabt. Sie wählte noͤwlich 
für ihren geliebten einzigen Sohn Friedrich Wilhelm 
bie erfie Erziehexrin, eine geborne Duval, aus 
einer G augeſchuen adlichen Fomilie ber Normaudix 

nr fans 





14) Mit Vergnügen Demerfen wir, daß unter "dem Titell 
Friedrich rin Churfüärſt von Brandenburg, 
- nerfer König von Preußen, von .Erang 
Horn, Berlin 1816, eine Geſchichte dieſes 
Regenten erſchienen iR, melde demfelben "volle Ges 
- ‚ reptigfeit-widerfahren läßt. Don eben dieſem Schrift⸗ 
ſteller Haben; wir. auch ein gut gefhriebenes Leben 
Churfürft Sriedrid Wilhelms des Großen, 
Berlin 1814, erhalten. Beide Schriften find fbdjs 

i bare Bereicherungen der brandenburgifchen Geſchichte. 


= 
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ſtammend, welche als: verwittwete Montbail mit 


der erſten franzöfifigen. Proteftanten,;bie-$abwig XIV 


aus ihrem Vaterlande vertrieben hatte, nach dem 
SBranpenburgifchen. kam, und ay Sophie. Charlotte, 
beren. Achtung ſio Bald. erwarb, - eine vorzaͤgliche Bes 
ſchuͤtzen fand. Dieſe Dame hetrathete in ‚zweite 
Ehe einen wuͤrdigen kandsmann, Pelet Seigneur 
de Roconles, Obriſt des blos aus franzoͤfiſchen 
Profeſtanten errichteten Regiments des grands 
Monsquetaires, Sie verlor auch dieſen Mans 
bereits 1698. Noch vorher aber hatte Sophie 


Charlotte den König, ihren Gemahl, ebewogen, bie 
Exrziehung ihres einzigen Sohns der Rocoules zu 


dertrauen, welche dieſelbe bis ins ſiebente Jahr des 
Prinzen beſorgte. Sie erwarb dis Zufriedenheit der 
Eltern und die liebe and Achtung des Zoͤglings in 
hehem Grade, welche bey lezterm auch fiber die 
Kinderjahre fortbaubrte. Der ſtuaͤrkſte Beweis 
hiervon war, daß Friedrich Wilhelm J, als er 
felbft Vater wurbe, ber noch lebenden Hocoules die 
Oberaufſicht über die Erziehung aller feiner Kinder, 
den Alteften Sohn Friedrich aber ihrer befondern 
Firforge anvertraute. Diefer wurde derſelben ſo⸗ 
gleich nach ſeiner Geburt übergeben; und fie blieb bey 
ihm bis zum Jahr 1718. Auch dieſes Ihres zweis 
ten Zoginge Lebe uns Aqhtung wußte dieſe Frau fo 

= ch 
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ſehr au gewplunen, daß deren: Gefuͤhle in feinem Here 
zen bis ins maͤnnliche Aiter lebendig blieben Als 
Kronprinz, und auch noch als⸗Koͤnig, brachte Fries 
drich jede Wode-einen Abend bey feiner erften Er⸗ 
jieherin zu, in Gefellfehaft geiftvoller Hofleute und 
Gelehrter, die er gewöhnlich felbft wählte, und bie 
meiftens and Gliedern ver franzöfif&en Kolonie be⸗ 
fionden. Diefe achtungsvolle Anhänglichkeit ‚an die 
erfte Erzieherin, imb dad Vergnügen, dad: er in 
ihrem Umgange fand, machen der ernften Denkungs⸗ 
art Friedrichs eben fo viel Ehre, ale fie einen guͤn⸗ 
ſtigen Begriff von der Geiſtesbildung der Rocoules 
geben muͤſſen, welche noch in ihrem Alter einen geiſt⸗ 
vollen jungen Fuͤrſten fo gut zu unterhalten wußte. 
Ste hatte die Freude, noch den erften Glanz der 
Regierung ihres Zweiten Zöglings zu erleben, und 
farb hoch betagt im Dftober 1741. Wie von Fries 
dri war fie auch von allen andern Gefhwiftern deſ⸗ 
felben, die fie erzogen hatte, hochgeachtet, und wie 
theuer fie dem Andenken jenes bis in fein Alter ges 
Blieben fey, wird durch einen Heinen Umftand, deun 
wir gern aufbehalten, bewieſen. Noch kurz vor feis 
nem Tode erfuhr der König zufällig, eine alte Ders 
zensfreundin feiner erften Erzieherin, eine Wittwe | 
Barbier, lebe noch. Sogleich ſchrieb er derſelben 
freundlich und machte 1 ein Geſchenk. J 
Auch 


a Ba 


Pe : Auch der « erfie "männliche Lehrer Frierie | 
wurde aus. den franzoͤſiſchen Protefanten. gewählt; 


er hieß Duhan de Jandun, war in Champagne 


1685 geboren, und Fam mit feinem Water, den die 
Aufhebung. des Edikts von Nantes ans. dem Bas 
terlanbe trieb, noch als Kind nach dem Brandes 
burgifchen. Obgleich ex fih den Stadien gewidmet 
hatte, trat er boch freiwillig in Kriegsdienſte und. 
wurde 1715 bey der Belagerung von, Stralfund den 
Könige ‚Friedrich Wilhelm I fo vortheilhaft bekannt, 
Daß derſelbe fich bewogen fand, ihm. die Erziehung 
feines Alteften Sohnes anzuvertrauen, bey dem ex bid 
zu deſſen funfzehnten Jahre blieb. - Duhan war ein 
Mann von fehr. ernſtem ſittlich religioͤſem Charak—⸗ | 


‚ter, der döm jungen, Prinzen hohe Achtung einflößte 


Einige, hinterlaſſene und ſpaͤter gebruckte Briefe Fries 
drichs an Jandun 5) find Beweiſe hiervon, Daß 
auch, nachdem die Zeit des Unterrichts vorbey war, 
eine genaue Merbindung zwifchen beiden geblieben ſey, 
arhellet daraus, weil Jandun die Ungnade theilte, 


in. welche, ‚wie bald erwähnt werben wird, ber 
Gronprinz bey: feinem Water fiel, vermuthlid, wel 


lezterer: Fandun, wahrſcheinlich mit Unrecht, in Vers 
dacht. hatte, um dis vorgehabte Flucht des Prinzen 
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Char. Friedr. Unf. Kindheit, Fugen erſte Bild, gr . 


geraußt zu. haken. Dieſer vexſchaffte ſeim m Lehrer 
eine Zuflucht am Hofe zu: Wlankenburg .::mo...ee; 
bis zum. Tode, König Friedrich Wilhelms I Klich,, 
Sobald. Friedrich zur Regiernng gekommen war, 
berief er. Jandun zu ſich und gebiihm; nebfb:einer, 
Stelle bey dem auswärtigen, Departement, mehrere 
öffentliche Beweiſe feiner. Achtung und Dankbarkeit. 
Jandun genoß eine großen. Vertrauens bis zu ſei⸗ 
nem Tode, her zu Anfang bes dabrs ras er⸗ 
folgte. * a > 


Fr 


Die erfen achtungs⸗ und nebenswuͤrdigen tens ° 


chen alſo, denen. Friedrich im Leben begegnete, de⸗ 


nen er. weit: mehr als feinen: Eltern feine erſten 
entwidelten Begriffe, und feine erflen guten upd 
eblen Gefühle verdankte, waren franzöfifhe Pros 
teftanten, welche, aus ihvene Woterlande, vertrie⸗ 
ben, im Wrandenburgifchen Zuflucht gefuppen. Ian 
ten.. Darf man fi wunbern, ober darf man gar 
tadeln wollen, daß Friedrich während feines ganzen 
Sehens Zuneigung zu einer Naäkton behielt, ber dieſe 
ihm fruͤh lieb gewordenen Menſchen angehoͤrten, daß 
er immer eine Sprache vorzuͤglich liebte, in welcher 
er ſeine erſten Gedanken und Gefuͤhle auszudruͤcken 
gelehrt war, daß er ſie einer andern Sprache vors 
zog, weihe e er nur in rarhen— Sonn vernabm/, welche 

te ’ ed s Pe Zr 3 er 


30: Mgehniis Kaplir 
meiſtens: nur zu Bei: gemeinften Gebtauich, und 
von Louten, die er wenig ‚achten konnte, angewandt 
fahet Friedrich iſt dieſen Eindruͤcken feiner Kinds 


beit bis ins Alter ereu geblieben, und gewiß nichts 


iſt natuͤrlicher, nichts menſchlicher!! Der denkende 
Beobachter bemerkt immed gern in ber Seſchichte den 
oft nahen Zuſammenhang von einander fern ſcheinender 
Begebenheiten. Einen ſolchen machen wir aufmerkſam, 
daß Ludwigs XIV unweiſe Politik Preußens großem 
Koͤnige Erzieher verſchafft habe, wie er ſie wahr⸗ 
ſcheinlich ſonſt nicht erhalten haͤtte, und, wie des 


Aeltervalers ſchoͤne Handlung den wohlthoaͤtigſten 
Einfluß auf die erſte Bildung Friedrichs gehabt 


habe, und dadurch im delſten Sinde belohit 
9 16), : ; 


WVom f ebenten Yatie bes jungen Prinzen an 
ö wind dr Dberauff % über > beffen Erstehumg zwey 
wuͤr⸗ 





a) Bir haben uns durch dielen wichtigen Einuf bemogen 

n „ gefunden, von der Aufnahme ber fransöfiiben Pros 

N geftanten im Branbenburgifhen einige Nachricht zu 

geben ‚und wir Därfen' hoffen, bag dieſe Abſchweifung 

gi, ;; In einen etwas frühern Zeitraum. unfern Leſern nicht 

“ unintereffant ‚fepn werde. Sie hetrift eine Begebens 

deit, welche in ifrem ‚ganzen Zuſammendange im Ich» 

2.  gaften Andenken der Nochmelt erhalten zu werden ver⸗ 
su bins, ©. dieſe Nachricht in der Beilage J 


_ Eher. Friebe. Inf. Kinbheit Jug. n. erſte Wild. 53 
würdigen Militairs anvertrauet, dem "General ber 


Infatterie Grafen von Finkenftein '7):.und bem 
Obrift son Kalkflein ). Der Prinz wurde 


U u noeh. ı . ſtrenge 
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.. .. 


m) er war 1660 m Saberau in Breußen aus altadlichem 


Gefchlecht geboren. Nachdem er in hollaͤndiſchen und 


.. 
G 
x. 


H 


. franzoͤſiſchen AMriegẽdienſten geweſen, zeichnete er ſich 
„indem“ brandenburgifchen Dienſt dur Tapferkeit, 
‚Muth und Einſicht ganz vorzüglich aus, befonders . 
während des ſpaniſchen Erbfolge⸗ Krieges, worin et 


den Kronprinzen, mnachher König Friedrich Wilhelm 1, 


: begleitete, zu deſſen Oberhofmeiſter er bereits 1701 ers 


nannt, war. Der glaͤnzende Sieg bey Malplaquet 


wunde durch ſeinen geſchickten Angriff der feindlichen 
Verſchanzungen entſchieden. Seiner Verdienſte wegen 


erdob ihn Kaiſer Joſeph 1 im J. ıyıo. in den Reiches 


‚grafen« Stand. 1733 wurde er zum General: Gelbmars 


ſchau ernannt, und farb’ dis ſolchet 1735. Er’ift der 


Vater des vieljährigen erſten Kabinets⸗Miniſters Sries 


drichs 11, mit dem Dieter erzogen mu, 


18) Stammte aus altpreußiſchem Adel und mar 16a zu 


Ottlau in DOftpreußen geboren. Nachdem er in beis 


- filben Dienften während des ſpaniſchen Erbfolgefrieged 


Adjudant des damaligen beffifchen Erbpringen (nad» 


mald König Friedrich I von Schweden) gewefen, de 


warb er im Preuß. Dienft Rupm und. bie vorzäglide - 
Agtung Königs. Friedrich Wilhelm,z. Auch in dem 
beiden erſten ſchleſiſchen Kriegen unter Suedrih IT 


„seihnete er ſich durch räbmlice Tpaten. aus, ‚und 


wurde 1747 zum General. Veldmarſchau ernannt. So 
gern er auch noch am ſiebenjaͤhrigen Kriege Theil ge⸗ 


nommen daͤtte, Se. erlaubten dies doch Altes und 


d. Dohms Denkw. 4B. 


h) 


* 
— 
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34: Achtzehutes Kapitel. 7:9, 11T 
firenge bkondmiſch erzugeh:. Bu allen Teinen kleiuen 
Audgaben waren anfangs jaͤhrlich nur 360 Thaler 
befitmmäz: fe jedoch der Koutg bald bis: zu 60h vei⸗ 
mehrte. Dieſe kleine Summe wurde aber nicht dem 
Prinzen ſelbſt andertrauet, fondern es mußte über 


\ biefelbe J unter Aufſicht der beiden Hofmeiſter, eine 


genaue Rechnung gefuͤhrt werden, worin auch die 
kleinſten Ausgaben, Trinkgelder und ‚verkleiden, 
aufgeführt, waren. Am Ende jeden Monats beſchei⸗ 
nigten beide Hofmeiſter durch. ihre Unterſchrift die 


Richtigkeit der gefuͤhrten Rechnung ‚ und am Ende 


bes Jahrs fähe fie der Koͤnig. ſelbſt durch, 1. and bes 
geugte eigenhändig feine. Zufstebenheit, welche um ſo 


vewiſſer erfolgtẽ, da das Beſtimmte nicht nur immer 


poͤllig zureichte, ſondern noch Ueberſchuß blieb, der 
dann der Einnahme des folgenden Jahrs -zugefeit 
wurde 9); Auch dieſen ſeinen beiden Hofmeiſtern 
. re . .. hat 


"She nicht; aber wie der ein ‚von: dreuter, 

Auguſt Wilhelm, im J. 1758 ſtarb, übertrug ibm der 

König; mit Bezengung fehr großen Vertrauens, die 

\ Dberaufficht über die Erziedung der dinterlaſſenen Kin⸗ 

ber, und empfahl beſonders Die Aufmerkfamfeit auf 

' ben älteften Soßh f nunmehrigen Thronfolger. Kalkı 

in Rein unterzog fid diefer neuen Prigt mit großem Eifer, 
un Karh aber im folgenden Jadre 1759. 


0 1 un haben diefes nuugede uud in der On R, 
alt onöher beſchrixeen. er . 


v * 








Char. Grit, Tief, andlet, Jage u. erſte X | 
hat: Friedrich bis on. ihren Tod immer beſoꝛdre Zu⸗ 


veigung. und groge Achtung bewieſer TEE EEE 


"Der ring erhielt in Wiſſeſchaſter eihdieſ⸗ 
tigen in koͤrperlichen Uebungen, in denen er große 
Gewandheit bewies, ‚wahrfcheinli-einen etwas Jorge 
fältigern Unterricht. Duhan de Jandun unterrichtete 
ihn. in der Sefiichte, Philoſophie und franzoͤſi ſchen 
Utteratur; ein. Major von Sosning in der Mas 
thematik · und in Kriegswiſſenſchaften. Auch diefen 


leztern behielt der Prinz, nachdem die Zeit des Un⸗ 


terrichts vorbey war, am ſeinem Hofe zu Rheins⸗ 
berg.- bey fih, und nachdem . er zur. Regierung ge 
kommen ernannte er ihn zum Obriſt, und bewies 
ihm bis zu feinem Tobe, der 1743 erfolgte, große 
Achtung. Su der Religion ‚wurde Friedrich von 
‚ben Hefpredigern nach dem ſtrengen sehebege der 
reſormipten Kirche unterrichtet x J 


€a En Doch 





Wir ſchließen dieſes daraus, weil der u Sriedrids 
Lehrern gehörende Hofprediger Andres, der au die 
Prinzeſſin Sriederife unterrichtet pat, in dem von ibm 
fuͤr leztere angefertigten und gebrudten Glaubensbe⸗ 
kenntniß die reformirte Lehre von ‚der Gnadenwahl, in 
fo harten: und auffaluenden Ausdräden vorgetragen 

. batte, daß ihm deshalb öffentliche Vorwuͤrſe gemacht, 
- und Be bemerft worden: es io diefed des 
Kb⸗ 


— 


H 


- 


[73 wei. Achtzehmes Kapitet Zu | 
Doch weit: siehe als feinen Lehrern unb Sem 
mündlichen Unterrichte verbankte Friedrich dem dige 


nen frühen Leſen von Büchern aller Art, und dem 


durch daſſelbe gereizten eigenen Nachdenken. Zu die⸗ 
Tem Lefenwurde en durch feine erſten Erzieher ‚die 
Madame de Rocoules und Duhan be Jandun, ges 


woͤhnt. Wahrfcheinlich waren Geſchichtbuͤcher die 


erſten, die er mit Theilnahme las. Aus ber vor⸗ 
hin ‚ erwähnten Ausgabe; Rechnung erhellet, daß 


auch dieſe Buͤcher aus des Prinzen Feiner Kaſſe ange⸗ 


ſchafft wurden; es kommen aber nur ſehr wenige vor. 
Das bedeütendſte Buch, Tas. wir in der Rechnung 


bemerkt finden, iſt eine Geſchichte Königs Kari XU 
don Schweden in zehn Baͤnden, welche im Januar 1721 
angeſchafft, alſo von Friedrich waͤhrend ſeines zehn⸗ 


ten Jahrs geleſen iſt. Ohne Zweifel billigte dies 


Her Vater, weil der kriegeriſche Geiſt des Knaben 
durch ſolche Leſung angefacht werden konnte. 


| Aber mehr ald aller- Unterricht und als eignes 
Studieren haben ‚unftreitig zu der Bildung von Fries 





j Königs eignen Grundſaten gar nicht gemäß. _ Dies mar 


wirklich ‚der Sau, und jene Lehre dem Könige Friedrich 


Wilbelm 1 hoͤchſt zuwider. Während der. Gefangen 


ſchaft Friedrichs zu Kuͤſtrin trug er dem an: denſelben 


abgeſandten Feldprediger Muͤller ſehr ernſtlich auf, den 


‚Bringen von dem Irrthum jener Lehre zu überzeugen, 


4 


— drichs 


| 








Char. Friedr. Ilyng, Kindheht, Angeu. erſte Vild. gg 
drichs. Charakter die posten Leiten, hofpeftagen; m 
er waͤhnend feinen Jggend beſtehen mußte, . Sir 
garen. Folge- bed, horhex. bei hriebentn widerwaͤrtigte 
Charakters bey. ;heidgn Slteen, ugdrdg9Misfafleng, 
das Friedrich Wilhelm uͤber die ſich nzwickelundem 
ben, ſeinigen widerſyprechenden, Relgungen ſeinet 
Fohns empfand. Miefer ‚unge Prinz wor in. nee 
Kinpheit, koͤrperlich ſchwach meiſtens 1n-ch: felhf 
verſchloſſen, and wie ea ſchien , Inugfamen Betift 
Schon fruͤh zeigte. fi ch bey Ihm eine ‚Ükenrviegeuig 
‚Neigung zu.,fanften, Mesgulgsugen.. und;an Pillen 
Befchäftigungen , ‚her. entſchiedner Widerwille gegey 
Alles, was Gesäufch, amp. Laͤrmen machte, alfo ande 
gegen-Kriegsuͤbungen. (Die. Neigungen des. Vater 
ſchienen durchaus nicht bie feinen zu feym Je mehr 
dieſes fich offenbarte ‚, um fo mehr wurde Friedrich 
‚ein Gegenftand dei Abneigung, 'n08' nachbem ex fi 
ech mehr ausgebilget hatte „.-foggn. des wirklichen 
Haſſes feines. Vaters, dei derſelbe oft ſehr hart _ 
ihn fühlen ließ. MWel.nad.nie hat ein zum Thron - 
Gehorner ,, unbmoknüinfelten . hatı im: Privatſtande 
Jemand eine fo harte Jugend gehaͤbtwie fle Fries 
brich geworden: Schon ertvachönen Juͤngling wurde 
er nicht nur mit den härteften Worten , ſondern fogar 
mit Schlaͤgen mishandelt; der Pater ritß ihn bey 
den Haaren herum und ſtieß ihn mit Süßen, Die 

83° de 


Viteſte Tochter Fliederike war Ilelcher Mishandlung 
Ansgeſegt. "Die tofderftreitäiben Wänfhe der Eltern 


Wand, "äh: Welchem fie aAbſtamimte / imb das,n in 


4 
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38 En J Achtzehntes Ropikl. Ne 


Wegen der Vermaͤhlung ihrer beiden auͤlteſten Kindet 
gaben 'ain oͤſterſten: zu fo‘ barbartſchen Handluntzen 
Anlaß.Die Koͤnigin wänfihte Üirgefegenttiä das 





weldes fie ergetreben. war) durch neue Bande zu 
verknuͤpfen; ihr Kronprinz Friedrich ſollte mit einer | 
Eochter ihres Wiüberd, des Konigs Georg I von 
Großbrittennienty, und ihre aͤlteſte Tochter‘: Fries 
derike nüt beſſen! aͤlteſtem Sohnẽ #4) vermaͤhlt wer⸗ 
Ben: Der. König: Friebriäh Wiſhelm, welcher von 





Kindheit an einen Widerwillen gehen ſeinen Schwa⸗ 
Bet König Seit IF. hatte * war Siefei SER 


J di ng 
@ 





— 7 BER: .; DEN a D5*3 
| er 3— war, ‚nie man, glaube, de iweite wedier Amalia, 
geb. 17115 "fe iſt unvermäpft” geblieben. So wie fie 


1. micht lange vor Friebtichj YIrr,: geboren wär, ik 1 


jur anch kurz wor ibn, . im J. 2985: geſtorben. 


2) Friedrich Ludwig, Yrinj'oon Gau: br lot geboten 
"2707: und. iR, obme. Ben lärkn beRiegen Ihe 
m ‚oeorhep, EN: N PEEByERE 


23). Wirktih mar die große Abneigung beider Monarchen 

gegen vinander aus Spielen ber Kindheit erwachſen. 

. . griebrid Wildelm wurde in feinem fänften Jahre nad 
Hannover gebracht, um mit feinem Detter,. dem nach 
maligen, König Georg 11, unter den Augen der ges 

weinfamen Broßmutter, der Epurfärkin Sophia, ers 
gogen 


” . . 1 


har. Fricht. Digg, Kinbbel, ancan erſte it. ay 


deicho. Charakter le harten Leiten, betzelxenen * 
er waͤhrend feinen Jaaeind beſtehen ußte, 

waren Folge deg, horher. beſchriebenen —— 
Charakters bez. beiden Eltern, und ides MMisfalleng, 


das Friedrich Wilhelm über die ſich mzwickelndem 


ben. ſeinigen widerſprechenden, Reigungen Ginet 
Gohns empfand. Dieſer junge Prlas wagt ie Ray 
Kindhheit. koͤrperlich fhwad, ; meftene. in fi ſelbſt 
berſchioſſen, und, wie ei ſchien Sangfanem Veariffe 
Schon früh, zeigte. fi bey Ihm eine uͤhenwiegende 
Neigung zu ſatrften Wergouͤgengen,. und; zu ſtiſlen 
Befhäftigungen , aber. entſchiedner Widerwille gegen 
Ale, was Gerayfch,umd. Laͤrmen niachte, alſo auch 
. gegen Refggäubungen. (::Dje. Neigyugen des Daten 


ſchienen durchaus nicht bie feinen zu ſeyn. Je mehr 
dieſes ſich offenbarte, um fa mehr wurbe Friebrich 


ein Gegenſtand der Abnetgung, udbrachdem er ſich 
vo mehr ausgebilnes botte, ſogar des: wirklichen 


Haſſes feines. Vaters, den berfelbe:oft-fehr hart 
ihn fühlen ließ. Wol noch nie hat ein zum Thron 


Geberner, und mok.aıy:felten hat im: Privatſtande 
Jemand eine fü harte Jugend gehabt, "wie fle Fries 
drich geworden . Schon erwachsner Fuͤngling wurde 
er nicht nur mit den haͤrteſten Worten / ' Tonberu ſogar 


mit Schlägen mishanbelt; der Water riß ihn bey 


den Haaren herum und ſtieß ihn mit Fuͤßen. Die 


ẽa EZ 


40 Achtzehaies Ropiet,' Bali 
Statthalterſchaft ihm Georg · N abtreten Werde er 
auch als gewiß annahm, daß Friedrich einſtnach 


ganz andern Grundſaͤtzenwie die ſeiniden regieren, 


und beſonders ben Soldatenſtaudenicht gonng in Ehren 
halten werde; ſo wuͤnſchte er! ſeht/ ihn dahin zu 
bringen, dem Thron zu entſagen, beiden Mater 


alsdann dem von ihm vorzuͤglich geliebten:yrueiten | 


Sohne: Auguſt Wilhelm +). beimmte: : Aber da 
der Kronprinz ſehr nachdruͤcklich aͤußerte, daß ihn 


nichts bewegen werde, ſeinem Rechte zu vndſagen, 


wenn nicht der Koͤnig oͤffentlich erklaͤrte uk. bewieſe, | 


daß er nicht feiner Mutter: Sohn ſeyz fd erbitterte 


dies dem WVuter auf bad. Yeukerfte, und! ver acht⸗ 


wbehnjaͤhrige Friedrich, durch bie ryranniſche Bohand⸗ | 
Aung endlich zur Verzwohlung gebrache, "urıfilßte cf 


7730 


‚einer Meifeydto’pe min dans Könige ind Nelchramſichte, 


gu eutflichan, und hoffteniicglann Schuß gegen den 
hastkd Vater zu finden , dielleicht auch ( dach iſt (Dies 
ſes angewif) dort die don Her Mutter geibuͤuſchte 
WVermuͤhlung zu vollziehen. Aper fein Vorhaben 
wurde entdeckt und vereitelt. Der hoͤchlich entruͤſtete 
Koͤnlg sp ben Kronprinen „gefangen nach Berlin 


yr 


| Bringt m: wo. derſelbe, win die Prirzeſſin Fries 





air berife 
2 m. ... Re A a 
24) er war 1722 geboren, alfa sehn Jadre jünger alt Sries 
brich, mnd ſchien aan die Ir Neigungen d ve #Raters iu 
baben, Fan N 


J 
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Eyar. Fr. Huf wir Arganfeghifnhte Flndit. 


derike anno die Königin; : ‚wide: FWiedrich REN E 
einverſtauben mit dem Worhaben ſeines Sohn⸗ 
glaubte, ben. koniglichen Bor: buif duo haͤrdeſte · er⸗ 
pfinden ‚meiitumn:: Ber <hächfk Heubittertd Menanh 
war nahe daran, das ſchruohſche Echunſpiel zuce 
neuern, Molches. zinft Vtzipn IE ever: Spanen tab 
Peter J. von Rußland gegeben hatten, Durch ein 
Kriegsgericht wollte er feinen Sohn als einen m Defera u 
teur zuni Cdhe vredrthellen —F "And dieſes Utkheil wirk⸗ 
lich ‚vollziehen lagen. , Die, Fleſproche, wel he Kai⸗ 
der Karl VJ. und König, Syiehsich J. von Echweden 
durch eigenhaͤndigea Schrelben einlegten it der 
auch die Geuerat⸗ Staaten die leise sartintgten, 
und, voii "bie, fehr nadbeukihen mündlichen 
Vorſtellungen, nik. weichen: :Dar: kaiſerliche Geſandte 
Graf von Seclendorf bie Weroenbtriger? feints Herrn = 
unterflägie 1. kengen am weilten. bey „die Sränelthat | 
zu verhiabern. Doch wurde Friedrich in ſtrengem 
Gefaͤngitg zu Kuͤſtrin gehalten, und müpßte'hufehen, 
wie vor feinen Fenſter ſein Uebling und Mitwiſſer 
ber Flucht, der Lieutenant von Katt, enthauptet 
wurde ).“ Durch bezeugte Reue, uud Kirch das 
| nu | . es. u Ver⸗ 


nn un * 


24) it ud nerfwäidige: Bester; von der’ bier nur | 
bie Hanptumftände angedeutet werden Fünnen) if fehe 
vielee unb barunter auch ſebr AUnrictiges und wirklich 

Men Su 77.) Bu 


oehtdchntee Rage” = A 
Statthalterſchaft ihm Georg · N abteitenibirber" er 
auch als gewiß annahm; daß Friedrich rinſt nach 
ganz andern Grundſaͤtzen wie die ſeinigen regieren, 
und beſonders den Soldatenſtand nicht gonag in Ehren 

halten werde; fo wuͤnſchte er ſehr/ ihn dahin zu 
bringen, dem Thron zu entſagen, beiden Mater 
alsdann dem don ihm vorzuͤglſch geliebten: grteiten 
Sohne: Auguſt Wilhelm). beſfimmte. Aber da 
der Kronprinz ſehr nachdruͤcklich äußerte). daB sh 
wichts bewegen werde, ſeinem Rechte zu wnrfagen, 
wenn nicht der Koͤnig öffentlich. erklaͤrte und bewieſe, 
daß er nicht feiner Mutter: Sohn ſey; P erbitterne 
bied den Vnter auf bad. Arußerſte, und! ver acht⸗ 
sehn] ährige' Friedrich, Buch bie ryranuiſche Baar 
Aung endlich zur Verzweflung grbracht, vxrfute auf 
ı730 ‚einer Reiſendioler mit dem Mönige ind Nelch aimichte, 
gu entfltehau, und beffteikiikigland Schutz gegen den 
Haste Vater! zu finden, viehleicht auch (doch Hit (bier 
vFes ungewiß) Dort. die von Fer Mutter  getoänfchte 
Vermählung zu volljieheh. Aber fein Vorhaben 
wurde entdeckt und vereitelt, Der hoͤchlich entruͤſtete 
Koͤnig Hp‘ den Rronprinzen „gefangen na. ‘ Berlin 

| Bringt 1:0: berſele in or bie Privzeſſin Frie⸗ 

| | a derike 





24) Er war 1722 geboren; arte ‚zehn Sabre ji jünger als Frie⸗ 
drich, und ſchien aan; bie Aeigungen dei‘ Raten zu 
baben. 


J 











Char. Friede, Nuef. verſau Flacht u. Arreſt. d 
ſeuſchafter des Prinzen zur ſeynz Ser erhieter hlerza 
vie GErlaubutß des Konigs, ver don Fonque eine 
gute Meinnig hatte, und Bug witklich beyijiunhen 
Kronpringen ſeinen Zuſtandevtvaͤglicher zu machen X 
Derfelbe burde nachher einer der deuchtetſten Vela 
herren ud der /Vettrauteſten Friedrichs¶ entleert 
bis zu defſen· Tode bie bewieſene Anhaͤnglichkeit Tue. 
zaͤrtlichſter Freundſchaft gedankt hat e). Pr Konig 
ſchickte den Kronprinzen, waͤhrenbe des Kuͤſtrinet 
Aufenthalts, oft Krintiual- Urthelle, um ſie· Mahs 
sitens feiner entweder zu beſtaͤtigen, oder zu: rofehh 
miren. Außerden arbeitete ver Prinz, nach dem 
Willen des Vaters; ben der Neumaͤrkſchen Kammet 
als ein in Rast ) Bi erhielt bier von der ev 

—E Dee 7 3 


2) Man erzähle, daß icden Abend gu einer beſtimmten 
2. te u das waͤchtliche Studieren des ringen zu 
dindern⸗ deſſen Licht vom wachthabenden Dfficier bat 

ausgeläfcht werben ſollen; aber Fququẽ ſey der Verle⸗ 
genheit dadurch begegnet, daß er auch für fi ein 

eignes Licht verlangte, und bann:: bedacptnt⸗ deſſen 
wustafhen fen ‚nicht befablen, | 





ey) In der Beilage m, unter A. u 8. iR wir über 
- Gouaud gefagt-. 


26) Bor einigen Jahren fanden fi n0$ im Archiv des 

. ehentaligen ‚Generals Direftoriumd, und vermuthlich 

find noch aufbewahrt ’ einige Berichte der Neumaͤrkſchen 
Same. 





" N 
, 1 


9 A Da alles Banken 


Seffang ches. Landepn der Anwendung allgemeiler 
Eiurichtungen anf eige beſtimmte Proviez / deu Ver⸗ 
baͤltniſſen der Menſchen unter einander,berhqupt 


von· der Urt, wie Befhäffte betrieben: und allgemeine 


Vorſchriften ausgekoͤhrt werden, mehr Kenintuiß, als 
eb: beynchronexben gewoͤhnlich der Foll fepn kanuz 
Me. benngte dieſe Eelegenheit unh wanhte auf die ihm 


* Geſchaͤfffe pielen Blei ‚Auf ausdruͤckk⸗ 


Lichen: koͤniglichen Befehl mußte auch der ‚Royırhery 
dircktor Hille dam Prinzen theyretiſches Unterricht 
üben das Finanzweſen in ber Neumark ua) einem 
urzen Aufſatz geben, der dem König vorher einges 
ſaudt und von ihm genehmigt war, ). Alle Zeit, 
welche dem Pulnzen.: von dieſen Geſchaͤfften übrig 
Alteb, widmete er dem Studium feiner Lieblings⸗ 


N " . 
R 3224 2] a j or dr: % \ . · ann 


il tu er als Referent ungenehen war. 
Zr e 2.‘ 


9) Dieler nufſat surd-eine neuere Garift welder 


man ihn nicht verniuthen follte,. bekannt. geworden, 
ndmlih in Herrn .Grävels6 drey Briefen Aber 


ni AISVreßfeeiheit und Molksgeiſt. Berkin 1915. 
Diefer Unterricht bat den Prinzen allerdings zum 
Nachdenken über Finanzweſen veranlaffen koͤnnen, 
wenn er gleich nicht geeignet war, ben Geiſt zu erwei⸗ 

tern und edle Orunbfäge. ber Reulerungeluuß einiu⸗ 
oͤßen. 


— 





wo 


EuPT EB: FRE gammer, die Friedrich in des Heide der Rate wie | 
8.5 25: unterzeichnet batte,’.und fogar-ein Paar, bey welchen 








Eher Frie tn f verſuchte Fincbtn Arreſt. 48 
wiſſenſchaftrrcchdas Weſthicue, Mhiloſcoble mb“ ſche⸗ 


nen Litteratur, doch mußte er, lim dem Vartt 


vicht zu miskallen, dieſe Meigung "nl fm Werder⸗ 
genen befriedigen, und feine Buͤcher fehr "gehtis 


verwahren,’ deun der König hetteialles Sefen und - 


Schreiben, was nit auf "bie Kammeralgeſchaͤffte 


_ Bezug hatte, verboten. : Diefes harte Shidfah - 


welches Friedrich ‚ erdulden, - deu Bwäng md dle 
Einſamkeit; ' in welcher ex leben inußte, haben ee 
Kweifel ſehr beigetragen, ihn Zu: ‚einem ernſtliches 
und reifen Nachdenken über ſich ſolbſt zu bringen, 
und feſte Vorſaͤtze in ihm erwecht, kuͤnftig alls feine 
Handlungen mit groͤßerer Vorſicht einzurichten. Das 


Ungluͤck hat ſeinen Charakter yegen Widerwaͤrtigkei⸗ 


ten. geftähft:,: feine praktiſcher Komtniſſe fehr erwei⸗ 
- tert, unſtreitig aber auch Witterkeit in fein juuged 
‚Herz gebracht, da er ſich bewüßt war, deu Bora 
feines Vaters, wenn er leztern überhaupt befeibigt 
hatte, doch gewiß nicht .in dem Grade, 'wie te 
ihn erfahren mußte, verdient zu haben. Denn bad 
Vorhaben, ſich unmenſchlichen Mishandlungen zu 
entziehen, war nicht ſtrafbar, ‚und daß er etwas 
weiter, als dieſes bezielt habe, davon .findet fi), 
Feine Spur. :Die Grauſamkelt, : welche er wegen 
dieſes Vorhabens erdulden mofte / und die Bereit⸗ 
wiligkeu nichrerer Maͤnner, ibn um Tode zu vers 


artheis 


Li 


Ab Av. BEN 2 32605225... „2222872 en 

antheilen ) r mußhten en: mie Morſchenhaß erfuͤl⸗ 
len/ vund wahrlich, ed. it ein Verweis, feiner ſchoͤner 
Gele daß diaſer Haß vicht tiefer ben Ihm gewur⸗ 
gelt; „und. daß ſein Charakter, nach ſoſchreckliches 
Erfahrungen, dennoch die Heiterkeit: und, Milde ber 
halten hat, bie, wir-In-feinem folgenden Leben bey. 
Int. finden. Endlich, nach einem Jchne, ba es 
Friedrich Wilhelm gelungen war, ‚feine äftefte Tode - 
tar, nach feinem Wunſch, . mit dem Erbprinzen von 





1731 Wabnenth gu vermählen, wählte er derſelben Hoch⸗ 


 geittagg um Friedeich die Freibeit wigber zugeben, 
md, Durch deſſen unerwartete Erſcheimmg die Mutter 
Knatdig. zu uͤberraſchen. Der König. hielt feinem 
‚ Sohn fein Vergehen nun nochmals fehr zeuftlich vot, 
fagte: ihm aber zugleich, daß dieſes nun das lezte 
Mal ſey, und er von nun an dad Vorgegangene ganz 
wegen u und.nie. wieder: von demſelben reden werde. 
Kr nn on Er 


us yon 0. 2. 5 m, tn u 4 


87 Es laͤßt ih, obgleich die offictellen Akten nice bekannt 
u: Mugenorden,; nach Allem, was lan ſonſt weiß, mol nicht 
Brugg bezweifeln, daß die meiſten Stimmen, des Kriegege⸗ 
„' richts das Todesurtheil uͤber Friedrich wirklich ausge⸗ 
Er 3 ſprochen haben, wie ed Aber Katt geſchebden war; nur 
re; Menige hatten ben Muth, Diefem.Urtheit old ungerecht 
pe  3M. mwideriprecden....Man bat als ſolche den ‚Gürften 
ELeopoid von Andalt · Deſſau und ben „General von 
Buddendrbe genannt. Be 
ge | 


Char. Fr. Ilu.Fetbefite Beigkaptan des Waters, ag 


Er hielt Wort, Zund bekanbelse-vop dieſenn Augen 


blicke an bem Sohn, imehr weis bigher / mit vaͤterlicher 


Uebe. rc brzeugte ihm wfk Wehlwollen nk Mey 


trauen, wie es ein Thronfolger erwarten kann .::tnb 


hatte von num: an eine guüuſtigero Meinung von ders 


nicht erwartete. Eifer, mit welchem Friedrich ſich bea 
muͤhte, ſein Regiment in guter Drbnutig zu halten; 


und es in. allen: etforberten Fertigkeiten: wohl. geibt, _ 


. der Zufriedenheit bed Koͤnigs wuͤrdig, ihm vorzu⸗ 
fuͤhren, trug hierzu ‚ohne Zweifel am wieiften ben, 
und bey verfchienenen Gelegenheiten aͤußerta Frie⸗ 


drich Wilhelm feine gute Hoffnung, fein Sohn:werbe 
einft die Wuͤrde des Throne: behanpten, und wegen 


mancher dem Värer angethanen Beleidigungen. fi 


Genugthuung · verſchaffen. "Des Kronprinz bewies 
Dagegen "die hochſte Achtung. für feinen Vater, und 
gab bey Jedem Anlaß die große Zufriedenheit zuer⸗ 
Eennen ; welcheer uͤber deffew gute Einrichtungen 


empfand. So machte er einſt, da er ben Vater 


nach Preußen begleitete, in einem Briefe an Vol⸗ 
taire eine Schilberung der" Wiederherſtellang des 


durch die Peſt verwuͤſteten Preußiſchen Litzhauens, | 


die der Water mit. unendlicher Sorge. bewirkt habe, ' 


Er befchreibt diefes mit dem GEnthuſiasmus eines 


Sohns, dem es Freude macht von den Tugenden | 


ſei⸗ 


s X 


2 SS. a Aare Rapltek.ı 11 IT. — 


been yurreahem). ° Daß . dieſes Leine m | 


henchelte Geſinnungiheioeſen fen sı\häben. Friedrichs 
Handlungen nad) IL: Vaters Tohe hewieſen. Als 
König :chite er bey: jeher: Gelegenheit · daB Andenken 


Feines Vorfahren, behielt deſfen Einrichtungen und Res - 


giesangsart bey, und inachte nur langſam, ſo wie es 


"did Umſtaͤnde zu. erheiſchen ſchienen, Aendernugen in 


deufelben. Auch die Art, wie er als Geſchichtſchrei⸗ 


der: son’ ihm redet ), beweiſt bie: ‚hohe: Achtung, 


tie er für ihn hegt. Wahrlich, menn man bedenkt, 
wie empfiudlich Friedeich durch Did Haͤrte dieſes 


Waters gelitten hatte; wie graufkng. ers yon ihm 


wiishandelt war; ſo kann man nicht vhnetirfe Ruͤh⸗ 


zung: die Worte (die einzigen, mit welchen er die 
haãnslichen Mishelligkeiten beruͤhrt) Sefns: om doit | 


avoir quelque indıdgenge ponr Jes:fautes des 
enfans en favenr. des: verfus :d’un . tel. p£re. 
Ein feinſinniger neuerer Geſchichtforſchen bat die Bes 
wert ai ; “r die « Miöbergälonifle zwifchen 





a). Diefer —* im: N 2 u 1 Saßerdurg geföpriebene 
Brief finder ſid in’ keiner Ausgabe” von "Sriedrichs 
v2 Werken; aber er verdient fehr in-den Oleuvres de 
223 Voltaire, edit. de Deuspont T. IXXV. P 29. 


m madaeieien 0 Den Ze ee 


. a)‘ 5 ven Aamoire de Brandehöuig: 


nd . Mes 








Char. gr. Inf. che heitere Jugend —XR 


Regenten und ihren Nachfolgern, welde. in manchem | 


Fuͤrſtenhauſe Verderhen und Verbrechen herporbrache, 
ten, im. Brandenburgiſchen nie fale nglückliche, 


Folgen gehabt. habe, . „Fehler. ‚und, Härten, 


DE zn u 


„der Väter,“ fagt desfelbe #), „haben. immeg. 
„ben, Churprinzen, Gelegenheit gegeben, 


„Tugenden zu zeigen, und nie verleiten biefe, 
„bie. Eindliche Ehrfurcht.“ Von Keinem. kann die⸗ 
ſes mit miehr Wahrheit geſagt werden, als von 
Friedrich. Auch ſeiner Mutter, duch deren F ehler 
Friedrichs Jugend ſo angluͤcklich wurde bewies er 
bis an deren Tod die zaͤrtlichſte Liebe, und waͤhrend 


ſeines ganzen Lebens iſt ihm ihr Andenken theuer ges. 


blieben. Noch in. feinem Alter außerte Friedrich, 
einſt in einer Unterredung mit dem Weltweiſen 


Garve, daß der Schmerz uͤber ſeiner Mutter Tod | 


einer ber empfinblichften geweſen, die er in feinem 
Leben gelitten habe ꝛ). 


8 10.5," 


Waͤren uns nichts, als diefe Zůge der kindlichen | 


Uebe Friebriche aufbehallen, ſo wuͤrde es ge ſeyn 
J um 





9— 
ne G. v. Wottmänn das Brandenburgifge dan, Bite 
kin 1801. ©, 6% , 


we: Garde Brogmente aber ri ii, 2 i. 


GS 315. Ze > 
m Dopms Denkw. 48, . a . 


N 


5b Ahhtzehntes Rapiiel; 


m alle Verlnider ſeines ſi ttlichen Charakters zu 
widerlegen.“ Wahrlich! wer durch fein ganzes Leben 
Vater und Mutter ehrt und liebt, mer biefes ſchoͤne 
Gefuͤhl auch troz der haͤrteſten und unwuͤrdigſten 
Behandlung, ‚ die er don den Ürhebern feines Daſeyns 
erdulden muͤſſen, in ſich lebendig erhaͤlt, der iſt — 
ein guter Menſch; dieſe Gefühle find die Buͤrg⸗ 
ſhchaft aller ihrigen Tugenden. Die dankbare Ans 
haͤnglichkeit, die zärtlihe Achtung, melde Friedrich 
für Alle, die mit feiner Erziehung zu thun gehabt, 


bis in feine weifern Jahre behalten hat, beftätigen 


eben dieſes. Mit beſonderm Vergnuͤgen haben wir 
deshalb die zerſtreuten Nachrichten hiervon geſam⸗ 
melt und aufberoahrt, 


"Sat nach dein Küffriner Arreft gab ber König 
bem Kronprinzen ein eignes Megiment und erlaubte 
ihm meiftens bey bemfelben in Ruppin oder dem 
nahe gelegenen Ihm geſchenkten. Luſtſchloß Rheinsberg 
mit minderm Zwange nach eigner Neigung zu leben. 
Bon nun an hatte alfo Friedrich eine mehr heitere 
Sugend, und wahrſcheinlich hat er in feinem ganzen 
Leben fidy nie fo gluͤcklich gefühlt, als während Dies 
fes Zeitpunkt, vom Ende ded Küftriner Arreſts | 
bis zur Thronbeſteigung. Er genoß nun alle Vers 
gnuͤgungen, die ſeinem Alter and > Stande angemeffen 

. . Ws 





\ . 


Ehar. Fr. IIn.f. mehr heitere Jugend Friebriche. se 


baren Die ihm mwichtfgflen waren ber ungezwinu 


gene. Umghng mit. Freunden, die er nm ſich hatse,: . 
Maͤnnern von Bildung und Geſi innungen, bie mit; _ 
ben feinigen uͤbereinſtimmten. Mit ben Wiſſenſchaf⸗ 
ten -befhäfftigte er ſich ſehr ernſtlich, und in dei; 


ſchoͤnen Kuͤnſten fand er feine Erholung. Die Mufik 


war fein Hauptvergnuͤgen, und er brachte es in bers, 
felben zu hoher Vollkommenheit. Auch die Mahs 


lerey wurde von ihm fehr geſchaͤzt, und er bemuͤhte 


ſich, ſo weit es ſeine Umſtaͤnde erlaubten, Meiſter⸗ 


ſtuͤcke der Mahlerey und Bildhauerkunſt zu: ſammeln, 


und durch deren Betrachtung fein Gefühl des Schoͤ⸗ 


sten zu üben und zu erhöhen. Auch vie ſchoͤne Bauer 
Zunft wurde von. ihm: ſtudiert, und bie Gebäude, J 


welche e er durch fan sr v. Anohelödorfsn). - 


—— —⸗ 


359 v. Knobetadarf, ein geborner Sdleſer, datie feine * 


+ Zügendzeit im Preuß. Kriegsdienſt zugebracht, yadı! 
- nachden er den Abſchied ‚genonimen , fid dem Studium. 
der ſchoͤnen guͤnſie mit Eifer gewidmet und feine 
Kenntniſſe beſonders durch Reiſen in Italien vermeber.' 


Nach ſeiner Ruͤckkunft kam er in Verbindung mie 


Sriedrich, die nach und nad zur engfien Freundſchaft 
wurde. Er gehörte su dem vertrauten Kreiſe von 
Rheinsberg und blieb bey dem Könige bis zu feinen 
Tode, 'der im Jahr 1753 erfolgte: Friedrich hat durch 
-eine Lobſchrift ein Denkmahl ſeiner eſi innungen für 

ibn binterlaf en. \ 


\ 


1 Ze noch 


⁊ 


7.7 Achkgehnte Kaͤnitelz· ses 


noch als Prinz und. im Anfaug ſeiner Regierung zw: 
RMheinsberg/ Potsdam und Berfin: aufführen. laſſen, 
zeugen don einem edlen einfachen: Seſchmack, dem 
Friedrich Freilich nicht treu geblieben if. Daher: 
feine Gebäude aus ſpaͤterer ‚Seit: den ſtühem. weit 
mahſtchen. | = — 
Wi⸗ weit er es in den einfien Wifenſchaten ge⸗ 
beat, und wie fehr ihn ſchon früh das Nachdenken 
über die wichtigſten Gegenſtaͤnde heſchaͤfftiget habe, 
heweiſen die Briefe, welche er noch als Juͤngkling 
geſchrieben hat, und die erſten Schriften, welche 
yon ihm noch aufbehalten find: Man findet in dens 
. felben nicht nur große Beleſenheit und umfaffende 
Kenntniſſe, ſondern auch eine. Reife des Werflaus, 
wes, eine Schärfe des Urtheils, die in der That | 
ganz bewundernsmwürdig find... Manche Zünglinge 
feines Standes find in dieſem Alter. kaum fäs | 
hig, bie Vorſtellungen und Urtheile Anderer richtig 
zu faſſen und fi eigen’ zu michen; aber der | 
hinge Friedrich hatte durch ſein Nachdenken bereits 
ihm eigne Vorſtellungen uͤber die wichtigſte Ge⸗ 
genſtaͤnde und Verhaͤltniſſe erworben. Die fruͤ⸗ 
heſte dieſer jugendlichen Schriften ,welche noch vor⸗ 
Kanden, von ihm im vier und. zwanzigſten Jahre 
. entworfen ift, und ſchon damals zur oͤffentlichen 
| | Bes 
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Char. Fr. uf: Samn, witbeſ. relig. Anſ. 53 


Bekanntmachumg beftitmmt war 320), enthält: „Ve⸗ 
„trachtungen uͤber die damalige politiſche Lage. non 
„Europa;“ fie entwickelt die Grandſaͤtze und Abſich⸗ 
‚ten der bedentendſten Maͤchte, ‚und bewaͤhrt, mit wel⸗ 
cher Einficht er ſchon damals alte und: were Geſchichte 
ſtudiert habe. Die hierauf zunaͤchſt folgende Schrift, 
Iwey Jahre ſpaͤter geſchrieben, „lſt vphiloſophiſchen 
Inhalts; ſie hat den Zweck, zus. Dulbſamkeit und 
Nachſicht gegen die Meinungen Anderer, welche von 
dern unſern abweichen, zu.ermuntern, aus dem ſehr 

einleuchtenden Grande; weil alle Meinungen ber 
Drenfthen:voir Umſtaͤnden abhängen’, bie gar nicht in 
ihrer Giwalt find, alſo: bey verſchiebenen Menſchen, 


bie glerh aufrichtig die Wahrheit Jüchen, auch by 


demſelben Menfchen zuverſchledenen · Zeiren · nothwen⸗ 
dig fehr werſchioden ſeyn miliſſen, teeldheh und das 
Geſtaͤrbuß abodriugt daßcbie Erkenntniß der innern 
Beſchaffenheit der. Dinge nicht Veſtimmung dieſes 
Lebens ſeyn Eönney. oh! ed ab, eben dehalb vle 
hoͤchſte Thorhett / ſeh / wegen. Verſchiebenhelt ſpekula⸗ 
is Meinungen ſich zu chaſſen, oder gavlzu verſol⸗ 
— son! einfAdh: dieſe Behrbat añe ſo einlench⸗ 
ru. BE I fk. 83: a. J ‚Ib 


— 
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rend fie bein geſunden Menſchenverſtande iſt, fo be⸗ 

nweeiſt doch die feſte Ueberzeugung, die Friedrich ſchon 
sin fo.frühen Keit von derfriben erworben hatte, und 
Wdie don ‚damals herrſchenden Anſichten {che abwich, 
ie ſehr er im Selbſtdenken fm geuͤbt wo. 


. J * 
— ih: * 


Beligion ‚gehalten hatte, ihn wicht: bafriedigen Fonnte, 


«den Predigten, ‚die er nach des Waters Millen. xes 
vgelmäßig:stuffören mußte, unaͤberwindliche Schwie⸗ 


‚wigfeiteng Ungereimtheiten uns offenbare Mid: 


ſpruͤche. Die Vorſtellungen, welche ſeine Religions⸗ 
Aehrer ihm bon dem Verfahren der Gottheit met 
heur Menſchengefchlecht, (non: ben. Geheimmiſſen des 


vs Daß deriiiinterricht,\ welchen Friedrich über 


nciſt ſehr hegreiflich. Er fand In-demfelben, md in 


Slaubensa, und yon ben Bedingungen gabe, . an 


welche unfi ei Heil jenſeits Pieſesa Lebens. gelnägft: ſeyn 


Ol, kenuten init: feinen Wegriffen von deiihöchften 


—X 


Weisheit, und Guͤte des Urhebers aller Dinge ſich 
unmöglich vweinihen. Dioſes gab ihm von den herr⸗ 


fdyenden, Relijgions⸗Syſtemen die nachtheiligſte tet, 


ind Alles, cwasiihn umgah, mußte ihn in defelben 
deſtaͤrken, und beſondets ihm die Weberzengung ges 
ben, daß ber Kirchenglaube fehr geringen, oft fogar 
Be uachthmigen Einflug anf Sittlichkeit Ind’ Ver⸗ 


edlung der Menſchen habe. Denn er bemerkte, daß 


NK TSF NEIN . 
TEST | SVteben 


N 
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‚eben diejenigen, weh ‚die, groͤßte Anhoͤnglichkeit an 
dieſen Glauben vorgaben und die ihnen beigebrachte 
Religion immer im Munde fuͤhrten, doch zugleich 
Sklaven der unwuͤrdigſten Leidenſchaften waren, und 
ſich ſehr ſchlechte Handlungen gegen Andere ‚eelaubs 
ten, .ja,.. daß ſie jn ihrer. ſittlichen Perderbtheit wol 
gar noch dadurch beſtaͤrkt wurden, weil. ‚fie, durch 
blinde Anhaͤnglichkeit an den in der Jugend erlernten 
Kirchenglauben ‚ und durch fleißige Abwertung bed 
‚ sußern Gottesdienſtes befondere Verdienſte zu erwer⸗ 
„ben, auch ihre Laſter und groben Vergehungen gut 
zu machen wähnten. Dieſe Bemerkung mußte noth⸗ 
wendig einen Jüngling empören,. ber in feinem Ixus 
mern ſich, zu jedem Guten und Edlen hingezogen 
führte, und ber, ‚wenn ex biefem. ‚Zuge folgte, fi 
durch ſeine eigene Billigung unendlich hoͤher belohnt 
‚fand, als es Durch, alle verheißenen willkuͤrlichen Be⸗ 
Tohnungen j je möglich. geweſen waͤre. Das Ehrgefouͤbl 
‚was in feinem Herzen ſehr fruͤh entwigelt, und er 
oh nbte durch feine Geburt und feine Seſtimmung 
ſi ich in Allem berufen, was edel und gut fey, und 
That ih. jeder unwuͤrdigen Handlung. Wie 
fehe dieſes wirklich der, Fall gewefen,: wish. dur 
‚viele Stellen feinen, Sgriften und beſonders auch 
durch den hohen Werth bewieſen, den Friedrich 
immer auf mägiäft frühe Entwickeluug und Beer 
h) P 4 5 fei⸗ 
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rend fie bein gefunden Menſchenverſtande iſt, ee 
nveeiſt doch die feſte Ueberzeugung, die Friedrich ſchon 
sta ſo fruͤher Beit von derfelben erworben ‚hatte, und 
Die Yon damals herrſchenden Anſichten ſehr Abd⸗ 
wie ſchr er im Selsfipeaten (don geist wahl. 


* 
A 


“ rain, u 
Ey Dakiert Untersidt Pi weisen Griehrteh über 
Religion ‚gehalten hatte, ihn wit. befriedigen: Tonnte, 
niſt fehr begreiflich. Er fand In -demfelben, ımb in 
«hen Predigten, die er nad; bed Waters Willen ver 
«gelmäßig- auffören" mußte; un&berwindlice- Schwie⸗ 
zrigkeiten/ Angereimtheiten undð offenbare Widey⸗ 
‚Sprüche. Die Vorſtellungen, welche feine Religions 
Aehrer thna:. von dem Verfahren; her Gottheit mit 
vem Menſchengefchlecht, ton. den Geheinmiſſen des 
Glaubena,und Yon ben Bedingungen gaben, an 
welche unfeg:Heif jenſeits Pioſes Lebens gefnägft' ſeyn 
all, keunten mit feinen Begriffen von derhoͤchſten 
| Welseheit und BGuͤte des Urhebersaller Dinge ſich 
unmöglich. vweinigen.“ Dioſes gab ihn von den herr⸗ 
Ichenden Religiaus⸗Syſtemen die nachtheiligſte Idet, 


wind Alles, was ihn umgak ;Anufte.iheiin derfelben 


deſtaͤrken, und beſondets ihm bie Ueberzeugung ges 
ben, daß der Kirchenglaube ſehr geringen, oft oft ſogar 
Ft uiachthetigen Einflui anf Sittlichteit Ei Ver⸗ 


edlung der Menſchen habe, Dem ı er  pemeit teg daß 
.ı a KEN 8 * eben 


N 
+ 
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‚eben diejenigen, melde bie größte Anhoͤnglichkeit an 

dieſen Glauben vorgaben, und die ihnen beigebrachte 
Religion immer im Munde fuͤhrten, doch zugleich 
Sklaven der unwuͤrdigſten Leidenſchaften waren, und 
ſich ſehr ſchlechte Handlungen gegen Andere erlaub⸗ 
ten/ ia, daß ſie jn ihrer. ſittlichen Perderbtheit wol 
gar noch dadurch beftärkt .wurben „., sell. fie. durch 
blinde Anhaͤnglichkeit an den in der Jugend erlernten 
Kirchenglauben, und durch fleigige Abwartung des 


aͤußern Gottesdienſtes beſondere Verdienſte zu erwer ⸗ 


‚ben, auch ihre Laſter und groben Vergehungen gut 
zu machen waͤhnten. Dieſe Bemerkung mußte noth⸗ 
wendig einen Juͤngling empoͤren, ber in feinem In⸗ 
nern fie, zu jebeng..Outen und Edlen hingezogen 
fühlte ‚und ber, wenn er dieſem ‚Zuge folgte, ſich 
durch feine eigene, Biligung unendlich. ‚höher belohnt 
‚fand, als es durch. alle verheißenen willkuͤrlichen Be⸗ 
lohnungen j je möglich geweſen waͤre. Das Ehrgeluͤbl 
‚was in feinem Herzen ſehr früh entwickelt, und er 
olqpbſe durch ſeine Geburt und feine Weflimmung 
ſich an Allem berufen „was edel und gut. ſey, und 
ſchaͤmte fih. jeder unwuͤrdigen Handlung. Wie 
fehr dieſes wirklich der, Fall geweſen, wird durch 
viele Stellen ſeiner Schriften, ung beſonders auch 
durch den hohen Werth bewieſen, den Friedrich 
Fame auf wägtiäft fee Entwichluug und. Ver⸗ 
i D 4 fei⸗ 
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feinerung vihrdhrgefhis "gefäit "und durch die‘ Fi 
"Yafttgteit, mit der er diefelbe empfohlen“ bat.’ 

"Verniuthung ; daß folche Entwickelung des Eh 
“fühld bey den Kindern bes Adels gewöhntid fruͤher 


ünd vollkommner geſchehe, als es bey den nledrigern 


‚Ständen angenommen werben‘ Fönrie , war ber uflds 


Onige Grund’ bes Vorzugs, welchen e er in fönet Bl 


"feellung dem Adel⸗ gab. Dagegen komte das Sefäft 
"eines religiöfen Bebtrfntffes, welches In jebein gut⸗ 
gearteten jutigen‘ Gemäfh, ſobald daſſelbe zu Anigen 
NMachdenken gelaugt, ‚ohtifeßtbar fi entwickelt und 
duch welches wir ſittlich gedrungen werd; jn eine 
"höhere Beſtimutung unſers Daſeyns und einen wẽi⸗ 


"fen und guͤtigen Urheber deſſelben als wicktich dor 


"handen anzunehmen — — dies‘ Gefuͤht “Pre in 


es jungen Sroride Seile riimdbalic ai ſhommei. 


*, et... 


— ** War‘ * bey in Altetn Sache " * 


 Heanbedinhb Ges Nachdenkens; "Te veifer“ abẽheener 


"wärbd, und je Yänger er Ybztereg’ foetfojte Date 
"nahmen ſeine Zwelfel air der Wahrheit⸗ des dilchen⸗ 
glaubens. bei ihn gelehrt wit,” zur," "nk" W’befarh 
Gegen benſelben bald einen großen Widerwillen⸗ Wir 

‘halten uns Mwerzeugt, daß dieſer Zweifel ünd tiefer 

| Ederil Mh ie nothwendigeiJolzer von 
Frie⸗ 
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Char. Fr. ITu.f. Feſtſetzuug feines philoſ. Stept.ögy ' 
Friedrichs fruͤhem eigen Machdenken und Forſchen 
nach Wahrheit unter den widrigen Umftaͤnden, in 
“henen er ſich befand, gewefen iſt.  "Geine offen: 
Umgangs Genoſſen haben: ihm dieſe Zweffel micht 
beigebracht, wenn gleich einigkarſelben ſphterhin dr 
ihrer Erhältung und Vefeſtklgintz allerdings mitwirk⸗ 
"ten; Jorban mag ani meiſten hiezu heigeträs 
gen haben; Voltaires Berauntſchaft mike Friebrich, 
| nicht nur bie: perfönliche‘; ſondern auch ‘bie: ‚fräheke | 
durch Briefwechſel, trat erſt dann ein, wie ves "Tele 
tern religibſe und philoſophiſche Ueberzeugungen ſchon 
zu viel Feſtigkeint gewonnen Hatten, als’ daß Vol⸗ 
talre auf deren Bildung noch fehr hätte wirken: Föhs 


nen, wenn Ileich in ſpaͤtern Jahren dieſer Rare V | 


gewiß vorzuͤglich "beigetragen Hatj" daß Zitebeichfilh 

"Immer mehr bey feinen Skeptitcüſsmus berahlate, den 

er als das / unvermeidliche Loos des: venkenden Men⸗ 
ſchen betrachtete. Gewiß hat’ auch Voltaire mehr 
alsÄrgehb’ein Anderer Dazır gewirkt, Daß alles Auf⸗ 
Tomte veffgtöfen Sefühls" bey Friedrich ürttecbrückt, - 
. Zu Ber a? —— u um un 


— -—A——) “— tal 


389) Er A bi. von FZriedrichs vier und amade 
zigſten Spbensjahre an, bep ibm in Rbeinsberg und 

‚nad ber ‚Torondekeigung immer in feiner Nähe, und 

var bis’ zu ſeinem Tode,“ der 1746 erfolgte, Frie⸗ 
drd tr ausefter Breund. "© ‚mehr von 8 Ale 

er Reit, M, VII, a. ' 


138. malt Achtzehntes Kapiteal. „N 


ab. balb aller Religions s Clauke. ihm aicht mr 


„zweifelhaft, ſondernquch veraͤchtlich und -Lscherlih 
wurde. Doch hat Voltaire, ſo groß, Auch) fein Ans 


 fehn bey Friedrich war, es nie babin gebracht, ſei⸗ 


‚nen: eigenen fanatiſchen zHaß gegen. biefen . Glauben 
dem Koͤnige beisybuingen,. ber vielmehr den Grund 
.fäßen ‚Acht philoſophiſcher Duldung, die er ſchon f 
‚feüg gehabt, Immer.tveg geblichen if In den fris 
«bern Jahren ſuchte Friedrich auch bey: Geiſtlichen, 
für deren. Einſicht und Charakter er Achtung hatte, | 
‚Belehrung. Er heſuchte ihre Predigten, gab ihnen 


Jelbſt/ wo ‚die Materie: berfelben auf und Tegte ihnen 


nachher die Gedanken por, welche jene bey ihm ver 


ranat hatten. „Die Geifklichen, gelbe, ex am mes 


‚fen fihözte, marenz; Kia, ſranzoͤſiſch srpfprmirten Pro 


dig Iſaat Beayfobre (den er vorzuͤglich ehrſe 


J 


> das gluͤcklichſte Genie: unfers, ‚Sehrhunderts: 


nannte), Uchand und ber. Iutherifche Probſt Reins 


Feck.n In ſpaͤtern Zeiten faßſte Friedrich gegen alle 
Tieofogen ‚eine große Abneigung, und hatte eine 
Sehr nachtheilige Meinung von berfelben _ Einfi cht 


“and moraliihem Charakter. Ob Voltaire, 


Sa Metrie und andre Umgangögenoffen ober ob 


‚die Erfahrungen hierzu am meiſten beigetragen ha⸗ 
‚ben, welche Friedrich felbſt über den Duͤnkel, die: 
Aumaaßungen, Unwiſenhen und Verſolgungsſucht 
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mancher Seifen gemacht, zu ven graue r ia . 
wir renlſchedemn. anno 


: ti 


. Einen. ‚febe. bebruteuben — auf Felchricie 


‚feähe phifpfophifge Forſchungen hatte feine Verbia⸗ 
„bung mit. bee Grafen von Manteuffel, gewe⸗ 
ſenen ſaͤchſiſchen Stats ⸗Miniſter ). ber, nachdem er 


‚feine Entlaſſung genommen, in Berlin pridatifirte ), 
und mit yon Suhm, Churſaͤchſi iſchen Geſandten 


am Preußiſchen Hofe. Fuͤr beide Männer. hatte 
| Friedrich fehr hohe Achtung; fie, waren eifrige. Ders 


ehrer der Wolfiſchen Philofophte, und bewogen auch 
‚den Prinzen, dieſelbe eifrig zu ſtudieren. Die Vers 
‚bindung. mit Suhm wurde auch tach deſſen Abgange 
von Ber weqhbem derſelbe als Geſandter 


EN Sraf "hateniel' bar ein aedorner Hemmer kr in 
Döfblenſten Konigs Friedrich 1, die er-wegeilzeinighr 

ii 21 gehabten Unannehmlichkeiten verließ, und nach Sachſen 
ging, wo er es bid zu der Stelle eines erſten Miniſters 


braßtee nach deren Rieherfegung dehze er ‚feiragaı in 





- Berlin, Die Sreundfeaft Sriedriche für diefen Mann J 


: ſcheintk aufangs ſehr warm geweſen au ſeyn, aber nach⸗ 
Esher z: mir willen. nicht aus melchen Gruͤnden, erfaltete 
 ..bisfelbe, und nach feiner: hanhkfeigung: ließ der 
2 Rönigsiten foger: bemerklich machen, wegen: der Polis 
». sifchen ‚Wesphitniffe merde em wahl sbum, Berlin zu 


Pa vn 
% 


verkanffen.:. 2Omf Mastufil chen ſich ang u 


 -160.07.1749 Rechen Me der 


J 
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"feines: Hofes nach Petersburg verſeſũ wWar/ durih 
Briefwechſel unterhalten, und ed“ entſtanb zwiſchen 
Beiden die F ‚auf gegenfeitige Aatung und ges 
gFreuũbſchaft. Diefe wuͤrde anfehiba⸗ noch groͤßern 
und ſehr wohlthoͤtigen Einfluß auf Friedrich gehabt 
haben wuaͤre beſſeil ſogleich nach der’ Thronbeſteigung 


demachter Entwurf; ber Freund an feinen Hof zu 


siehe nicht durch Suhms frfiken "ob, ber: auf 


der Räckreife aum Rüußland it November 170 er⸗ 


Holger, vereltelt wurden #), 


. . “ a * Ar 
wmhrste- ade, 8 
Du a 25 ta 


Die Weite —— fbteite Fett 
mit großem Sie Vinoch ſcheint · Die Beruhigung, 
welche er anfangs in verfelben fünd⸗rmicht von Dauer 





"gäwefen zu ſeyn, wenn gleich feine hohe Achtung fuͤr 


„Bo If Immer fortgedauert und er ihm von ‚berfelben 
"bey. eher ‚Belegenbpik Beweife — ‚hat.#), Je 


: Er £ LU , 1089: laͤn⸗ 
re Ti ee er MADT. 5 Tom ar 
“ se uegt "bb ie in Beitägl Mi in, 
' a ‘. nl 73 


u * Moch bey: —* Abnig Friedrich Wiitelns T war 


| ar :» Stiedrich ſehr thatigadie Semähungei zu unterögen, 
7 ll ige MDiofe d Deretaer auwanbten, ‚nm: jenen König 
4 193 38 Shure audi ir zu einerJanz unrichtigen Mei⸗ 
. Mr Rung vdnidicſen Phrlefophen verleiet uud Demfelben 
. 115: Bei die ſand ſllchhe Merbanmiag von Halle im J. 1722 

arobe Unredt geſchehen fey. Friedtich; Wilhelm war 


immer 
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Länger Friedrich wachdachte je gzefer er. forfchter, 
deſto mehr glaubte er; ime zu werben, daß es des 
Menſchen Beſtimmung hienieden nicht fey, von uͤber⸗ 


finnlichen Dinger’; einige Gewißzbeit ‚zu erhalten. 
Banles Woͤrierbnch, das er. ſruͤh mkennen gelernt‘ 


u immer- here, ‚begangenes. Anret, 4 ſobald er er⸗ 
faunte, wieder. ‚gut zu machen, und er ließ alſo Wolf 


; die’ Kackkehr entweder nad Halle, oder auch nah: 


" Sranffurt-än der Oder unter: ehrsunslien und vortheil⸗ 
„haften Bedinguhgen zu wiederdolten Malen Auf. dad 


dringendfte antragen. uber der edeldenfende Wolf | 


"glaubte die Dankbarkeit‘, die er cdem fuͤrſtlich⸗ heſſen⸗ 
caſſeliſchen Hofe für die ‚gresmätkige Aufnahme zur 
Zeit feiner Verfolgung ſcduldis war, zu verletzen, 
wenn er Marburg hätte verlaſſen woͤllen. Er lehnte 
alſo den dringenden Antrag, wieder ins Preußiſche zu 
foninen, bebatrlich ab. Raum aber batte Sriedrich 11 


Die Regierung angetreten, fp- trug er dem Probſt Keine - 


bed’, der Wolis Freund und Verehrer war, auf, alles 
Moͤgliche anzuwenden, um denſelben zur Ruͤckkehr in 
feine Lande’ zu bewegen. Ich werde, ſchrieb Der 
König, „dieſes als eine wichtige Conquete im Reich 
„der Wabrpeit anfeben.“* Anfangs wünfchte Friedrich, 
Wolf zu bewegen nach Berlinzu fomiten: Der Welts 
weiſe aber. glaubte, daß ‚er für das Leben am Hofa 


nicht gemadt fey, und nachdem Friedrich die Geneh⸗ 


migung des Landgrafen von Heſſencaſſel (damals Koͤ⸗ 


nigs Friedrich von Schmeben) ſeibſt bewirkt hatte, 


«09 Wolf einen Ruf nah Halle unter boͤchſt ehrenvol⸗ 
len und vortheilhaften Bedingungen vor, wo er Im 
December 1740 wieder eintraf und 1754 geſtorben iR. 
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62 Achhttzehates Kapitel 
und fein ganzes Leben hindurd; fleißig gelefen hat a), 
beftärkte ihn fehr in diefer Meberzeugung. ' Cr fand 
. in demfelben klar dargeftelle nnd durch Veiſpiele bes 
wieſen, wie zu allen "Zelten Bie-Meinungen -benfen 
ber’ Menſchen ſo nnendlich verſchieden geweſen, mie 
der Eine als entſchieden, wenigſtens als hoͤchſt wahr⸗ 
fheinlih angefehn, was dem Andern bie hoͤchſte 
Ungerelmtheit war, und wie ein und berſelbe Menſch 
oft eben dus zu einer Zeit für ausgemachte Wahr⸗ 
heit gehalten: hatte, was ihm zu einer andern Zeit 
entſchiedener Irrthum ſchien. Friedrich verſank alſo 
immer tiefer in gaͤnzlichen Zweifel an Allem, und 
| ergab fi ch darin, dag aud für ihn, wie für die tief: 
finnigften Denker, nichts anders übrig bleibe, als 
fich mit dem Glauben an Wahrſcheinlichkeit des zwar 


Unbegreiflichen, aber nicht Ungereimten zu 


| begtrligen, ein Glaube, der jeboch oft drch fortge⸗ 


feztes Nachdenken erfchüttert wurde, „ In diefem Zus 


ftande der Ungewißheit und des Zweiſels ik Fries 
brich fein ganzes Leben hindurch geblieben. Gewiß 


\ 


war ihm biefer. Zuftand fehr unbehaglich, und ernſt⸗ 
lich bat er von der Jugend an bis ins Alter gears 


beitet, fich von bemfelbeh zu befreien. "Deshalb war 


bad freie und ganz 1 ofen Geſpraͤch uͤber dieſe Materien 


ohne 





225 ©. was dieruͤber Beil. M. 1X. 1. gefagt If: 
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ohne alle Burktehaltung feiner: Zweifel dei Ueblings⸗ 
gegenſtand ſeiner Unterhaltungen; doch biefes nur 
mit Möhnert, bey denen er vorausſeten konnte, 
daß ſie ſelbſt über dieſe Dinge gedacht hatten und. 
von deren Einſicht er alſo "zu fernen hoffen durfte, 
ohne zu fürchten,” fie in eignen beruhtgenben Webers 
zeugungen zu ren. Jeder mit Gruͤnden unterſtuͤzte 
Widerſpruch war ihm lieb, und platte Beiſtimmung u 
zu feinen eignen Behauptungen war kelnesweges das 
Mittel, Ihm zu gefallen, : Mt Perfonen, von denen 
er. vermuthen konnte, daß fie:über dieſe Dinge nie 
gedacht hätten, ober bey ihren einmal feften Ueber⸗ 
zeugungen ruhig waren, vermied er forgfältig jede 
Unterhaltung diefer Art. Er übte in diefem Punkt: 
die Duldung, welche er empfahl. Weit entfernt, 
feine Zweifel Andern mitthefken ober gar aufbringen 
zu wollen, hielt er fie zuruͤck, fo oft er daburch 
Jemand zu beunruhigen oder zu aͤrgern fuͤrchtete. 
Sn feinen Briefen an Männer dieſer Art kommt nie 
der mindeſte Spott. vor über Dinge, die mit reli⸗ 
giöfem Glauben zuſammenhaͤngen, fo. geläufig: ihm 
derſelbe auch in dem Briefwechſel mit ſolchen war, 
die mit ihn gleich dachten. Noch mehr, er hat 
Männer fehr hoch geachtet, deren Ueberzeugungen 


den ſeinigen ganz entgegengeſezt waren, und dieſes 


verdient um ſo mehr bemerkt zu werden, je ſelmer . 
. | dieſe 
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fe Meine. gefauben wi: ba. gemäß 
i Uebereinſtimmung mit unſern eignen Anſichten die 
| Bedingung. ber: guten Meinung iſt, ‚die zoir, don dem 
Verſtande Anderer ‚haben. Aber Friedrich „Dachte 
keinesweges geringer ‚son dem Verſtande derer, 


welche ſich durch Ueberzeugungen befriebigt. fanden, 


beren Möglichkeit ihm ſelbſt unbegreiflih war. Ja, 
wir glauben behanpten zu können, daß ber. Anblid 
ſelcher heruhigenden Ueberzeugung bey Andern ihm 
exfteulich war, und er diejenigen, bie, fie hatten, 
aluͤcklich pries. Er hat biefes, zumeilen. fo. ſtark get 
aͤußert, daß man jn ſeinen ſpaͤtern Sahren. wohl ges 


glaubt. bat, feine. eignen Anſichten über diefe Dinge 


hätten ſich geändert. Dieſes iſt aber wirklich bis 
zu feinem Tode nicht der. Fall geweſen. Er iſt waͤh⸗ 
vend ſeines ganzen Lehzus ein redlicher Zweifler ge⸗ 
tlieben, der das, was er eifrig ſuchte — Wahr⸗ 
heit, nicht gefumden. hat. Gewiß muß er uns als 


ſolcher ehrwuͤrdig erſcheinen, unendlich ‚mehr, al ſo. 
Viele, welche dem Glauben, der ihnen in der Kinds 
‚heit, beigebracht worden, nur ‚deshalb. mährend ihres 


ganzen Lebens treu ‚bleiben, meil,.er ihnen, nie wichtig 


genug gewgrben, um ihn - zum Gegenſtande ihres 


Nachdenkens zu machen. Jeder, der ſelbſt von dem 


aufrichtigen Suchen der Wahrheit aus eigner Erfah⸗e 


sung Begriff hat, der je ſelbſt die Zergänge. beun⸗ 
| rubigen⸗ 


\ 


l 
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ruhtgender Zweifel durchwandert ift, wird Friedrich 

nicht tadeln, weil er bie Gewißheit, um die er fo 
eifrig bemüht war, nicht erlangen konnie, weil er, 
der nur ſeltene, den mannichfachſten Beſchaͤftigun⸗ 
gen abgewomene Stunden dieſem Nachdenken wid⸗ 
men konnte, darin nicht weiter gelangt iſt, als ſo 
viele tiefdenkende Maͤnner, die nach dem ernſtlichſten 
Forſchen eines ganzen allein dem Nachdenken gewid⸗ 
meten Lebens zulezt doch mit dem Geſtaͤndniß endigen 
mußten, „eine voͤllige Gewißheit ſey auf den 
„Wegen, auf welchen man ſie ſeit Jahrhunderten 
„geſucht, nicht zu finden, und Beweiſe durch an eine 
„ander gefettete folgerechte Schlüffe feyen, bem Weſen 
„und ber Natur der Sache nach, unmoͤglich; unfere 
„Beruhigung koͤnne vielmehr nur Folge innerer An⸗ 

„ſchauung und Gefuͤhls ſeyn; eine Beruhigung, die 

„uns aber um ſo mehr auch hier genuͤgen muͤſſe, da 
„wir auch für die Ueberzeugung von unſerm eignen. 
„Daſeyn und für. die Wahrheit unſerer ſinnlichen 
„Wahrnehmungen, an denen doch kein Geſunder je 


„wirklich gezweifelt hat, keine andere Beruhigung | 


„als eben biefe haben,“ Diefe Anficht, bey welcher 
die tiefften Denker, nachdem fie die Eitelkeit alles 
fpefulativen Forſchens und die Unmoͤglichkeit ſchul⸗ 
gerechter Beweiſe erkannt, ſtehen geblieben find; 
wuͤrde, wie wir gar nicht zweifeln, auch Friedrich 

v. Dohms Denkw. 43. | E | ganz | 


+ 
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ganz beruhigt haben, hätte ein guͤnſtigeres Geſchick | 
ihn frähe mit Männern in Verbindung gebracht, die 
ihm ſolche Anfiht zu eröffnen, oder ihn in folder 
feftzuhalten im Stande gewefen wären. Sein Geiſt 
war biefer Veruhigung empfaͤnglich, fein edles Herz, 
fein dringendes Verlangen nad Wahrheit war ihrer 
wuͤrdig und, wir getrauen und ed zu behaupten, — 


er if in feinen beften Stunden nicht ohne 


deren Ahnung geblieben! — Doch wir glaus 


. ben genug gefagt zu haben, um jeden denkenden und 
billigen Leſer zu überzeugen, daß nicht bie mindeſte 


Schuld auf Friedrich deshalb Yafte, weil er zu einer 
Gewißheit, die er fo angelegentlih wuͤnſchte, nicht 
gelangt iſt. Nur einen Fehler hat er freilich in 
diefer Hinſicht als Regent begangen. Er war, wie 
wir bereits bemerkt, aͤußerſt vorſichtig, um die be⸗ 


ruhigende Ueberzeugung derer, mit welchen er naͤhern 


Umgang hatte, nicht zu ſtoͤren, aber er bewies nicht 
gleiche Vorſicht in Ruͤckſicht der Wirkung ſeiner nicht 


zuruͤckgehaltenen religisfen Meinungen im Allgemei⸗ 


nen und auf Entferntere, weil er deren Einfluß auf 
das Volk und deſſen Sittlichkeit nicht genug beach⸗ 
tete. Doch weiter unten wird der geeignete Ort 





J ſem, von n dieſem Fehler noch etwas zu ſagen. 


Eine 
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Eine Begebenheit, welche noch waͤhrend der 
erſten Jugend Friedrichs den bedeutendſten Einfluß auf 
ſeine Anſi cht der Welt und ſeinen ſittlichen Charakter 


gehabt hat, und welche den ſchon beruͤhrten Begebenhei⸗ 


ten nach einige Jahre vorherging, war die erſte Reiſe, 
welche er zu Anfang des Jahrs 1728 mit ſeinem Vater 
nach Dresden zum Beſuch des Königs von Polen, Chur⸗ 
fürften von Sachſen, Auguſt II ®), machte, Hier 
eröffnete fich dem eben aufblühenden Juͤnglinge von 


ſechszehn Sahren eine neue, ihm bisher ganz unbes 


kannt gebliebene Welt. Nichts konnte einander mehr 


entgegen gefezt feyn, als der damalige Dresdner und. 


Berlinee Hof. Am Leztern herrſchte, nad dem 

Vorgange ded Monarchen, flrenger milttairifcher - 
Ernft, immer rege Thaͤtigkeit, große Ordnung und 
ea Spar⸗ 





43) Auguſt 11, geboren 1670, wurde 1694, Ehurfärft von 
Sachſen und, nachdem er zur katholiſchen Kirche uüͤber⸗ 
‚ gegangen, im Jahre 1697 König von Polen, verlor 
durch Karl XI, König von Schweden ‚, 1706 bie pol⸗ 
niſche Krone‘, erbielt fie nach der Schlacht von Pul⸗ 
tawa 1710 wieder und flarb 1733. In einem dem bes 
kannten Baron von‘ Pölnig zugeſchriebenen Buch 

la Saxe galante, à Amsterdam 1734, find 
einige der: vielen Lıebedabentdeuer Auguſt. ul auf eine 


zwar etwas romanbafte Art beichrieben, doch ift der . _ 


Grund hiforıfhe Wahrheit, und dieſes Könige pers 
fönlıder Charakter ſcheint richtig gef&ildert. Man hat 
behauptet, berielbe babe 352 natürliche Kinder gehabt. _ 


⸗ 








⸗ 
Be, 
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Sparſambkeit bey den Maͤnnern, Suitlichkeit, aͤuße⸗ 
ver Anſtand und, Haͤuslichkeit bey den Frauen, Viele 
beſaßen dieſe Tugenden wirklich, bey andern murbe 
wenigftend der Schein derfelben angenommen. Das 
gegen war der Hof Königs Auguſt II der glänzendfle, 
aber auch der fittlich verborbenfte, den man damals 
in Deutfhland, vielleicht in Europa, Tannte. Das 


Laſter und ber fehr weit getriebene Leichtfinn zeigten 


ſich an demſelben ganz unverhuͤllt, und dieſes um fo 
| mehr, da der Megent durch fein Beiſpiel aufmuns 
terte. Statt der ſtrengen, faft Eleinlichen, Spar⸗ 
ſamkeit der Hauswirthſchaft ſeines Vaters ſah der 
junge Friedrich an dem Dresdner Hofe Pracht und 
Ueberfluß jeder Art mit der uͤppigſten Verſchwen⸗ 
‚bung dargelegt. Die Erfüllung der Geſchaͤfte der 
Regierung, welche an Friedrich Wilhelms I Hofe 
immer bad Exfte und Wichtigſte blieb, war in Dres⸗⸗ 
ben eine Faum bemerfbare Nebenſache, die in Zwi⸗ | 
ſchenſtunden eilig abgemacht wurde. Der hoͤchſte 
Genuß jedes ſinnlichen Vergnuͤgens ſchien alleinige 





Becſtimmung des Lebens zu feyn. Ein Feft drängte 


dad Andere, und jede Kunft wurde aufgeboten, um 
dad, was man am meiſten fürdhtete, Sättigung 
und Veberdruß, möglichft Iange fern zu halten. | 
Ein folder Anblick mußte auf den jungen Prinzen 
um fo lebhafter einwirken, je meh fein Alter. ihn 

für 
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fuͤr die neuen, ungewohnten Genuͤſſe empfaͤnglich 


machte, und je verfuͤhreriſcher derjenige war, der ihn J . 


gu benfelben einlud. Auguſt II war ein Herr von 
vielem Geift, glänzendem Witz, : einer hochherzigen, 
ritterlichen Geſinnung, dem edelſten aͤußern Anſtande, 
den feinſten Sitten, der in jede ſeiner Bewegungen 
Grazie, in alle ſeine Unterhaltungen die hoͤchſte An⸗ 
muth zu legen wußte. Der eigne Genuß der Wolluſt 
genuͤgte ihm nicht, er ſah ungern, wenn Andere, ge⸗ 
gen die er freundſchaftlich geftnnt war, die Theitnahme 
an dieſem Genuſſe weigerten, und durch Ihre ſtoͤrriſche 
Sittlichkeit ihm wegen feiner Ausſchweifungen ſtill⸗ 
ſchweigend Vorwuͤrfe machten. Es waͤre fuͤr ihn ein 
großer Triumph geweſen, den Koͤnig von Preußen zu 
bewegen, von ſeinen ſtrengen Grundſaͤtzen in Abſi cht 
eheltcher Trene etwas nachzulaſſen, „und auch deſſen 
Kronprinz bie erſte Anleitung zum Genuß der Wolluſt 
zu ‚geben. Er mathte deshalb einen Verſuch, der 
aber bey dem Water Beinen guten Erfolg hatte, , König. 
Friedrich Wilhelm J fand ſich fehr beleidigt, und drohete 
Dresden fafort zu verkaffen, wenn je etwas Aehnliches 
unternommen würde. Dagegen gelang ed ihm nur zu 
gut, die Unſchuld bes jungen Prinzen zu verführen). 
“ * Erg ” | u Ders 





WM Die Markgräfin von Bapreuth erzaͤhlt dieſen zugleich 
auf die Keuſqchheit des Varers und des Sohnes untere 
nem: 
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Derfelbe verliebte ſich in eine der nataͤrlichen Toͤchter 

des Könige von Polen, von welcher dieſer aber fi 
r durch⸗ 

— 


nommenen Angriff in folgender Art: (S. Mémoi- 

res I. p. 103) Un soir, qu'on avoit sacrifié 

& Bacchus, le roi de Pologne conduisit in- 
sensiblement le roi dans une chambre tr&s- 

‚ ichement ornde, et dont tous les. meubles 

et Pordonnance etoient d’un gpüt exquis, 

Ce Prince, charme de ce qu’il voyoit, S'ar- 

reta pour en contempler toutes les beautes, 
lorsque tout- à · coup. on leva une tapisserie, 

qui lui procura un spectacle des plus nou- 
veaux. C’etoit une fille dans l’etat de nos 
premiers pöres nonchalamment couchse sur 

‚ un lit de repos. Cette creature edtait plus 
belle qu’on ne depeint Venus et les Gräces; 
elle offroit a la-vue un corps: d’ivoire, plus 
"blanc que la neige et mieux forme que celni 
de la belle statue de Venus de Medecis, qui 
est & Florence. Le cabinet qui enfermoit ce 

. tresor, etoit illumine de tant de bougies, 
que leur elarte eblouissoit, et donneit un 
nouvel eclat & la hbeaute de cette deesse. 
. Les auteurs de cette comedie ne douterent 
point que cet objet ne fit impression sur le 
coeur du soi, mais il en fut tout autrement. 
‚A peine ce prince eut-il jete les yeux, sur 
eette belle, qu’il se tourna avec indignation, 
ei 








N 7 . 


Char. Fr. Tu.f. erſte Reiſe Friedr. nach Dresden. 71r 
durchaus nicht trennen wollte; er uͤberließ ihm da⸗ 
gegen ein anderes ſehr ſchoͤnes Maͤdchen, welches 
ef 4 ! dem 


* 


[DU U U 7 
\ 


et voyant mon frère derritre lui, n le poussa 
tr&s - rudement hors de la chambre, et en 


sortit immediatement apres, tres-fache de | 


la piege, qu'on avpit voulu lui faire. II en 
parxla Je soir m&me en termes trös-forıs & 
- .Grumbkow, et lui declara nettement, que si 
on renouvelloit ces scänes, il partiroit sur- 
le-champ. Tl en fut autrement de mon 
trere, Malgr& les soins du roi, jl avoit eu 
tout le temps de contempler la Venus du 
cabinet, qui ne lui imprima pas tant d’hor- 
reur, qu'elle en avoit cause. a son pere.. 2 
‚Yobtint d’une fagon asaeꝝ singulitre du x03 
de Pologne, Ä J on 


Mon frere dtoit devenu  passionndment 
amoureux de la comtesse Orzelska, qui etoit 
tout ensemble fille naturelle et maltresse du 
zoi de Pologne: Sa mère, étoit une mar- 

_ chande frangoise de Varsovio. Cette fille de- 
voit sa fortune au comte Rutowsky, son 
frere, dont elle avoit été maitresse, et qui 

vravoit fait connottre au roi de ‚Pologne, on 

_ pere, qui, comme je l’ai deja dit, avoit Ant 
d’enfans , qu’il ne pouvoit avoir soin de tous. 
Cependant il fut si touchs des charmes do la 

“ Or \ 
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dem Prinzen ohne des Vaters Wiſſen nach Berlin 
folgte und deſſen erſte Maitreſſe wurde. Dieſe 
Dresdner Reiſe brachte eine ſehr große Veraͤnderung 
in dem Charakter Friedrichs hervor. Er ergab ſich 
fuͤr einige Zeit, tie feine Schweſter erzaͤhlt, den 
Ausſchweifungen der Wolluſt mit ſolcher Unmaͤßig⸗ 
keit, daß feine Geſundheit dadurch litt. Es fehlt uns 
hieruͤber an allen nähern Nachrichten, und diefer Mans 
gel allein beweift ſchon genug, daß dieſe jugendlichen 
Verirrungen nicht ſehr lange gedauert haben koͤnnen, 
und Friedrich bald von ihnen zu ſeiner gewoͤhnlichen 
Art zu leben zuruͤckgekehrt ſeyn muͤſſe. Denn die 
Ausſchweifungen der Großen bleiben nie unbemerkt, 
and fie würden biefes um fo weniger an einem Fuͤr⸗ 
ſten geblieben fein, ber nachher die Aufmerkſamkeit 
‚ber Welt in einem fo hohen Grade aufgeregt hat, 
’ | 0 und 


) 


5 Da 
. Orzelska, .qu'il la recoAnnt W’abord pour s2 

Alle; il. Paimoit avec. une passion excessive. 
Les empressements de mon frère pour cette 
“5 ame, Jui, inspirörent une cruelle jalonsie. 
‚Pour rompre cette. intrigue ,' il Iui fit offrix 
la. belle Formera & condition qu’il aban- 
a donnezeit la Orzelska. Mon frere lui fit 
| promettre. ce qu’il vonlut, pour @tre mis en 
pPssession de cette beaute, ui, fat. sa pro- 
; mitre maltıesse. _ 
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und an dem Schwächen und Fehler irgend einer- Art 
gewahr zu werben, ‚und diefelben der Welt fund zu 
thun, fo Viele ſehr befliffen gewefen ſind. Daß 
Friedrich nicht ſehr lange Zeit, waͤhrend feiner Is - 
gend, finnlidhen Ausſchweifungen im Uebermaas er⸗ 
geben, geweſen ſeyn koͤnne, davon iſt fein ganzes fol⸗ 
gendes Leben der beſte Beweis. Mur weil er fein? 
Kräfte nicht fruͤh vergeudet hatte konnte er nachher 
einen fo edlen Gebrauch. von denfelben machen; nur 
deshalb war er Im männlichen Alter im Stande, ſp 
große, fein Gemäth oft hart angreifende,. tief ers 
fehlitternde Anſtrengungen zu beftehen; nur. dadurch 
wird ſeine wundervolle Thaͤtigkeit, ſeine bis ins 
Alter aushaltende unerſchoͤpfliche Heiterkeit erklaͤr⸗ 
lich. Nie hat ein wuͤſter Wolluͤſtling, auch wenn er 
mit den gröbften Ausſchweifungen ſchon fruͤh aufge⸗ 
bört und feinen Körper nicht ganz geſchwaͤcht hatte, 
eine folhe Kraft, . eine ſolche Thaͤtigkeit und eine 
folche frohe Heiterkeit während feines gamzen zebend 
bis ins Alter. bewiefen, wie wir fie bey Friedrich bez 
merken. Dieſe unlaͤugbaren Thatſachen, die kein 
Menſch verkennen kann, der Friedrichs oͤffentliche 
Thaͤtigkeit im Kriege und im Frieden, und fen Pria 
vatleben in dieſer langen Reihe von Jahren betrach⸗ 
tet, widerlegen alle Laͤſterungen, welche man zu ver⸗ 
breiten gewagt hat; „Es ſey Friedrichs Jugend | 
0.85 „burd 


A 
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„burch haͤufige grobe Ausſchweifungen befleckt und 
„ydadurch ihm für das übrige Leben Kraft und Froh—⸗ 
fin benpmmen worden.‘ — Läfterungen, zu 
deren Behauptung auch nicht der mindefte hiſtoriſche | 
Grund je hat angeführt werben Finnen, und die : 
wider alle: pfochologifche Wahrſcheinlichkeit ſind. 
Doch wir weilen ‚nicht laͤnger bey ſolchen Unwuͤrdig⸗ 
keiten, verweiſen aber auf das, ‚mas mir über die⸗ 
. felben in der Beilage M.. an mehren Stellen ge⸗ 
. vaben. 


& näher ber’ Zeitpunkt heranrudte, in wel 
— Sem Friedrich feine ‚große Beſtimmung eines Re 


ggenten wirklich zu erfüllen anfangen follte, um fo 


. angelegener wurde ed ihm, fich deren Pflichten 
genau ‚bekannt zu. machen. Go fehr er aud das 
Maäachdenken über die philoſophiſchen Gegenſtaͤnde, 
welche dem Menſchen die hoͤchſten und wichtigſten 
find ‚liebte, und fo eifrig er ſich damit beſchaͤftigte, | 
feine Gedanken über- diefelben einigermaßen zu ord⸗ 
ner; fo fühlte er doch von fruͤher Jugend an, daß 
er nicht zum Gruͤbeln, ſondern zum Handeln bes 
ſtimmt ſey, und zwar zu einem ſolchen, das. für 
das Wohl einiger Miltonen Menſchen non höchfter 
Wichtigkeit ſeyn werde. Diefes Handeln hat er 
daher während feined ganzen Lebens bem Nachden⸗ 
j ; | En ve . Ä ten 








4 - N 


. Ehar. Er. IIu.f. fein Stud. d. Staatswiſſenſch. 7x 
Een immer, vorgezogen. Jenes war ihm Beruf, 
biefes Erholung and Vefriebigung feiner edlen Wigs 
begierde. Schon in früher Jugend, in ber Stille 
don Rheinsberg, faßte er ben Vorfag , die Pflichs 
ten feiner Fünftigen Beftimmung, fo gut wie irgend’ 
möglich, zu erfüllen und in dieſer Erfüllung fein 
hoͤchſtes Vergnügen zu ſuchen, ein Vergnügen ,, ben . 
jeder andere geiſtige, fo wie finnlihe Genuß fiets 
untergeordnet ſeyn ſollte. Daß Friedrich feinen Le⸗ 
bensplan hiernach ſchon in ber Jugend entworfen, 
iſt eine Eigenthuͤmlichkeit, die ihn vor gewoͤhnlichen 
Menſchen ſeiner und anderer Klaſſen auf das edelſte 
auszeichnet. Dieſe pflegen in das thaͤtige Leben. 
einzutreten, ohne je darüber nachgedacht zu haben, 
was durch daffelbe für fie felbft und für Andere eis 
gentlich bewirkt ‘werden ſoll. Ihre Handlungen 
haben keine andern Gruͤnde, als die naͤchſten aͤußern 
Umſtaͤnde und der Rath ihrer Umgebungen. Das 
Gewirre des Lebens reißt fie fort und ſie fine ſchon 
imn voller Thoͤtigkeit begriffen, ehe ſie nur einmal die 
Frage: zu welchem Biel und Ende? | 
felbft vorgelegt haben, Nicht fo Friedrich. 

war fein angelegenftes Geſchaͤft, ſich deutliche Bu 
griffe von dem Weſen ber bürgerlichen. Geſellſchaft 
und von bem Zwecke ber Regierung zu machen. 
weeheit lad er Seröiät , verglich alte und neuere 
Zei⸗ 
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Zeiten und machte Bemerkungen über bie Fehler, 

‚ welde von Regenten begangen, und uber bie Mit⸗ 
‚tel, durd bie fie vermieden ober verbeſſert worden. 
Seine frühefte and’ aufbehaltene Schrift, ber wir 
bereits. ertvähnt haben, bewährt, mie reif er ſchon 
als Züngling die Verhältniffe der Staaten und bie 
Abfihten der verfchiebenen Kabinerte beurtheilte. 
Den ftärkften Beweis aber feines ernſtlichen Nach⸗ 
denkens . über die Staatswiſſenſchaft gibt die Wir 
derlegung des berüchtigten Buchs des Machia⸗ 
velli, vom Fuͤrſten, die er im lezten Jahre vor 
ber, Thronbeſteigung mit reifſter Ueberlegung ges 
ſchrieben und die er zur Bekanntmachung, um da⸗ 
durch zu nuͤßen, beſtimmt hatte. Durch dieſe Schrift 
find uns alſo ganz eigentlich bie Gefiunungen und 
 Borfäge dargelegt, mit denen Friedrich feine Mez 
gierung angetreten hat. Wir finden darin. die hel⸗ 
Irften Begriffe, bie edelſten Grundfäße ‚über die 
Zwecke ber buͤrgerlichen Geſellſchaft und der Regie⸗ 
rung. „Nicht um der Regenten willen find bie 
„Voͤlkor, ſondern jene um dieſer willen vorhanden. — 
„Die Könige find die erſten Diener der Staaten, 
und von jeder Verwendung ihrer Kröfte und ihrer 
„Zeit Rechenfchaft ſchuldig. — Die Erfüllung dieſes 
„edlen Berufs iſt die wefentliche Webingung, fo 
„wie ber Sicherheit, arte auch de perſoͤnlichen 
„Gluͤcks 
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„Glide ber Regenten. — Kein auderes Vergnügen, | 
„welches es fey, Leine Wefriebigung irgend einer 
„Leidenſchaft, kann den. Regenten je. fo glüdtih man _ 


„hen, als das Bewußtfenn, feine. Pflichten mögs 
„lichft vollkommen erfüllt zu haben; feine Thaͤtig⸗ 


„keit muß unabläßig auf dieſes Biel gerichtet ſeyn. 
„Wer fein Gluͤck in irgend etwas Anberm finden’ 


„Tann, iſt unmwerth, auf der hohen Stelle des 
„Dberhaupts eines Volks zu ftehen. — Nichts in der 
„Welt vermag einen Staat blühend und mächtig zu 


„machen, als wenn alle feine Glieder fich bey ihrem 


„Eigenthum vollkommen ſicher und gegen jeden 
„Druck geſchuͤzt wiſſen, und in allen ihren Hand⸗ 


„lungen, die dem gemeinen Wohl nicht widerſpre⸗ 
„chen, der unbeſchraͤnkteſten Freiheit genießen; 
„wenn jeber Einzelne alle feine Rechte nad} denfels ı 
„ben allgemeinen Vorſchriften geltend machen kann. 
„Nur bey Unterthanen, die diefe Folgen einer wohl⸗ 


„geordneten bärgerlichen Geſellſchaft wirklich genie⸗ 
„ßen, iſt wahre Anhaͤnglichkeit an den Regenten, 
„iſt Vaterlandsliebe und Bereitwilligkeit, derſelben 
„Alles, auch das Leben zu opfern‘, denkbar. — 
„Strenge Reblichkeit und treuss Worthalten ift in 


„allen Faͤllen die einzig wahre Politik. Trug und 
„Luͤgen koͤnnen nur unſichere, voruͤbergehende Vor⸗ ; 


vtheile gewähren unb führen ihre Ausuͤber zum ges 
„wiſ⸗ 


J 


N 
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„wiſſen Verderben. Jeder ehrſuͤchtige Verſuch, die 


»Gränzen ſeines Reichs mit Verlegung der Rechte 


„Anderer zu erweitern, ein fremdes. Volk wider 
„deſſen Willen zu unterwerfen, ober das eigene feis 


„ner Rechte zu berauben — — fl hoͤchſte Thorheit, 


„die ſich allemal durch ihre Folgen fuͤhlbar bes 
„ſtraft.“ — Dies find die Grufdfäße, welche Fries 
drich in dem Anti⸗Machiavell 45) niedergelegt 
und mit höchfter Klarheit und Iebendiger Weberzeus 
gung vorgetragen hat, tie es vorher noch wohl nies 
-mald, von einem Thronerben gewiß nie,. gefchehen 
war. Er tft diefen Grundfägen fein ganzes Leben 
hindurch unmandelbar treu geblieben, wie alle feine 
folgenden Schriften 4%), feine dertrauteften Briefe, 

noch mehr, mie es die Handlungen feiner Regierung 
bereifen. Wäre Lezteres auch nicht in einem fo 


hohen Grade der Fall, wie es dieſes wirklich iſt; 


haͤtte Friedrich auch noch oͤfterer, wie es geſchehen, 
ſich zu Verlegung der ſich ſelbſt gegebnen Vorſchrif—⸗ 


ten 





49 Mehreres über denfelden, was wir bier nachgeleſen 


wuͤnſchen, J in der Beilage M. II. 1. 


40 Die lezte Schrift politiſchen Inhalts, wenige Gahre 
vor Sriedrichs Tode gefchrieben, enthält ganz Diefelben 
@rundfäge, zu denen er fih im Anti Madiavell ber 
Fannte und mit gleicher Sitete ausgedrädt, ©. Bei⸗ 
lage M. I, 4. 








\- 


"Charakter Friedrichs In, £  Birnähtung, 29: 
ten Binreißen laſſen; ſo würde daburch nichts An⸗ 


— 


deres bewieſen, als daß er ein Leldenſchaften und 


Irrthuͤmern unterworfener Menſch, wie jeder Ans 


dere, geweſen ſey. Die Aufrichtigkeit ſeiner Ueber⸗ 
zeugungen, der Ernſt ſeiner gefaßten Vorſaͤtze, der 
reine ſittliche Adel ſeiner Seele wuͤrden nicht minder 
wahr ſeyn, haͤtten ſeine Handlungen auch noch oͤfte⸗ 


rer den Grundſaͤtzen widerſprochen, deren Richtig⸗ 
keit er in den heitern Stunden suhlgen Nachdenkens 
‚erkannt hatte. 


Seit der legten AYusföhnung Friedrichs mit 
ſeinem Vater, welche auf den Kuͤſtriner Arreſt 
folgte, beſonders ſeit er 1733 ſi ch nach des Was 
ters Willen mit einer braunſchweigiſchen Prins 
zeffin Eliſabeth Ehrifine 47) vermählt hatte, 

wurde 





47) Sie war die Tochter Henog Ferdinand Albrecht 
von Braunfchweig-Wolfenbuͤttel, geboren 1715, bat 
Sriedrich überlebt und if 1797 geſtorben. Sie bat 
während ibres ganzen Lebens aligemeine Verehrung 


und Liebe genoffen. Ihr Geiſt war fehr gebilder, und 


Dad Leſen guter Büder war ibr Haupsvergnügen, 
merkwürdig iſt, Daß auch fie, gleich ihrem Geniadl, 
fid mit ſchriftſteleriſchen Arbeiten beicäftiget bat, 
nämlich mit Ueberfegen ind Sranztfifhe yon religidfen 
und moraliſchen deutſchen Schriften, bie ihren vorzuͤg⸗ 
lichen Beifall hatten. Meuſel im Lexikon ber 


vom 
J 


\- 
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‚würde fein Leben, wie wir bereitö bemerkten f ru⸗ 


diger und heiterer. Friedrich Wilhelm I hielt ſein 


gegebnes Wort, daß .er über die unangenehmen 


Vorfälle feinem Sohn nie wieder Vorwürfe machen 
werde. Gr bezeugte ihm oft großes Wohlgefallen, 


zebete mit ihm zuweilen Yon Gefchäften, Ließ ihn 
ben Sigungen der hoͤchſten Staatsbehörden beiwoh⸗ 
nen und gab ihm Beweiſe feines. Vertrauend, feiner 
Liebe und völliger Zufriedenheit, welches den Prins 


gen allemal hoch erfreute 4). 


Friedrichs Briefe an feine Vertranteften waͤh⸗ | 


rend dieſer Periode beweiſen, wie inniges Vergnuͤ⸗ 
gen ihm das Studieren, die Ausbildung und Ver⸗ 


edlung ſeines Geiſtes und Charakters, die Vorbe⸗ 
reitung zu feiner kuͤnftigen Beſtimmung geinacht 
haben 9), Mur einmal wurde dieſes ruhige Leben 
| bed 

vom SG. 1750 verkorbenen deutſaen Schrift 

ſteller Bd. 111. gibt das Verzeichniß derſelben, und 

- man bemerkt unter ihnen die Schriften von Spalding, | 


2 Goal, Gellert, Hermes, Sturm und Andern. 


u 40) Es iſt dieſes beſonders in den Lettres avec Mr. de 


Camas rährend ausgedrüdt. ©. Beilage M. Nr. 5. 


49) So fchreibt er am ısten November 1737 an Suhm: 
J’etudie de toutes mes foxces, je_fais tout ce 


que 





Charakter Friedr. Il uf. Feldzug am Rhein. 8: | 


des Kronprinzen unterbrochen, wie er im Jahr 1734 
feinen Vater und deffen Hülfscorps an den Rhein 
begleitete. Wenn auch die Unthätigkeit des Felbs 
zuges nicht erlaubte, in der Kunſt des Kriegführene 
etwas zu, lernen, fo. fuchte der Prinz doch „feinen 
Aufenthalt bey der Faiferlihen und Reiche Armee 
moͤglichſt lehrreich für ſich zu machen, indem er, von 
deren Innern Einrichtungen und Defonomie fi ich un⸗ 
tervichtete. Ein Gleiches verſuchte er bey der frans 
aöfifchen Armee, die zu fehen er bie Erlaubniß ur 
hieft. : Die perfönliche Bekanntſchaft des Prinzen 
Eugen. von Savoyen zu machen, war ihm natuͤrlich 


ſehr wichtig und wenn gleich er dieſen groͤßen Feld⸗ , 


heren. nur noch in ber Hinfaͤlligkeit des Alters und 
der Schwaͤche ſehen konnte, ſo benuzte er boch iben 
Augenblick y am von ihm zu lernen, und begengte 

| | nem 
que je puis pour aequerir tes conHnissances 


_ qui me sont necessaires pour m’acquitter 
dignement. de toutos les choses- qui peuvent 
devenir de mon ressort; enfin je travaille & 
me tendre: meilleur, et à me,remplir l’esprit 
de tout ce qu6 Pantiquite es; les tams moder- 
nes nous fournissent de plus illustres exem« 
ples. © Correspondance avec de 
Suhm II. p. 299« J 


“air 0 


v. Dohms Dentw. 4B. | F 
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bemfelben hohe Achtung , nicht nur, weil der Water 
fie vorgefohrieben hatte, fonbern weil er fie wirklich 
empfand. : Sein ganzes Leben hindurch iſt diefe 
Achtung für Eugen bey Friedrich ungeſchwaͤcht ges 
blieben, und jener foll auch Yon diefem vorausge⸗ 
fagt haben, daß er zu einem großen Feldherrn ge⸗ 
boren fey. | 
Diefe fchöne Augenbyeit, bie Friedrich fo- Arch 
lich anwandte, dauerte nicht fo ange, als bey ber 
guten Eonftitutton und dem noch nicht hohen Alter 
des Vaters gehofft werben konnte. Friedrich Wil: 
„7740 „Beim I ſtarb im ein und funfzioften Jahre, und fo 
E% gelangte Friedrich zur Regierung, nachdem er mans 
nichfache Erfahrungen gemacht, Menſchenkeunntniß 
erworben und in der Ruhe des Nachdenkens ſich zu 
feiner Beſtimmung vorbereitet, auch zugleich Ver⸗ 
guügen jeder Urt genug genoſſen hatte, um, nach—⸗ 
dem die Wahl nur von. feinem Willen abhing, 
diefe defto fecherer treffen zw Fünnen. "Seine Eirs 
;perliche Geſundheit, die vorher mehrmalen Bes 
forgniffe erregt hatte, war mmmehr geſtaͤrkter. 
Friedrich fand in männlicher Tugend, dem acht umd. 
zwanzigften $ebensjahre ‚al er zum Beſitz des 
Thrones gelangte. Sein Plan, welchen Gebraud 
er don diefem Beſitz machen wollte, war Tange vor— 


her 


— nn —— — — — — 
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ber gebildet. Man hat erzählt, daß Friedrich ans 
fange ‚ gleih dem Herkules des Prodikns, zwi⸗ 
ſchen ben Annehmlichkeiten eines der Wolluft ges 
‚widmeten $ebend,. und- zwiſchen Thaͤtigkeit und 
Rutzm unentſchieden gewankt, und nicht ungeneigt 
geweſen ſey, ſich für die erſtere Seite zu beſtim⸗ 
men, als ploͤzlich einer der. aͤltern Raͤthe ſeines 
WBaters zu ihm eingetreten ſey, und. ihn. mit deſſen 
Entwörfen,. welde Preußen zu Größe und Ehre 
führen follten, .befannt gemacht habe, . zu ‚deren 
Ausführung alles vorbereitet fey, Friedrich, hies 
durch erfchüttert, habe fofort feinen .exfien Ents 
ſchluͤſſen entſagt, und entgegengefezte: Worfäge ges 
foßt, denen er während feines aanzen Lebens treu 
geblieben. Diefes Geſchichtchen 50) if aller Wahrs 
fheinlichfeit nad) eine Erdichtung. Micht erfi nach⸗ 
bem er bie Regierung angetreten ,. foßte Friedrich 


Vorſaͤtze, zu welchem Ende and in welcher Art er u 


dieſelbe führen wollte. Schon laͤngſt hatte er, 
" 52. durch 





30) Man findet Suffelbe in: Histoire de l’anarchie de‘ 
Pologne par Rulhitre, à Paris. 1807. T. IV, I 
p. 140. einem fehr ſchaͤzbaren Buche, deſſen Verfaſſer 


aber zu aͤchten Nachrichten uͤber Friedrich, beſonders 


: während ber frübern Jahre, feinen Zugang gehabt, 
Ken von Friedrichs Angelegenheiten beffer unterrichtee 
ter Schrififteer das diefer Anekdote je erwähnt. 


% . 


> 


“hörte und achtete ihren Rath; aber bie Grund⸗ 
maxime Friedrich Wilhelms I, aus dem Kabine 
"felbft zu regieren, feine Minifter nicht vereint im: 
 sberfammelten Rath, Tondern jeden einzeln durch 
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Yurd reifes ‚Nachdenken gebildet, deshalb fene 
Plane gemacht r wie wir bereits bemerkt haben, 
und wie ed der Anti⸗Macchiavell und die waͤh⸗ 


rend feiner Jugend geſchriebenen Briefe unumſtoͤß⸗ 
lich beweiſen. Er hatte ber Regierung ſeines Oo 


ters mit großer Aufmerkſamkeit zugeſehn, und war 
Überzeugf, daß in den meiſten Punkten dieſelbe auf 
ehr weiſen und wohl uͤberdachten Grundſaͤtzen aͤchter 
Staatsklugheit, großer Ordnung, ſtrenger Gerech⸗ 


igkeit: und weiſer Sparſamkeit beruhe. Er behielt 


Dieſe Grundſaͤtze bey und vermied durchaus alle auf: 


Sollenden Reformen. Was er im Beſtehenden zu 


‘andern uöthig fand, gefhah langſam, ohne Gr 
eäufh und nach reifer Ueberlegung. Alle Miniſter 
des vorigen Königs wurden befiätigt, und Friedrich 


ihre fhriftlihen Vorträge anzuhören, und in all 
wichtigen Dingen die Entſcheidung ſich ſelbſt vorzus 
behalten „ behielt er bey, weil fie feinen Vegriffen 
bon den Pflichten eines Koͤnigs und von dem hier⸗ 





durch zu bewirkenden größern Wohl des Staat 
gemäß mar. 


Def | 
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Dieſe Art der Regierung - war damals | dem 
preußifchen Staate vor allen andern eigen: ; In fruͤ 


bern Zeiten war es im Nrandenburgifchen, wie 
wohl allenthalben, Sitte gewefen, daß ber Regent 
über die wichtigften Angelegenheiten mit einigen Raͤ⸗ 
then, denen er die beften Einſichten zutraute, und 
zu deren Geſinnungen er das vorzuͤglichſte Vertrauen 
hatte, berathete, und nachdem er derſelben ein⸗ 
ſtimmige oder von einander abweichende Meinungen 


gehört, für dasjenige entſchied, was ihm dem Wohl 


des Ganzen und ber Gerechtigkeit am gemäßeften 


fhien. Dieſe unftreitig natuͤrlichſte Art die. Res 


gierung eines Landes zu beforgen, nachdem fie im 
Brandenburgifhen, wie überall, Lange auf alter Sitte 
beruht hatte, wurde allmählig an feftere Formen ges 
bunden. "Die Gefehäfte wurben nach ihrer verfchles 


denen Vefchaffenheit unter mehrere Staatöbebienten 
vertheilt, deren jeder einen eigenen Wirkungskreis | 


erhielt. , Aber das Mefentliche blieb immer, der 


Megent felbft, in ber Mitte feiner vertrauteften 
Mäthe, denen die einzelnen Zweige der Verwaltung 
anvertraut waren, faßte, nachdem er alle gehört; 


die lezte Entſcheidung ab, und ertheilte Vorſchrif⸗ 


ten fuͤr die Bearbeitung aller derjenigen Angelegen⸗ 
beiten, welche nicht bis zu dem hoͤchſten Rathe ge⸗ 
bracht wurden und bie den untern Behoͤrden über«. 

F3 laſſen 


‘ 
A 
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laſſen bliebon. Im Brandenburgiſchen bewirkte biefe 
3 feſtere Ordnung zu Anfange bed ſiebzehnten Jahr⸗ 
Bm. hunderts Churfuͤrſt Joachim Friedrich durd 
Errichtung eines geheimen Staatsraths, in 
welchem er ſelbſt den Vorſitz führte. Go natuͤrlich 
und einfach dieſe Einrichtung war, fo fehlte es ders 
ſelben doch nicht an mancherley Unbequemlichkeiten, 
welche immer fuͤhlbarer wurden, je mehr der Staat 
an Umfang, ſeine Verhaͤltniſſe und Angelegenheiten 

an Verwickelungen zunahmen, und auch die Ange⸗ 
legenheiten der einzelnen Unterthanen durch wachſen⸗ 

den Wohlſtand und zugenommene Cultur vielſeitiger 

und ſchwerer zu entſcheiden wurden. Natürlich hats 

ten nicht alle Regenten Geifteskraft und Neigung zu 
ihren Geſchaͤften genug, um in Betreibung beiſel⸗ 
ben eine nie nachlaſſende Ordnung und Thaͤtigkeit zu 
beweiſen; dagegen fehlte es unter den Raͤthen nie 

an ſolchen, welchen die bey der Sorgloſi gkeit des 
Herrn ihnen zufallende hoͤchſte Entſcheidung aller 
Dinge ſehr angenehm war, und die deshalb den 
Regenten gern aller Muͤhe enthoben. Unter dieſen 
Raͤthen aber war nicht immer Einigkeit der Anſich⸗ 

ten und Zwecke. Sie wurden durch verſchiedene Lei⸗ 
denſchaften bewegt, hierdurch entſtanden Zwiſte, zu 
deren Entſcheidung die Einſicht des Oberhaupts 
nicht immer hinreichte. So kamen Stockungen 
aller 
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aller Art; bie Ordnung, die Zeit, in welcher bie 
Geſchaͤfte im hoͤchſten Rathe betrieben werden folls 
ten, waren nicht beſtimmt genug; die Graͤnzen 
ber Wirkungskreiſe nicht immer entfchieben. So 
konnte nicht Eins das Andere unterfiigen, und 
ber Fortgang bed Ganzen wurde, ſtatt  beförs 
dert, vielmehr, überall gehemmt. Wlan: fand uns 
aufhörlid Veränderungen und Nachhuͤlfen ber früs 
bern Einrichtung noͤthig; ſchwere Zeiten kamen 
binzu, ſchwache und unthaͤtige Regenten uͤberließen 
die Geſchaͤfte ihren vertrauteſten Raͤthen, dieſe wie⸗ 
ber untern Staatsbedienten, oft wirkten Lieblinge 
und Menfchen ohne eigne Werantwortlichleit ein. 
Kräftige und einſichtsvolle Hexren wollten: felbft re⸗ 
gieren, entſchieden nad) eigener Einſicht oder mit 
Benußung des Raths weniger Vertrauten. Der 
hoͤchſte Staats⸗Rath verlor hierdurch an Einfluß 
und Anſehn, Willkuͤhr und Leidenſchaft gaben oͤfte⸗ 
rer ben Ausſchlag, als reife Ueherlegung und Ein⸗ 
ſicht 5). Der Regent, welcher alles ſelbſt ſehen 
F 4 | und 


51) Cine gründliche auf ardivalifhen Nachrichten berus 
“ dende Geſchichte des brandenburgifchen Staats: Rath 
nad feinen äußern Veränderungen Yat Herr Cosmar, 
Archiv » Affiftent, geliefert unter dem Titel: Der: 
königlich preußiſche Thurfürſtlich bran⸗ 
denburgiſche wirkliche Geheime Staats⸗ 
Ra th 





88 Achtzehntes Kapitel. 


und entſcheiden wollte, wurde mit Geſchaͤften über 
häuft, in kleinliche Anfichten verwickelt. Died war 
fogar ber Fall des großen Churfürften, doch 
wurden unter ihm und ſeinem Nachfolger König 
Friedrich I die Geſchaͤfte beffer geordnet, beſonders 
. bie verſchiedenen Wirkungskreiſe zweckmaͤßig abge⸗ 

theilt. König Friedrich Wilhelm I brachte hierin 
eine noch dollkommnere Einrichtung zu Stande, die 
aber in Ber bisher hergebrachten Art zu regieren eine 


wefentliche "BVBeränderung zur Folge hatte. Er 
machte nämlich drey Hauptabthellungen aller Ge 


ſchaͤfte: 1) derer, die mit auswärtigen Staaten 
abzumachen waren; 2) die, welche die innere Ver⸗ 
waltung nad) allen Ruͤckſi chten, Finanzen und Ab⸗ 
gaben aller Art, betrafen; 3) die, welche die 
Juſtiz angingen, mit denen auch die Lehns⸗, geiſt⸗ 
lichen und Schulſachen verbunden waren. Jede 


Biefer Abthellungen wurde einigen oberften Mäthen, . 


welche ben fremben Namen Staats Biniker 
‚ ſchon 


Rath an feinem zweihundertjäbrigen 
Stiftungstage. Berlin 1805. Die mannids 
- adden aus der Natur der Sache folgenden. @ebrechen 
und Mängel, : die dftern Veränderungen biefer obers 
fen Staatobeboͤrde von ihrem Urfprunge an, bis zum 
Anfange des jesigen Jahrhunderte, find in biefem 
*.Yuffage fehr gut befchrieben, und dadurch iR beſtaͤtigt, 
was von und bier im Allgemeinen gefogt worden. 
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ſchon unter dein großen Churfuͤrſten erhalten hata .- 
ten, anberbraut; und in jeder. Abtheilung was 


ren die Geſchaͤfte wiederum: theilsnach ihrer Natur, .. ' | 


theild nach den / Provinzen getrennt, und für jedes 
Fach wurden beſondere Miniſter mit ihnen zuges 
theilten Raͤthen beſtimmt. Das Oberhaupt aller 
blieb der König, Er behielt ſich ausdrücklich. vor, 
ben Verfammlungen aller oberſten Behörben pers _ 
fönlich beizunsohnen. Es iſt diefed aber. mohl nur 
felten von ihm gefchehn, außer in derjenigen: obers 
ſten Behoͤrde, welcher die Verwaltung der gefamm⸗ | 
ten innern Angelegenheiten und der Finanzen anders 
feaut war, und welche ben langen Namen Gene 
ralsObers Finanzs Kriegs und: Domai 
nen.s Direftoriam erhielt 9), von welcher bee 
König ſich ausdruͤcklich zum Präfidenten ernannte, 
deshalb in den Sitzungen ein Seſſel immer bereit ge⸗ 
halten wurde, welcher in ſeiner Abweſenheit leer blieb: 
Aber die große Maunichfaltigkeit der Gefchäfte,.:bie 
von dieſer Behoͤrde verhandelt wurden, machte bald 
5 3 noth⸗ 


5) Mit dem Kriege feißh heite veſe Bebord⸗ (fo mie 
auch die derſelben in den Provinzen untergeordneten | 
Kriegss und Domainen-Kammern) eigentlid 

nichts zu thum, aber fie verwaltete. das Defonomifche 
Der Yrmeen und auch diejenigen Steuern, ‚welche, äug . 
Erhaltung des Heeres befiimnit waren; daher“ "der 
Name. 
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nothwendig, amd. fie. in mehrere Abtheilungen zu 
treunen. Unter Friedrich II, der dieſe Einrichtung 
ganz beibehielt,. zonren. diefer Abtheiluugen ſechs, 
beren jeber ein Miniſter vorſtand, dem mehrere 
Raͤthe zugeorduet waren, welche die einzelnen Sa⸗ 
chen bearbeiteten und vortrugen. Eben ſo waren die 


Juſtizgeſchaͤfte uuter die Miniſter dieſes Faches (zu 


Friedrichs II Zeit vier) getheilt, die aber bie ein⸗ 
genen: Sachen felbft bearbeiteten und im verfansmels 
ten Rath aller Juſtiz⸗Miniſter fie vortrugen und 
entſchieden. Unter ber Leitung und- Aufficht biefer 


oberfien Behoͤrden wurben bie-innern Gefchäfte in | 


ben Provinzen von ben Landes⸗ Collegien betrieben, 
don denen diejenigen, welche bie Rechts⸗, Lehns⸗ 
und geiſtlichen Sachen beſorgten, Regierungen, 


und bie, denen die innere Verwaltung und bie Sie 
sangen anvertraut waren, : Kriegs: und Domais 
nensKammern hießen. Unter biefen fanbeds | 
Sollegien ſtanden die Uuterbeamten in deu Städten 
und. nf dem platten Lande, 


Durch diefe Bertheilung gewann bie Betreibung 


ber Gefchäfte fehr an leichterer Weberfiht, puͤnkt⸗ 
licher Ordnung und Schnelligkeit der Ausführung. 


Aber der bis dahin gewefene hoͤchſte Staats Math 


. „maßte an Bebeutfamkeit und Einfluß nothwendig 


- vers 








‘ 
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verlieren. Da alle Gefchaͤfte von ‚ben; heſondern 


Abtheilungen der errichteten: vberſten Behoͤrden ohne 
Zuziehung ber andern abgemacht wurden, fe blieben 
fuͤr den geſammten Staats⸗Rath nur dieje⸗ 
mgen uͤbrig, bey welchen alle Abtheilungen, oder 
doch mehrere derſelben, ein Jatereſſe hatten. Nur 


in biefen ſeltenen Fällen traten ‚bie Chefs aller, 


oder doch mehrerer Haupt⸗Abtheilungen zur ges 
meinfamen Berathung zufammen. ine foldie Vers 
fammlung bieß unter Friedrich II der große 
Staats⸗Rath, ber in. der Megel jeden Monat 
nur Einmal ſtatt fand. Die fon bemerkte Vers 
fammlung ſaͤmmtlicher Juſtiz⸗Miniſter aber hieß 


der Fleine Staats⸗Rath, und wurbe woͤchent⸗ 


r 


Hd zweimal gehalten. In eben der Art Fam fogar . 


auch das ganze Generals Direktorium nur 
felten zuſammen, nämlich nur bann, wenn ein Ges 
fhaft mehrere Abtheilungen deffelben anging. In 


der Regel machte jede befondere Abtheilung dieſer 


oberften Behörde die ihr angewiefenen Sachen für 


ſich allein ab, ohne bag eine der andern habey za⸗ | 


trat, oder nur daran Kenntiß nahm. 


RKoͤnig Friebrich Wuhenn I bat dieſen Wer⸗ 
ſammlungen der oberſten Behoͤrden nur ſehr ſelten, 
und Friedrich II, fo viel ums bekannt, niemals 

beis 


98: AAt chates Kapitel, 
bagewehat, es müßte denn in den fruͤhern Zeiten 


feiner-Megierung bey bens General⸗ Direktorium zus 


meilen ber. Fall. gewefee ſeyn. Dagegen mußten 
untes beiden Monarchen alle Saucen von Wichtige 
keit dan: den Chefttber Abtheilungen, für bie fie ge 
börten,. dem Rönige iu fchriftlichen Berichten vorge⸗ 
tragen und feine Entſcheidung eingeholt: werden. 
Auch jebes Provinzial Collegium und jebe Unter⸗ 
behoͤrde und Eorporation, ja jeder einzelne Winters 
than, hatten .die Erlaubniß, in jeder Angelegens 
beit und. mit jedem Geſuche fi unmittelbar an ben 
Koͤnig zu wenden. Diefe Erlaubniß wurde häufig 
benuzt und unter Friedrich II wurde es mit der 
Gelbftregierung , die er vom Vater beibehielt, in 


. folgender Art gehalten: Jeden Tag gingen Be’ 


richte, Schreiben und Worftellungen in großer 
Menge ein. Die dazu beftellten Rabinets: Ges 
eretarien (in ber Folge Geheime Kabinets⸗ 


, Röthe: betitelt) nehmen biefelben an. Bey den 


Sachen, melde von ben nerfchledenen Mlinifterien, 
Generalen, Geſandten und uͤberhaupt oͤffentlichen 
hoͤhern Behoͤrden kamen, hatten ſie nichts weiter 
‚zu thun, als alles zu einem Fache Gehoͤrende zus 
Fawiınen zu legen und am fruͤhen Morgen uneroͤffnet 
zum Könige zu befoͤrdern. Alle dieſe von öffent 
lichen Behoͤrden Sommende Sachen las der König 

Ze | | eins 
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einſam und ſezte an ben: Raid mir karzen Worten 
feine Entſcheidung. Die: Kabinets-Räthe: hatten 
dann auch hierbey ‚nichts: weiter zu thun, als ſebe 
einzelne Sache wieder: an die Bohorde Zu befoͤrdern, 
von der ſie gekommen wars Forderte Jedoch ;ein 
Gegenfiand längere . Antwort, fo diktirte fie; 'der 
König entweder "wörtlich, oder gab einem der Ku⸗ 
binets s Räthe auf, die Antwort, deren Hauptinhalt 
er borfohrieh.j5 in eine Kabmets⸗Reſolution zu füfs 
fen. Nach Abmachung dieſes Geſchaͤfts gidg der 
König zu den von Privatperſonen eingegangenen 
Vorftellungen über. Die Kabinetsräthe hatten die⸗ 
felben bereits erbrochen und gelefen, Ste kamen mit 
denfelben einer nach dem andern, wenn fie gerufen 
wurden, zum König und trugen ihm jebe einzelne 
Sache vor. Der König erklärte hierauf, wa ges 
anttoortet werden follte, welches der Kabinetsrath 
mit kurzen Worten auf die Eingabe bemerkte, und 
hiernach ben Befcheid entweber felbft ausfertigte; oder 
durch einen andern Kabinetöfecretair ausfertigen 
Tieß, den ber König nachher unterzeichnete. - Dies 
fen Gefchäften waren allemal die erſten Morgens 
fiunden jebed Tages ‘gewidmet. Die Untworten, 
die ber König vorgefchrieben "hatte, wurden noch 
am felbigen Tage ansgefertigt, allemal vom Rds 
nige felbft unterfchrieben oder, wenn Unpäglichkeit 
Ä a dies 


j 
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Hiefes verhinderte, in feiner Gegenwart mit bem 
Babinetöfiegel unterfiegelt, und daß diefed aus bem 
shen erwähnten Grurde geſchehn fen, ward daneben 
bemerkt... Noch am Abend .beffelben Tages gingen 
le dieſe Antworten gb, es blieb alfo nie etwas 
Jiegen. In hoͤchſt ſeltenen Faͤllen, wo ei ange 
vbrachtes Geſuch fahr ungereimt war, ließ der König 
‚ eine felche Eingobe ſogleich vernichten und antwor⸗ 
zete auf dieſelbe gar nicht. Bey dieſer Ordnung 


and Puͤnktlichkeit kounte jeder, ber fi an ben Kös | 
sg wandte, nad Verhaͤltniß ber Entfernung feis | 
me: Wohnortes von der Reſidenz des Monarchen 


ud. des Poſtenlaufs mit Gewißheit den Tag be 
ſtimmen, an welchen er bie Antwort „erhalten 

mußte; befam er fie alsdann nicht, ſo arbien er 
‘pr nie ). 


en Diefe-regelmäßige T:hätigfeit ging ganz unauds 
„gefezt fort, Kein Yefttag, Feine Reife, Fein frems 
‚der Beſuch, Feine Unpäglichfeit des Königs Fonnte 


bdenſelben je bewegen, -fein Geſchaͤft auch nur einen 
einzigen Tag auszuſeßen. Alles wurde auf der 
IJ Stelle 





x 


5) 3. B. wer in Berlin Abends 6 Uhr feine Vorftellung | 


sur Por gab, hatte am Abend des andern Tages zur 
gieiden Stunde bie Antwort des Königs, . vorausge⸗ 
. fear, daß diefer in Porsdam war. 


| 
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Stelle entſchleden, infofern: es die Lage einer jeben 
Sache erlaußted., Der Koͤnig ging baxin faſt zu 
weit, daß er Alle und jede Sachen beantwortete, 
befonderd that ver dieſes bey deu Klagen ber beute 
gemeinen Standes, gegen die er (weil: er glaubte, 
daß ihre Angelegenheiten von. ben Behoͤrden öfters 
vernachlaͤßigt und mehr begähftigten nachgeſezt wärs . 
den) eine faft unglaublihe Nacfidt und Geduld 
bewies. Es find uns. Faoͤlle bekannt, daß ſolche 
Lente ganz unvernuͤnftige Beſchwerden dem Koͤnige 
mit denſelben Umſtaͤnden binnen ganz kurzer Zeit 
bier: bis fuͤnfmal vorgebracht haben, und. eben fo 
oft von ihm umſtaͤndlich die Gründe ihnen vorgehals 
ten find, warum die Bitte. nicht gewährt werben 
koͤnne, oder die Behoͤrden, für melche bie Sache 
ſich eigriete, immer wiederholte Aufträge erhielten, 
alle und jede Umftände nochmals mit größter Ges 
nauigkeit zu unterſuchen and über. deren Bewanbnif 

en ‚u 





s4) Es verficht- A alfo von ſelbſt, daß dieſe Entfcheidune 
gen In fehr vielen, ja mobi den meiften Faͤllen, nicht, 
-definiriv fepn konnten. Sie befanden fehr oft nur 
in der Benachrichtigung, es fen von der geeigneten 
Beboͤrde Bericht erfordert, nad deffen Eingang weiter 
verfügt werden fole, oder, es ſey diefer Behörde Uns 
terfuchung und Abmachung der Sache aufgetragen, 
oder au, "der Befäwerbeführende habe zuvoͤrderſt nad 
biefen oder jenen Umſtand au erläutern, u. ſ. m. 


\ 
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gu herichten. Bey dem undergleichlichen Gedaͤcht⸗ 
aiß / das bei König beſaß, erinnerte en. ſich folder. 
Auftraͤge oft auch nach geraumer Zeit, nnd er un⸗ 
erließ gewiß nicht, die aufgegebenen Berichte anzus 
_ erinnern ;- wenn; fie ihhm :länger,_al6. erforderlich, 

uszubkeiben ſchienen. Allemal nahm er: es ſehr 
Abel auf, wenn bei. Unterſuchung der. Klagen ber 
Anterthanen nicht die größte Sorgfalt bewieſen und 
Kuch Fahrlaͤßigkeit' oder gar uͤblen Willen neue Wes 
ſchwerde. veranlaßt wurde. Es mer-goge mehrere 
Male befohlen, es ſolle Fein Untertbam. ſich unmit⸗ 
delber,an.den König wenden, wenn michk:verher fein 
Gefnuch der geeigneten Behörde vorgetragen und. Yon 
sderfelben ein Beſcheid ‚ertbeilt wäre, welcher ber 
Worſtellung an bei: König beigelegt: werden follte 
‚Aber es wurde auf Beobachtung Fiefer Perordnung 
zkeinesweges. ftrenge gehalten, und wir glauben, daß 


Iwegen. deren Verletzung nicht oft Jemand geſtraft 
iſey. Die große Nachſicht des Koͤnigs, welcher auch 


die unbegruͤndetſten Beſchwerden der Unterthanen 
immer annahm, hatte die uͤble Fölge, da die‘ Uns 
| „terhehörben durch ſehr unangenehme Berichts⸗ Er⸗ 


ſtattungen ermuͤdet wurden, und: diejenigen, von 
welchen dergleichen Berichte oft gefürbert werden 
mußten, und welche in, deren Exſtattung nicht völlig | 
befriedigten, mußten beſorgen, daß gegen ſie ein 

| uͤbler 
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übler Eindruck beim Könige gemacht fey. Denn. 
derfelbe hatte nun einmal die Meinung, welche er 
fih nicht nehmen ließ, daß dftere Klagen ber Uns 
terthanen, wenn aud) ber Grund berfelben im eins 
zelgen Falle nicht immer erwieſen werben koͤnne, 
| doch nicht leicht ohne Schuld der vorgeſezten Behoͤr⸗ 
den gemacht wuͤrden. Doch war dieſes wirklich gar 
nicht ſelten der Fall, Die große Nachſicht des Koͤ— 
nigs brachte noch den Misbrauch hervor, daß | 
ſchlechte, aber des Gefchäftsganges einigermaßen | 
Fundige Menfhen, ein eigened Gewerbe daraus 
machten, für Klage führende Unterthanen Bittfchrifs 
ten. zu entwerfen. Diefe Lente zogen im Sande ums _ 
her, lockten durch ihre Geſpraͤche Beſchwerden hers 
aus, und hezten, die Einzelnen ſowohl als ganze Ge⸗ 
meinden, zu deren Vorbringung auf, deren Beſorgung 
bis an den Koͤnig ſie e ſelbſt uͤbernahmen und die darauf 
ertheilten Antworten dann im Triumph zuruͤckbrach⸗ 
ten. Es wurde dieſes Verfahren zwar verboten, 
aber ſelten iſt ein ſolcher Winkelſchriftſteller 
(wie man dieſe Leute nannte) ernſtlich beſtraft. | 
Das Juftizs Minifterium machte einft dem Könige 
Worftellung über diefen Unfug und über die Noths 
wenbigfeit, demfelben mit mehr Nachdruck zu 
fieuern; aber der König ‚antwortete: „er koͤnne 
„hierunter nicht noch ſchaͤrfere Verordnungen geben, 
v. Dohmns Denkw. 48. 6G „als 
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„als bereits erlaffen wären; die armen Leute,“ 
fügte er hinzu, „haben zwar fehr oft Unrecht, aber 
sih muß fie doch hören, denn dazu bin id 
d a.“ 


Dieſe Urt zu regieren, wo alle und jede Ange⸗ 
legenheiten von bazu beflimmten Behörden reiflich 
"erwogen, die lezte Entſcheidung aber dem Könige 
u felbft vorbehalten war, und wo ed von ben Staats; 
- bebienten und and) von ben betheiligten Unterthas 
sten felbft abhing, jede Sache bis zur Kenntniß des 


Regenten zu bringen und fie feiner Entſcheidung zu, 


unterwerfen, hatte, menn fie mit einer folchen nie 
tnachlaffenden Thaͤtigkeit, Ordnung und Aufmerks 
famkfeit, wie Friedrich bewies, betrieben wurde, 
unftreitig ihr großes Gute. Der König konnte nicht 
durch münblihe Worträge feiner oberſten Mäthe 
überrafcht, noch durch diefelben zu einfeitigen Ans 
fihten und unangemeffenen Entfcheibungen verleitet 
werden. Cinfam und ohne fremden Einfluß erwog 
er felbft die vorgebraihten Gründe, Tieß das Mans 
gelhafte in den ihm gemachten Vorſtellungen ergäns 
. en, und faßte feinen endlichen Entſchluß nicht eher, 
bis er fi) von allen‘ bey einer Sache eintretenden 
Umſtaͤnden vollftändig unterrichtet glaubte. Die 
Minifter oder andere Behörden wandten auf ihre 
| | ſchrift⸗ 
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friftlihen Darftellungen den forgfältigften Fleiß, 
und beftrebten fi), in benfelben VBollftändigfeit, 
- Beftimmtheit und Genauigkeit zu vereinigen, da fie 
wußten, welchem prüfenden Auge biefelben unters 
morfen wurden. ‚Der König erforderte auch oft noch 
die Anfichten anderer Staatöblener über biefelbe 
Sache, -und, wenn ſich irgend ein Widerſpruch ergab, 
beruhigte er ſich nicht eher, bis derſelbe aufgeklaͤrt 
war. Da auch der Koͤnig die moͤglichſte Kuͤrze liebte, 
und von einer obern Behoͤrde nicht gern einen Bericht 
las, der über eine, hoͤchſtens zwey Folio⸗Seiten 
lang war, ſo wurde die Kunſt, mit wenig Worten, 
doch ohne Nachtheil der Deutlichkeit, auch die ver⸗ 
wickeltſten Sachen vorzutragen, ſehr geuͤbt, und die 
in den preußiſchen Kanzeleyen aufgeſezten Berichte 
unterſchieden ſich hierdurch vortheilhaft von allen 
andern. Da auch die Entſcheidungen des Könige 
mit den ſie veranlaſſenden Berichten aufgehoben 
wurden, ſo konnte uͤber deren wahren Sinn in der 
Folge nicht leicht Zweifel entſtehn, weil das Ver⸗ 
haͤltniß, worin ſich ein Geſchaͤft in jedem Zeitpunkt 
befunden, in den daruͤber gefuͤhrten Verhandlungen 
immer voͤllig entwickelt vor Augen lag, und die 
Gruͤnde, welche die Entſcheidung bewirkt hatten, 
auch nach langer Zeit nicht verborgen oder verdun⸗ 
kelt werden konnten. Der Gedanke der Moͤglichkeit, 
G 2 daß 
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daß jebe Sache irgend einmal vom Könige ſelbſt, 
auch in ihren kleinſten Beziehungen, unterfucht und 
‚ jeber begangene Fehler von. ihm bemerkt merden 
koͤnne, gab allen Weamten eine heilfame Schen, 
und war Beweggrund zu der möglichften Aufmerks 
famteit; ben Linterthan aber belebte es mit dem zus 
verfihtlichften Vertrauen, daß er fich ‚verfichert 
hielt, es hange nur von ihm felbft ab, feine Sache 
bis zur Kenntnif des Königs zu bringen, und bey 
diefem werbe Fein Einfluß eines Möächtigern, fein 
näherer Zutritt, Feine perfönliche Gunſt einer ge 
rechten Entſcheidung je nachtheilig ſeyn. Die große 
Strenge, welche der Koͤnig hierin bewies, war all⸗ 
gemein bekannt; auch die täglichen Umgangsgenofs 
fen durften ihm ihre Privat Angelegenheiten nie 
muͤndlich vortragen, wenn ſie es ſchriftlich verſuch⸗ 
ten, wurden ihre Vorſtellungen an die Behoͤrden 
verwieſen, für die fie ſich eigneten, und deren Ents 
ſcheidung, ohne alle Einwirkung des Königs, Übers 
laſſen. Wir haben mehrere Male Vorftellungen 
. von Perfonen, bie der König als feine Säfte zu ſich 
‚gebeten hatte, au Sans ſouci batirt gefehn, bie 
‚ohne alle Empfehlung an die geeignete Behörde zar 
Unterfuchung und Beſcheidung gefandt waren, wo⸗ 
Son dann der Bittende, gleich jebem andern Unters 
than, ſchriſtlich unterrichtet wurde, ohne daß der 
Ron 
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König ein Wort mit dewſelben über bie Sache ge⸗ 


redet hätte, \ 

Diefe Art der Geſchaͤts⸗ Veirelbung can in 
Abſicht aller und jeder Angelegenheiten ſtatt. Frie⸗ 
drich bewies fuͤr jede Gattung derſelben gleiche Auf⸗ 
merkſamkeit, fuͤr keine hatte er eine beſondere Vor⸗ 


* 


liebe. Daß er bie größern Staatsangelegenheiten 


und die Verhältniffe mit fremden Mächten feiner 
eignen anfmerkfamften Leitung vorbehielt und in 


Kriegsfachen neue Einrichtungen und Beſtimmungen 


allemal ſelbſt, und meiſtens ans eigner Bewegung, 


entfchied, auch über bie ununterbrochene Ordnung fa 


der Armee ſelbſt bie wachfamfte Aufficht führte,. lag 


in. ver Natur der Sache. Aber au) über biefe 


Dinge hörte er gewöhnlich den Rath der dazu anges . 


ftellten Beamten und entſchied für deren Meinung, fo 


oft er von ihren Gründen überzeugt wurde Auch 


wiederholte Vorftellungen, welche feinen eignen Ans 
fihten wiberfprachen, nahm er nie übel auf, und aud 
ein ſchon entfchieden gefaßter Entſchluß konnte noch 
neuen Leberlegungen untertvorfen und zuweilen abges 
ändert werben. 


— 


Die Verhaͤltniſſe mit fremden Machten waren 


dem Departement ber auswärtigen Anger 
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fegenheiten, auch Kabinets« Minifterium 
genannt, anvertraut, bem während Friedrichs Res 
gierung immer zwey Staats: Minifter (einige Jahre 
im fiebenjährigen Kriege aud nur Einer) vorſtanden. 
Zwiſchen birfen und dem Koͤnige fanden taͤglich in der 
bereits bemerkten Art Mittheilungen uͤber alle dahin 
gehoͤrige Gegenſtaͤnde ſtatt. Auch erhielt der Koͤnig 
an jedem Poſttage, und in beſondern Faͤllen durch 
Eſtafetten und Kouriere, von jedem ſeiner Geſandten 
an fremden Hoͤfen Berichte ſowohl uͤber die laufenden 
politiſchen Geſchaͤfte, als uͤber einzelne dem Geſand⸗ 
ten aufgetragene Angelegenheiten. Der König antı 
wortete_ auf jeden Bericht jeden folgenden Poſttag, 
und theilte feine Antworten dem Kabinets s Minifte: 
rium abfehriftlich oder im Auszuge mit, damit dafs 
felbe immer in vollſtaͤndiger Kenntniß feiner Ent—⸗ 
ſchließungen bliebe, Die Gefandten richteten bie an den 
König erftatteten Berichte im einer befondern Augfer: 
tigung auch an das Kabinets⸗Miniſterium, doch ge⸗ 
woͤhnlich etwas umſtaͤndlicher; uͤber kleinere Sachen 
berichteten fie an das Miniſterium allein und wurden 
auch allein von diefem befchieben. In einigen feltenen 
. Fällen hat der König wohl einem Geſandten befohlen, 
Über gewiſſe Aufträge nur an ihn allein zu berichten, 
Mir haben oben (im erften Bande) ein Beifpiel gegeben, 
baß er in einer fehr wichtigen Angelegenheit, (naͤmlich 

Ä “ dem 





Char. Friedr. Inf. feine Staatövermwaltung. 10 3 


bem Streite über bie baterifche Erbfolge) die dem 
Grafen Goͤrz aufgetragene Unterhandlung eine ges. 
raume Zeit allein, ohne Diitwirkung des Miniſteriums 
leitete. Am Anfange jeden Jahrs ſchickte der König 
feine fämmtlichen in dem vergangenen Rahre mit den 
Kabinets⸗Miniſtern und den Geſandten geführten 
Sorrefpondenzen an jene, um fie im geheimen Archive 
nieberlegen'zu laffen. Mündliche Conferenzen mit beis 
den Kabinetd s Miniftern zugleich hat ber König wohl 
nur Außerft felten gehabt. Schreiber. diefeB erinnert - 
ſich aus ber Zeit, da er bey dem auswärtigen De: 
parteıment angeftellt geweſen, Feines einzigen Falles. 
Uber fehr. oft berief er bald den einen, bald den andern 
dieſer Minifter zu fi, um fi) mit ihm über die in 
Bewegung ſeyenden politifchen Angelegenheiten zu 
berathen und ihm ſeine Anſichten zu eroͤffnen. Die 
ſchriftlichen Befehle, durch welche in der Regel Alles 
abgemacht wurde, waren gewoͤhnlich an beide Miniſter 
gerichtet ſo wie auch die Berichte derſelben an den 
Koͤnig in beider Namen abgefaßt und von beiden un⸗ 
terzeichnet waren. Doch hatte der König. uͤberbem 
noch mit jedem Miniſter eine beſondere immer fort⸗ 
gehende vertrauliche Correſpondenz uͤber die laufenden 
Geſchaͤfte „die nicht ſowohl Entſcheidungen und Bes 
fehle, als Anſichten und Ideen enthielt oder derglei⸗ 
chen zu hoͤren verlangte. 
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Friedrich hat nie einen Kriegs⸗Miniſter gehabt, 
und was biefem in andern Staaten obzulieger pflegt, 
- beforgte er ſelbſt. Während der Friebenszeit er: 
theilte ex über die Angelegenheiten aller einzelnen Re 
simenter feine Befehle an die Chefs derfelben und 
erhielt deren Berichte. Nach dem fiebenjährigen 
Kriege war ber Zuftand der Armee aͤußerſt zerrüts 
tet, weil von den an alte Ordnung gewoͤhnten Offi⸗ 
zieren und Soldaten nicht viele übrig geblieben wa 
ren, Um ſich bie aus biefem Grunde ganz unglaubs 
lich vermehrten Gefchäfte einigermaßen zu erleichtern, 
vertheilte der König das ganze Heer, ſowohl Infans 
terie ald Kavallerie, in Inſpektionen, zu deren jeder 
gewiffe Provinzen und ſaͤmmtliche in denfelben befinds 
liche Truppen gehoͤrten. Der Koͤnig gab die ſehr 
wichtigen Stellen der General⸗Inſpekteurs an biejes 
nigen Feldherrn, welche er zu benfelben am faͤhig⸗ 
fien hielt, ohne auf ihr Dienftalter zu fehen, fo daß 
in dieſer Ruͤckſicht oft ber ältere Megimentss Chef 
dem weit jüngern untergeorbnet war. Die Pflicht | 
eined General: Iufpekteuss war, von bem wirklichen 
Zuftande ber Truppen und allen darin borgehenden 
Veränderungen immer bie genanefte Kenntniß zu has 
ben, und beshalb in jedem Fall Mechenfchaft. geben 
zu Finnen, andy uͤber firengfte Beobachtung ber vors 
geſchriebenen Ordnung und aller erlaffenen Werfüguns 
| oo gen 
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gen zu halten. Zu biefem Zweck mußte er jebes 
Jahr zwey, auch mehrere Male feinen Kreis bereifen, 
den Zuftand jeher. einzelnen Truppenabtheilung, ſo⸗ 
wohl was die Kriegszucht, ald das Dekonomifhe 
betraf, auf das genauefte unterfuchen. Ale Bes 
ſchwerden wurden aldbenn an den Generals Infpels 
teur gerichtet, alle Geſuche ber Einzelnen ibm vor⸗ 
getragen, Vieles entfchieb er ſelbſt, das Wichtigere 
aber berichtete er an ben König und bereitete bie Uns 
terfuchungen vor, welche biefer bey. den: jährlichen 
Revuͤen ſelbſt anftellte. _ Weber die allgemeinen An⸗ 
gelegenheiten des Kriegsweſens, befonderd wenn 
etwa ein neuer Krieg wahrfcheinlich wurbe, ober ir⸗ 
gend eine bedeutende Veränderung vorgenommen wer⸗ 
ben follte, berathete ſich Friedrich der Megel nah - 
auch immer fehriftlich, in frühern Zeiten mit bene 
Fuͤrſten Leopold von Anhalts Deffau, bem Feldmar⸗ 
fchall Grafen don Schwerin, und am öfterften und 
vertrauteſten wohl mit / dem General von Winterfelb, 
in ſpaͤterer Zeit aber mit dem Herzoge von Braun⸗ 
ſchweig, den Generalen von Saldern, von Seidlitz, 
von Möllendorf und Andern. Die oͤkonomiſchen 
Sachen der Armee wurden durch das Militair⸗De⸗ 
partement des General⸗Direktoriums, bie militai⸗ 
riſchen Juſtizſachen aber, und alle Befoͤrberungen bey 
der Armee, durch das General⸗Auditoriat unter 
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unmittelbarer Aufſicht des Könige beforgt. Zu allen 
dieſen Giefihäften mar eine befondere geheime Kriegs: 
Canzley beflimmt, die immer am Wohnort bed Kb 
nigs ſich aufhielt, und diefe Gefhäfte wurden mit 
deſto mehr Ordnung und Befchleunigung betrieben, 
‚weil ohne Ztoifchen » Behörden alles vom Könige ſelbſt 
und, mit Bermeidung aller Weitläuftigkeiten, mit 
. größter Einfachheit abgemacht wurde, und er Immer 
in der genaueften und anſchaulichſten Kenntniß von 
allen Verhaͤltniſfen, über welche zu entſcheiden war, 
ſich erhielt. In dieſem Fache beſonders hat man es 
empfunden, melde Vortheile unverkennbar find, 
wenn ein fo einſichtsvoller und thätiger Regent wirk⸗ 
Yich felbft regiert, aber freilich find ſolche Einfiht 
and ſolche Thaͤtigkeit auch unumgängliche Being | 
v- folder Vortheile. , 


In die innere Landes » Verwaltung und in die 
Binanz s Ungelegenheiten ging der König fehr. tief ein. 
Die lezten Entſcheidungen behielt‘ er ſich felbit vor 
und manche neue Einrichtungen gab er ſelbſt an; aber | 
jeder Einwurf einer, Behörbe, ober auch eines einzels 
nen Staatsdieners, mwurbe mit Aufmerkſamkeit ans 
“gehört, und durch benfelben wurben oft Abänderung 
bewirkt. Ein Mal in jedem Jahr, nämlich im 
Monat Junius, hielt der König eine Conferen; 

, ’ mit 
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mit allen Finanz» Miniftern, mit denen er bie vore 
her eingefandten Rechnungen vom Yerfloflenen Etats⸗ 
jahr (das mit dem erſten Junius jeden Sahrs anfing) 
und die wichtigfien in demfelben zu Stande gebrachten 
Unternehmungen genau durchging, Aber Alles, was 
er etwa noch zu erinnern fand, uͤber dabey gefundene 
Schwierigkeiten ſich Erläuterungen.geben ließ, dann 
aber die Vorſchlaͤge und Entwürfe für das neu ans, 
gefangene Jahr pruͤfte und deshalb ſeine Inſtruktio⸗ 
nen ertheilte. Außerdem aber wurden dieſe Finanz⸗ 
Miniſter oft einzeln zum Koͤnige berufen, um ſich 
mit ihnen uͤber die Angelegenheiten ihres Fachs zu 
bereden und ihnen ſeine Willensmeinung zu erklaͤren. 
In der Regel wurde aber auch in dieſem Fache alles 
ſchriftlich, und zwar mit jedem Miniſter und Depar⸗ 
tements⸗Chef beſonders, verhandeln 

Die Entſcheidung von Rechtsſachen überfieh der 
König ganz den dazu beſtimmten Gerichten, und era 
laubte fich in der Regel Eeine Eingriffe in deren Wir⸗ 
kungskreis. Mündliche Conferenzen mit den einzels 
nen Juſtiz⸗Miniſtern fanden deshalb auch nur fehr 
felten,, nämlich nur dann Statt, wenn ed auf Ge⸗ 
feßgebung oder allgemeine nene Einrichtungen ankam, 
Mit allen Juſtiz⸗Miniſtern zufammen hat er ders- 
gleichen nie gehabt, Die bey, ihm in Rechtsſachen 
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klagenden Unterthanen verwies der Koͤnig immer an 
die gehoͤrigen Gerichte und ermahnte dieſe nur, ohne 
in die Sache ſelbſt einzugehen, zu moͤglichſter Ve⸗ 
ſchleunigung. Die Ausnahmen hievon ſind ſelten 
geweſen. Diejenige, welche er in dem durch feine 
Folgen fo merkwuͤrdig gewordenen Falle des Muͤler 
Arnolds gemacht hat, wurde allein durch ſeinen 
- Eiftr für eine ganz unparfheitfche Juſtiz, und durch 
die Meinung hervorgebracht, welche der Koͤnig, 
vurch verſchiedene Umſtaͤnde veranlaßt, damals ge 
faßt hatte, daß die Juſtiz⸗Behoͤrden bie ihnen zu 
geftandene Unabhängigkeit zu misbrauden, und’ unter 
dem Schuß ihrer dem König oft unverfkänblicen 
Formen das Recht zum Nachtheil des Geringern zu 
beugen wagten 5). Ale Streitigkeiten, die übe 
Beſitzungen oder Mechte des Königs gegeh bie feiner 
Unterthanen entfianden, waren ber rechtlichen Futs 
ſcheidung der Zuftizs Behörden unterworfen, und lg 
‚ tere durften hiebey nicht die mindefte Partheilichkeit 
für das Fönigliche Intereſſe beweiſen; bie Bewah⸗ 
‚ zung von biefem leztern war allein Sache ber Finanz 
behoͤrden, keinesweges ber Gerichte Sogar war, 
gleich zu Anfang der Regierung Friedrichs aus⸗ 
| brüds 
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| Char. Friebr. II u. f. feine Stantövertonltung. 109. 


druͤcklich vorgeſchrieben, daß, wenn In. irgend einen 
Fall die Anfprüche des Ebniglichen Fiskus zweifels 
haft oder verbunkelt wären, biefelben von den, Fi⸗ 
vanzs Behörden gar nicht in Anregung gebradit, ober, 
wenn dieſes gefchehen wäre, von ben Gerichten ohne 
Meitered gegen dieſelben entfchieden . werben ſollte. 


Ueberall durfte ein vermeintliches Recht des Fiskus 


nie zu weit ausgedehnt, noch mit zu großer Strenge 
verfolgt, vielmehr mußte ein dagegen. Elagenber Uns 
terthan immer vollftändig gehört werben. Hatten 
die Gerichte je hierin gefehlt, fo war mit Gemwißheit 
die Misbilligung des Königs, fobald er davon 
Kenntniß erhielt, zu erwarten, und wer mit einer 
Beſchwerde diefer Art - fi an denfelben wandte, ' 
fonnte in ber Megel, wenn fein Recht nur nothdärfs 
tig bemwiefen war, auf Huͤlfe ohne Weitläufigfeit 
hoffen. Man hat der Beiſpiele viele, daß Pros 
ceffe gegen den König entfchieden oder beren Betrei⸗ 
bung, auch wenn bie Sinanz s Behörden dafuͤr waren, 
von ihm ausdruͤcklich unterſagt wurden. Ein Bei⸗ 
ſpiel ſeiner gerechten Entfernung von aller Willkuͤhr 
in einem kleinen Vorfall verdient aufbehalten zu wer⸗ 
ben. Als einſt der König eine nahe bey Sans ſo uci 
belegene Muͤhle und deren an ſeine Gaͤrten graͤnzenden 
Grundſtuͤcke zu erwerben wuͤnſchte, und dem Eigenthuͤ⸗ 
mer beven Abtretung gegen eine mehr ald zureichende- 
2 Br | Ents 
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Entſchaͤdigung antragen ließ, weigerte ſich dieſe,, 
ſeh es aus Gruͤnden ober nur aus Anhaͤnglichkeit an 
das ererbte Eigenthum, darauf einzugehn. De 
Koͤnig, welcher die Sache ſehr wuͤnſchte, trug die⸗ 
ſelbe dem Manne, wie er ihm einſt zufaͤllig begeg⸗ 
nete, ſelbſt an, und verſprach ihm. die beſten Ber 

dingungen. Wie derſelbe aber bey der Weigerung 

ſchlechtweg beharrte, ſagte jener: „aber wie, . wenn 
„ich ihm die Mühle nun wegnaͤhme?“ — „Sa,“ 
war die kecke Antwort, „wenn kein Kammergericht 
„in Berlin wäre; fo koͤnnten Em. Majeſtaͤt das wohl 
„thun.“, Der König freuete ſtich der Antwort und 
ver Mann blieb bey feinem Beſitz. 


| So unlaͤugbar groß auch die Vortheile einer 
Selbſtregierung find, wenn fie mit Friedrichs un 
nachlaſſender Thaͤtigkeit und ſtets forgfamer Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefuͤhrt wird; ſo finden ſich bey derſelben 
doch auch ſehr erhebliche Bedenken, wie die Erfah⸗ 
rung auch bey Friedrich es bewieſen hat. Zuerſt il; 
wenn es mit derſelben gut gehen ſoll, ganz unerlaͤß⸗ 
Aiche Bedingung, daß der Selbſtherrſcher mit einem 
Ammer gleichen Eifer, einer nie nachlaffenden Auf 
—merkſamkeit fich den Gefhäften der Regierung widme. 
Fehlt es hieran auch nur zuweilen und mir auf kurze 
Zeit, fo find bie Nachtheile ganz überreiegend; | ihre 
Bu 
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Folgen unuͤberſehbar. Und wer Tann bafür fichen, 
daß diefer fo menſchliche Fall nicht auch bey bem 
beften und meifeften Regenten zumeilen ' eintreten 
werde? Wer darf dem Megenten etwas ſagen, 
wenn Törperliche Unpäglichkeit, ober irgend ein an⸗ 
derer Grund ihn unthätig ober Täßig machen, went 
Unluft und Ueberdruß an dem oft langweiligen, eins 
förmigen Gefhäftsgange ihn beſchleichen? wenn ans 
genehmere Unterhaltung ihn abzicht? Wer darf ihn 
an Gerechtigkeit erinnern, wenn er aus irgend einem 
Grunde für oder wider Jemand ſich partheüſch bes 
weft? Wer vermag jeden Einfluß zu ‚bewacken, 
and zu wehren, daß die Anfichten und Entſchluͤſſe u 
des Monarchen, ohne daß er es. felbit gewahr wird, 
nicht von Andern beſtimmt werden? Auch der Weis 
fefte, auch ber über fich felbft Wachfamfte wird bes 
trogen. Auch bey Friedrich ift diefed zuweilen der 
Tall gewefen, fo aufmerkfam er ſich dagegen: aud) | 
gefichert zu haben glaubte, Seinen Kabinetsräthen 
war zwar vergefchrieben, bey: ihren Worträgen fich 
durchaus jebed Urtheild, jeder Einmiſchung eigener 
Meinung zu enthalten, Aber einem gemandten, alle 
Merhäftniffe, befonders aber den, dem er-vorträgt, 
genau Eennenben Manne, ann es nicht fehr fhwer 
fallen, auch der Darftellung von bloßen Thatfachen 
eine folde Wendung zu geben, welche auf ein gewiſ⸗ 
u | ſes 
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ſes Urthell, auf eine gewünfchte Entfcheibung noth⸗ 
wendig führen muͤſſen. Man hat behauptet, daß 
auch die Kabinetsraͤthe Friedrichs dieſe Künfte vers 
fanden haben, und in deren Anwendung oft nicht uns 
gluͤcklich geweſen find. Auch wenn biefes nicht durch 
beſtimmte Fälle belegt werben koͤnnte, macht es fchon 

die Natur dev Sache wahrfcheinlih, und man Tann 
ed, ohne diefe Diänner herabfegen zu wollen, als 
wahr annehmen. Denn es ift begreiflih, daß das 
änßerft befhwerliche Gefchäft eines vortragenden Ras 
binetsraths nur dadurch für ihn felbft intereffant wurbe, 
wems er zuweilen Dinge nach feinen eignen Anſichten 
und Wuͤnſchen durchſezte. Kin folder Mann hatte 
durchaus Feine eigene, ihm felbft überfaffene, auch 
ihm in der öffentlichen Meinung beigemeſſene Thätigs 
keit; ſein Name wurde bey keiner Sache, auch wenn 
ihm dieſelbe noch ſo viele Arbeit gekoſtet hatte, ge⸗ 
nannt. Die Entſchaͤdigung fuͤr dieſe ihm aufgelegte 
Selbſtverlaͤugnung, fuͤr die Verbindlichkeit, immer 
nur ald Maſchine gebraucht zu werben, beftand allein 
in dem Einfluß, welchen er auf die Thaͤtigkeit bes 
Regenten hatte, Nur durch biefen Eonnte er unbes 
‚merkt. bie Entwürfe Anderer feitern machen, und 
‚bie feinigen auch gegen ben Willen Anderer zur Wirk⸗ 
lichkeit bringen. Die Verſuchung zu Anwendung 
eines ſolchen Einfluffes ift für einen Mann, ber 
immer 
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Immer mitten in. Sefhäften lebt, und alſo nothwendig J 


Antheil an denſelben nimmt, zu reizend, um anzuneh⸗ 


men, daß er derſelben nicht zuweilen untergelegen 


habe. Es duͤrfen hiebey nicht gerade Beweggruͤnde 


gemeinen Eigennutzes oder der Eitelkeit wirkſam ſeyn. 


Auch die edelſten und wohlthaͤtigſten Gruͤnde koͤnnen 
dabey ſtatt finden. Ob und wann aber der geheime 


Rathgeber eines Megenten ſich ſolchen Gebrauch ſei⸗ 
nes Einfluſſes wirklich erlaubt habe, dieſes kann 
durchaus nicht kontrollirt werden. So wie der ohne 


Zeugen gegebne Rath keinen Ruhm erwerben kann, 
ſo iſt er auch keinem Tadel ausgeſezt. Die Geneh⸗ 


migung des Regenten deckt alle Verantwortlichkeit 


deſſen, der ihm einen befolgten Rath ertheilt, oder 
auch nur eine Anſicht angegeben hat, deren Folge ein 


vom Regenten gefaßter Beſchluß geweſen iſt; wenn 


der Rathgeber, wie in ſolchem Fall wohl zu vermu⸗ 
then iſt, mit der gehoͤrigen Schlauheit und Kunſt zu 


handeln gelernt hat; ſo wird auch ſelbſt der wach⸗ 


ſamſte Regent nicht bemerken, in welchen Faͤllen er 


— 


minder nach eigener, als nach des Rathgebers An⸗ 


ſicht entſchieden habe. Dies iſt unſtreitig einer der 


groͤßten Nachtheile, die mit der Selbſtregierung aus 


dem Kabinette verbunden ſind, und den auch ſogar 
bie große eigene Einſicht und die Wachſamkeit Fries 
drichs nicht ganz abzuwenden vermogt haben. Wir 
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wagen dieſes zu ſagen, wenn gleich unter ſeiner 
Regierung Faͤlle dieſer Art nicht ‚oft eingetreten 
ſeyn mögen, oder, wenn fie eintraten, nicht bes 
kannt geworden find; - aber daß fie zumeilen vorge⸗ 
Fommen, davon halten wir und überzeugt. Einzelne 
dieſes beweifende Fälle der Vergangenheit deckt ein 
Schleier, den wir aufzuheben nicht im Stande find, 
und wären wir ed, nicht den Willen haben. würden, 
Doch bemerken wir, daß bie Staats: Minifter Fries 
drichs, überzeugt Yon dem großen Einfluß, den ber 
Vortrag ber Kabinetsräthe auf die Entfchliegungen 
des Königs hatte, immer eifrigft bemüht waren, mit 
diefen Kabinetsräthen in dem beſten Vernehmen zu 
fiehen, und das Gelingen ihrer Entwürfe dadurch 
vorzubereiten, daß der König ſchon Yon weiten her 
denſelben geneigt gemacht, Einwuͤrfen begegnet und | 
ber Winifter genan von bem Zeitpunkt unterrichtet 
wurde, wann bie meifte Hoffnung war,’ einen Ents 
wurf durchzufeßen, und wenn es alfo rathſam ſchien, 
benfelben vorzulegen. Unter ben Tleinen Mitteln, | 
bie zumellen angewandt ſeyn follen, eine Sache zu 
befördern, wird unter andern auch folgendes angeges | 
ben. ‚Wenn der Kabinetsrath Jemand, fey es einen 
Staatsdiener oder einen Privatmann, in.einer Sade 
begünftigen wollte; fo ließ er fich von bemfelben eine 
Vorſtellung geben, deren Faſſung er zuvor ſelbſt ſo 
| ange⸗ 
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angegeben hatte, wie er mußte, daß fie gerade 
bey der jeßigen Stimmung des Köufgs am beiten 
wirken werde. Dann hielt er diefelbe unter den zum 


Vortrage beftimmten Sachen immer bereit, legte fie 


aber fo lange zurüc, bis er die jedesmalige Laune 
und Anſicht des Monarchen durch vorgelegte ähns 
lihe Sachen erforfcht hatte ; Tam der günftige Aus 
genblick, fo wurde jene Vorftellung fofort vorgelegt 
und die gute Stimmung benuzt ‚ um eine Entſchei⸗ 
dung, mie man fie wünfchte, zu bewirken. Ferner, 
bey etwas verwidelten Angelegenheiten ſchrieb ber. 
König feine Entfcheidung, wie wir bereits bemerk⸗ 
ten, gewoͤhnlich nicht eigenhaͤndig an den Rand des 
Berichts der vortragenden obern Behoͤrde, ſondern 
trug einem Kabinetsrathe auf, dieſe Entſcheidung in 
eine beſondere Antwort nach des Königs diktirjen Vor⸗ 
ſchrift zu faſſen. Hiebey blieb nun dem Kabinetsrath 
immer einige Freiheit, durch etwas ſtaͤrkere oder 
ſchwaͤchere Ausdruͤcke Jemand mehr zu beguͤnſtigen 
oder zu beſchraͤnken, als es vielleicht des Koͤnigs 
Wille geweſen war. Freilich pflegte Lezterer, bey der 
Unterſchrift der nach ſeinem Befehl ausgefertigten 
Entſchließungen, immer mehrere derſelben noch wieder 
zu leſen, und wenn darin ſein Wille nicht voll⸗ 
ſtaͤndig ausgedruͤckt war, mußten ſie umgeſchrie⸗ 
ben werden, oder der Koͤnig gab auch wohl durch 
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eigenhändigen Zufaß der Entſcheidung noch bie fehs 
Iende Beftimmtheit 5). Aber bey der großen Menge 
der täglich ertheilten Entfcheidungen Eonnte diefes bey 
weiten nicht bey allen oder-auch nur bey den meiften 


geſchehen. Auch war es unmöglich, daß der. König, . 


fo groß und treu auch immer fein Gedaͤchtniß war, 
fich bey jeder einzelnen, oft verwicelten Sache, deren 
Verhältnig ganz genqu erinnerte. Etwas mußte 


hiebey immer dem Zufall überlaffen werden, und 
freilich blieb es immer ein Wagſtuͤck, auf biefe Art 


Friedrich täufchen zu wollen. Indeß haben kundige 
Maͤnner behauptet, daß dergleichen Taͤuſchung ſtatt 
gefunden, und Friedrich zwar nicht oft, aber doch 
zuweilen Beſcheide unterſchrieben habe, die ſeinem er⸗ 


klaͤrten Wiilen nicht gemaͤß waren. Im Fall der 
Entdeckung 'waͤre freilich ſtrenge Ahndung zu fuͤrchten 


geweſen. Aber wer kann zweifeln, daß derjenige, 
der im Kabinet dieſes Monarchen lange Zeit gearbei⸗ 


tet hatte, wenn er einmal ſich entſchließen konnte, 


— 


ſein Talent und das ihm gewordene Vertrauen auf 


dieſe Art zu misbrauchen, auch Gelegenheit gehabt 
hatte zu lernen, es auf die ſicherſte Art zu thun, 


und baß er im Fall der Entdedung Worwände zur 
| Ent⸗ 
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56) Wir haben Kabinetzordres gefeben mit eigenhändigen 


- Zufägen des Könige, weit länger als jene, und durd - 


welche deren Sinn wirklich abgeändert wurde, 
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Entſchuldigung eines begangenen Verſehens bereit ge- 
halten haben werbe, die der König wohl gelten laſſen 
mußte. Daß diefer wenigſtens die Moͤdlichkeit, ex 
koͤnne in ſolcher Art getäufcht werden, geahndet habe, 
erhellet daraus, daß er [hen zu Anfang feiner Res 
| gierung allen Landesbehörden ausdruͤcklich aufgab, 
bag, wenn fie je einen Kabinetsbefehl unter bes R5s 
nigs Unterfchrift erhielten, der einem Landesgeſetze 
widerfpreche, fie benfelben nicht befolgen, vielmehr 


ihn als nicht erlaffen anfehn und fofort an den König. 


einfenden follten. Ob ein Fall diefer Art je wirklich 
vorgekommen und leztere gewiß weife Vorſchrift be⸗ 
folgt ſey, iſt uns nicht bekannt. 


Gewiß iſt, daß die Kabinetsraͤthe, ſo ſehr auch 
Friedrich ihrer Einwirkung auf ihn Schranken zu 
ſetzen ſuchte, doch immer eine ſehr große gehabt 
haben. Ganz vorzuͤglich iſt dieſes der Fall bey dem 
der Zeit nach erſtem Geheimen⸗Kabinetsrathe Eichel 
geweſen, und vielleicht hat nie einer der Staatsdie⸗ 
ner des Koͤnigs ſo viel auf denſelben gewirkt, als 
biefer Mann, ber ſchon unter König Friedrich Wil⸗ 


helm I eine geraume Zeit im Kabinet gebient hatte, 


Er war hiedurch ohne Zweifel im Stande, Friedrich 
bey Antritt ſeiner Regierung uͤber den Zuſammen⸗ 
hang vieler Dinge gute Auskunft zu geben, hatte 


3 8roße 


u 
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große Einfiht und Menſchenkenntniß, war In Ges 
ſchaͤften aller Urt fehr gewandt und ausnehmend ars 
beitfam, Eigenſchaften, durch welche er die Gunft 
bes Königs im hohen Grade erworben, und aud) bis 


zu feinem Tode ungeſchwaͤcht erhalten hat 7). Nach 


ihm 





57) Eichel war aus dem Halberftädtifchen gebärtig und 
Seecretair bep der Kammer zu Halberftadt. Wie er in 


Diefer untergeordneten Stelle dem Konig Sriedrih Wil 
heim ı fo vortheilbaft befannt geworden, daß dieſer 
fi bemogen fand, ibn. in fein Kabinet zu ziehen, if 


. und unbefannt, Er hat Zriedrich IT lange Zeit gedient, 


\ 


und it erſt 1770 in feinem Poften geftorben. eine 
Einwirfung auf den König war fo groß, daß alle 
Staats-Miniſter ſich ſehr um feine Gunſt bemarben, 
und man hat geſagt, der Großkanzler von Cocceji 
wuͤrde ſeine Juſtiz-Reform, der ſehr Viele entgegen 
arbeiteten, ohne Eichels Mitwirkung nie zu Stande 
gebracht bhaben. Geruͤchte von dem boͤſen Gebrauch, 
Den dieſer Mann von feinem Anſehn zuweilen gemadt 


baben ſoll, weiche durch das binterlaffene fehr bedeu⸗ 


tende Vermögen deſſelben einiges Gewicht erhalten, 
mögen wir nicht nachfchreiben, da wir von ihrer Wahrs 
heit Feine Ueberzeugung haben, aber eine edle Geſin⸗ 
nung ift ibm von der allgemeinen Meinung nicht beis 
gemeſſen, und folgender Meine Zug, der und zuver⸗ 


Japig bekannt ift, beweiſet, daß er in Abficht des Geld» 


erwerbs nicht fein gedacht habe. Als er ins Kabine 


berufen wurde, bewirkte er bey Sriedrih Wilhelm I 
den Befehl, daß fein Fleiner Gehalt von dreihundert 
Thalern, den er als Halberftädtifcher Kammer s Serres 
sair gehabt, ihm auch noch ferner, wie er im Kabinet 

biente, 
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ihm hat Kein Kabinetsrath wieder ein gleiches Anſehn 
und gleihe Bedeutſamkeit erhalten. Aber dieſes 
Anfehn ift immer groß, doch natürlich bey verſchie⸗ 
‚ benen Männern auch fehr verfchieden, auch bey bems 
felben Mann nicht immer gleich gewefen, Nur ein 
Beifpiel ift uns bekannt, daß ein Kabinetörath . 
(Galfter war fein Name) wegen gemisbrauchten 
Vertrauens und begangener grober Taͤuſchung fich die 
Ungnade des König zugezogen und mit Feſtungo—⸗ 
ſtrafe belegt iſt ”), 

. . . 
\ H —— Doch 
diente, verbleiben ſolle, und er brachte es bey bei⸗ 
den Koͤnigen dahin, daß dieſes auch in der Folge bis 
an ſeinen Tod, zum Nachtheil eines Unterbedienten, x 
dem der fleine Gehalt gehörte, beibehalten wurde, — 
Zuverläßige Nadrichten ſowodl von Eichel: als allen 
denen, melde neben und nah ibm den wichtigen Pos 
Ken eines Kabinetsraths bey Friedrich befleidet ha⸗ 
-ben, würden intereffant ſeyn; aber in gedrudten 
Schriften findet man hierüber nichts, und unfere Bes 
muhung, deshalb auf andern Wege Belehrung zu efe 
balten, iR pergebens geweſen. 


sg) Die Umfände dieſes Vorfalls find nicht genauer oͤffent⸗ 
lid befannt geworden. Es fcheint, dab der Mann 
nicht durch rechtliche Unterfuhung, fondern nur durd 
Machtſpruch des Königs zu ber Strafe, die er erlit- 
sen, verdammt wurde. Daß ibm aber keinesweges Uns 
seht geſchehen ſep, war nicht nur allgemeine Stimme 
des 
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Doch bie Möglichkeit, durch böfen Willen, Un: 
wiffenheit oder Nachlaͤßigkeit derer., welche die Sa⸗ 
hen vortragen, getäufcht zu werden, ift nicht die eins 
sige Gefahr, welcher ein felbft vegierender Megent 
auch bey dem beften Willen und der größten Einſicht 
außgefezt if, und gegen welche Gefahr fich Hries 


mand ganz gelichert glauben wird, ba es ſogar 


Friedrich nicht immer gemefen ifl, Noch andere Ges 
fahren find mit dem Vorbehalt der alleinigen hoͤch⸗ 
fien Entſcheidung aller Sachen verbunden und um ſo 
bedeutender, da ſie auf unwandelbare Natur der 
Dinge und Beſchraͤnktheit menſchlicher Faͤhigkeit ſich 
gruͤnden. Wer nur einigermaßen im Stande iſt, von 
der Unermeßlichkeit der Faͤlle ſich einen Begriff zu 

machen, welche n in der Regierung eines großen Staats 
ent⸗ 


EU Un 


des Publikums, fondern if auch mehrere Jabre nach⸗ 


ber dadurch befätiget, daß bey der Unterfuchung gr 
‚gen den, wegen. grober Betrügereien entfezten und 
befiraften Staats⸗ und Sinanz« Minifter von Görne 


Die Entdeckung gemacht wurde, Galſter ſep durch 
eine bedeutende Geldſumme erkanft, dieſen ganz uns 
fähigen- Mann dem König zum Minifter zu empfehlen 
und nachher mitzuwirken, daß deffen Unbrauchbarfeit 
und Mergehungen lange Zeit verborgen geblieben, Es 
iR dieſes wohl der merfwürdigfte Kal, mie auch Frie⸗ 
drich, bey alter feiner wachſamen Aufmerkſamkeit, 
„bintergangen worden. 
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entſchieden werden muͤſſen „wer die Mammichfaltig⸗ 
keit und die Gruͤndlichkeit der Einſichten, die beſtaͤn⸗ 
dig gleich große Aufmerkſamkeit auf unzaͤhliges Große 
und Kleine, das Immer in gleicher Lebendigkeit zu 


erhaltende SSntereffe an den Sachen, bie nie nadys- 


laſſende Thaͤtigkeit, die Geiftess und Koͤrperkraft, 
bie lets rege Wachſamkeit, um jede üble Stimmung 


und Laune, jede Ermädung, jede Wartheilichkeit 


für oder wider Perfonen und Sachen abzuhalten; — 
wer alle diefe unumgänglich nöthigen Eigenfchaften 
erwaͤgt; — wahrlich er- wird zuruͤck heben vor dem 


Gedanken, daß je ein einzelner Menſch, wäre er 


auch der ebelfte, der weiſeſte und Fräftigfte, ſich 


‚ einem Berufe - unterziehen koͤnne, der fo unendlich 


vielen Anlaͤſſen zu Irrthuͤmern und Fehlern ihn aus⸗ 


fegen muß, Friedrich Wilhelm I und Friedrich IT - 


verließen ſich ohne Zweifel darauf, daß fie die Mes 


. 


gierung ihrer Sande doch eigentlich den beftellten Sana 


des⸗Collegien und Minifterien übertragen, und für 
fih felbft nur die oberſte Aufſicht über die Gerech⸗ 
tigkeit und Wachſamkeit dieſer Behoͤrden, und in 
den wichtigſten und ſchwierigſten Faͤllen die lezte 
Entſcheldung unter der Bedingung vorbehalten 


hatten, daß alle Gründe für. und wider dieſel⸗ 


ben ihnen mit größter Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
beit vorgelegt wuͤrden, unter denen dad echte zu 
| 25 tref⸗ 
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treffen, bem geſunden Menſchenverſtande und dem 
reinen feften Willen, bey gehöriger Aufmerkſam⸗ 
keit, nicht unmöglich fallen werde. Sie hatten 
diefe lezte Entfcheidung einfamer Ueberlegung vor 
- behalten, um durch Feine Uebereilung, Teinen frem⸗ 
den Einfluß oder Leidenfchaft irre geleitet zu wer⸗ 
den. Uber welche Taͤuſchungen blieben nicht hier 
noch moͤglich? Wie kann irgend ein Menſch die 
Kenntniſſe von fo unendlich verſchiedener Art beſihzen, 
welche zu einer richtigen Beurtheilung der verſchie⸗ 
denartigften Angelegenheiten einiger Millionen Men⸗ 
{chen nothwendig find? Wo fol befonders ber zum 
Regieren Geborne dieſe Kenntniffe hernehmen, er, 
ber von den wirklichen Werhäftniffen, Beduͤrfriſ⸗ 
fen und Gefühlen der Menſchen im Privat⸗Stande 
durchaus - Feine anfchaulichen Vegriffe hat, ber aus 
eigner Erfahrung nie wiſſen kann, wie es dem Men 
ſchen im Pallaft, im Bürgerhaufe, in der. Bauerns | 
hütte eigentlich um& Herz ift? Wie foll er. alle die 
unenblich. verfchledenen AUnfichten gewinnen, aus bes 
“nen jebe. praftifhe Sache betrachtet werben Tann? 
Nie es einrichten, bey jeder Anſicht Yange genug, 
aber auch nicht zu lange zu weilen, endlich die wahre 
auszufinden und in ihr zu beharren? Wie fol er | 
endlich ben Hinderniſſen wehren, die aus ſeinem 
| Innern entſtehen? Der wechſelnden Stimmung ſei⸗ 
ned 


I 
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nes Gemüths, ber Neigung ober Abneigung für und 
gegen Perfonen and Sachen? Wer ſoll die ununters 
brochene Aufmerkſamkeit in ihm wecken, wenn ſeine 
eigne Luſt an der Arbeit aufhoͤrt? Wie ſoll er dem 
Ekel und Ueberdruß widerſtehen, der aus der ewi⸗ 
gen Wiederkehr derſelben Sachen, derſelben Formen 
nothwendig hervorgehen muß: Ä 


Ein fehr wichtiger Nachtheil der Regierung a aus 
dem Kabinet durch ſchriftliche Verhandlungen des 
Regenten mit den einzelnen Chefs der verſchiedenen 
Verwaltungszweige, ohne daß die andern dabey 
zugezogen, und mit ihrer Meinung gehört werden, 
tft auch ber, daß die Ueberſicht des Ganzen gehins 
dert, bie Verbindung der verfchlebenen Maaßregeln 
der Regferung und die Uebereinfimmung aller mit 
einander erſchwert wird, Keine allgemeine Verord⸗ 
nung, auch menn fie zunächft nur ein Fach der 
Verwaltung angeht, Tann: ghne Folgen "auf viele 
andere Fächer ſeyn. Sehr benreiflich iſt indeß, 
daß ein Staatsdiener, der nur mit einem Fach 
befchäftigt iſt, dieſe vielfeitigen Folgen einer von 
ihm vorgeſchlagenen Maaßregel oft ſelbſt nicht kennt, 
wenigſtens nicht hinlaͤnglich im ganzen Umfange wuͤr⸗ 
diget. Er traͤgt alfo dem Regenten nur die Vortheile 
vor, welche die Maaßregel Ri fein Fach haben wird, 

ohne 








n 
. 
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ohne. bemerklich zu wachen, daß dieſe Vortheile 
vielleicht durch Nachtheile in andern Faͤchern uͤberwo⸗ 
gen werden, ober mit deren Einrichtungen nicht ver⸗ 
einbar find. Solche einfeitige und. mangelhafte Dars 
ftelung wird oft eintreten, auch wenn ein Staats⸗ 
biener nicht gerade die Abficht hat, den eignen Wir 
kungskreis über feine angewieſenen Graͤnzen zu eu 
weitern, oder den MWirkungskreis Anderer zu bes 


Br ſchraͤnken. Und doch muß auch lezterer Fall zuwei⸗ 


len bey thaͤtigen und das Fach der Verwaltung, dem 


fie vorgefezt find „ liebenden Gefhäftsmännern, oder 


‚auf ihre Collegen eiferfüchtigen Miniſtern angenom⸗ 
men werben. Die Nachtheile, die hieraus eutftchen 
müflen, find einleuchtend. Der Megent, durch eins 
feitige Darftellung verleitet und an die. mannichfacen 
‚Bolgen einer vorgefchlagenen Maaßregel nicht bey 
Beiten ‘erinnert, giebt vielleicht feine Einwilligung 


nd ed wird nachher ſchwer, durch nene Werfügun 


gen dem Uebel vorzubeugen, das vielleicht gar nicht ent» 
flanden wäre, hätte die Sache vom Anfang an in 
einem gemeinfamen Mathe von Staatsdienern nah 
allen Rücfichten erwogen werden koͤnnen.  Diefer 


„Nachtheil ift aud unter Friedrich ſichtbar gewor⸗ 


ben. Es gelang zumeilen einem Departements Chef, 


durch feinen alleinigen Vortrag bey dem Könige eine 


Biel umfaffende Verordnung zu bewirken, von ber 
| . bie 


/ 
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die übrigen Miniſter nicht. eher Kenntniß erhielten, 
bis fie öffentlich bekannt gemacht wurde, Fand fih _ 
mm eine ſolche Verordnung mit andern .bereitd era 
laſſenen im Widerſpruch, ober ergaben fih in ber 
wirklichen Ausführung Schwierigkeiten und nachthei⸗ 
lige Folgen, fo entfland ein Kampf zwiſchen den 
verfchiedenen Departements Chefs, dee ohne aber, 
maligen Zutritt ded Könige nicht beigelegt werben 
konnte, welcher indeß gewaͤbnlich für die von Ihm 
zuerft genehmigte Maaßregel etwas partheiifch war, 
und den‘ fpäter angeführten Gegengruͤnden ſelten bie 
völlig gleiche Aufmerkſamkeit bewilligte. Wir bes 
merken jeboh, daß der König diefem Nachtheil oft 
dadurch zuborfam, Daß, wenn eine nene Einrich⸗ 
tung von einem Departements: Chef ihm vorgeſchla⸗ 
gen wurde, er zuvoͤrderſt auch die Meinung der 
Chefs anderer Departements, auf welche die Sache 
einwirken konnte, hoͤrte, und wenn ſich dann Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen oder ſtreitiges Intereſſe 
fand, nicht eher als nach reifer Erwaͤgung alles 
deſſen, worauf es ankam, einen entſcheidenden Ent⸗ 
ſchluß faßte. Begreiflich iſt jedoch, daß auch bey. 
ſolchen ſchriftlichen Verhandlungen mit mehrern Ein⸗ 
zelnen es immer ſchwieriger blieb, die Punkte aus⸗ 
zumitteln, durch welche verſchiedene Anſichten mit 
einander in Uebereinſtimmung gebracht werden konn⸗ | 

Ä ten, 
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ten, als dieſes im vereinten Rath mehrerer Staats⸗ 
diener, wo Gruͤnde und Gegengruͤnde gegen einan⸗ 
der vorgebracht und abgewogen werden, gleich von 
Anfang moͤglich geweſen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Nachtheile find bey Friedrich ſeltner 
ſichtbar geworden, als es hey einem andern Re⸗ 
genten, der nach ſeiner Weiſe zu regieren haͤtte ver⸗ 
ſuchen wollen, wahrſcheinlich geſchehen ſeyn wuͤrde, 
oder bey einigen, die ihm nachgeahmt, wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt. Aber ganz ausgebliehen ſind ſolche Nach⸗ 
theile auch bey ihm nicht. Auch von Friedrich ſind 
Entſcheidungen ausgegangen,. die auf. mangelhafter 
Kenntniß und einfeifiger Darftellung der Sachen, 
auf:einmal gefaßten oder, ohne daß er es ſelbſt 
gemerkt, ihm beigebracdhten irrigen Anſichten, Lau 
nen des Augenblids, Neigung oder Abneigung für 
‚ ober gegen gewiſſe Werfonen beruhten, und warın | 
diefe Entfcheibungen einmal .ausgefprochen, fo muß⸗ 
ten fie befolgt werben, ‚weil der König, fo aufs 
merkfam er jedes Bedenken und jeden Einwurf ans 
hörte , . ehe ein fefter Entf hluß genommen war, dod 
nachher, und befonderd wenn einmal die Verfügung. 
erlafien war, Widerfprud der Behörden Dagegen 
nicht leicht mehr zuließ. Er wies benfelben wenige 
fiens in dein Falle gewiß ab, wenn er nur einigen 

dun⸗ 
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dunkeln Verdacht hatte, daß aus nit ganz lautern 
Abfichten widerſprochen werde, und forderte alsdann 
blinden Gehorſam. ine: Eigenheit au ihm war 
auch, daß, wenn er hinterher ſelbſt inne wurde, er 
habe eine Sache nicht richtig angefehen und deshalb 
nicht das Angemeſſene verfügt, er biefes gewoͤhn⸗ 
lich nicht eingeftand, ſondern dennoch. auf unverrücs 
tee Befolgung bed Befohlnen beharrte und den dar⸗ 
aus entſtehenden Nachtheilen durch fpäter gegebne 
Verfügungen vorzubeugen fürchte, beren. wahre Vers 
anlaffung er dann wol zu verbergen pflegte. Denn 
Conſequenz der Regierung in allen ihren Verfuͤgun⸗ 
gen, und Behauptung ihres Anſehens hielt der Koͤ⸗ 
nig fuͤr etwas ſehr Wichtiges. Ein Misgriff in ei⸗ 
ner einzelnen Sache und deſſen Folgen ſchien ihm 
weniger nachtheilig, als wenn die Unterthanen das 
Vertrauen zu der Regierung verloͤren, und dieſes 
ſahe er als unvermeidlich an, wenn leztere durch 
oͤftere Abaͤnderungen in ihren eignen Grundſaͤtzen 
nicht Feſtigkeit beweiſe und ſich mit ſich ſelbſt im Wi⸗ 
derſpruch zeige, In der leztern Zeit ſeiner Regie⸗ 
rung nahm dieſe Beharrlichkeit auf einmal gefaßten 
Entſchluͤſſen zu, und der Koͤnig achtete weniger auf 
die Vorſtellungen ſeiner Miniſter und Staatsdiener, 
als es in fruͤherer Zeit der Fall geweſen war. Die⸗ 
(es: war natürliche Holge davon, Daß Friedrich die 

Raͤthe 
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große Einft cht und Menſchenkenntniß war In Ges 
ſchaͤften aller Art ſehr gewandt und ausnehmend ars 
beitfam, Cigenfchaften, durch welche er die Gunſt 
des Königs im hohen Grade erworben, und auch bis 


zu feinem Tode ungefhmächt erhalten hat”). Nach 


ihm 





57) Eiche! war aus dem Halberſtaͤdtiſchen gebärtig und 
Secretair bey der Kammer zu Halberfladt. Wie er in 


Diefer untergeordneten Stelle dem König Friedrich Wils 
beim 1 fo vortheilbaft befannt geworden, daß dieſer 
ſich bemogen fand, ibn. in fein Kabinet zu ziehen, iſt 


. uns unbefannt. Er bat Sriedrig TI lange Zeit gedient, 


J 


und iſt erſt 1770 in ſeinem Poſten geſtorben. Seine 
Einwirkung auf den Koͤnig war ſo groß, daß alle 
Staats-Miniſter ſich ſehr um feine Gunſt bewarben, 
und man hat geſagt, der Großkanzler von Cocceji 
wuͤrde feine Juſtiz-Reform, der ſehr Viele entgegen 
arbeiteten, obne Eichels Mitwirkung hie zu Stande 
gebracht baben. Gerüchte von dem böfen Gebraud, 
Den Diefer Mann von feinem Anfehn zumeilen gemacht 


haben fol, welche durch das hinterlaffene ſehr bedeus 


tende Vermögen deſſelben einiges Gewicht erhalten, 
mögen wir nicht nachfchreiben, da wir von ihrer Wahr⸗ 
heit Feine Ueberzeugung haben, aber eine edle Gefin« 
nung ift ibm von der allgemeinen Meinung nicht bei⸗ 
gemeſſen, und. folgender Fleine Zug, der und zuver⸗ 
laͤßig bekannt it, bemeifet, daß er in Abficht des Geld⸗ 


‚„ermerbs nicht fein gedacht habe. Als er ind Kabinet 


berufen wurde, bemirfte er bey Sriedrih Wilhelm I 
den Befehl, dab fein Fleiner Gehalt von dreibundert 
Thalern, den er als Halberfädtifcher Kammer: Seeres 
sair gehabt, ibm auch noch ferner, wie er im Kabinet 

diente, 
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ihn hat Fein Kabinetsrath wieder ein gleiches Anfehn 
und gleihe Bedeutſamkeit erhalten. Aber dieſes 
Anfehn ift immer groß, doch natürlich bey verſchie⸗ 
denen Männern auch fehr verfchieden, auch bey dem⸗ 
felben Mann nicht immer gleich geweſen. Nur ein 
Beifpiel ift uns bekannt, daß ein Kabinetsrath 
(Galſter war fein Name) wegen gemisbrauchten 
Vertrauens und begangener grober Taͤuſchung fich die 
Ungnade des Königs zugezogen und mit Feſtungo— 
ſtrafe belegt iſt ), 
— — Ge Doch 
q N 
diente, verbleiben folle, und er brachte es bep beis 
ben Königen dahin, daß dieſes auch in der Solge bis 
an feinen Tod, zum Nachtheil eines Unterbedienten, . 
dem der Fleine Gehalt gehörte, beibehalten wurde. — 
Zuverläßige Nachrichten ſowodl von Eichel als allen 
Denen, melcdhe neben und nach ibm den widtigen Pos 
fien eines Kabinetsraths bey Sriedric bekleidet has 
-ben, möürden intereffant ſeyn; aber in gebrudten 
Schriften findet man bieräber nichts, und unfere Bes 
mubung, Deshalb auf anderm Wege Belehrung zu efe 
balten, if pergebend geweſen. 


59) Die Umfände dieſes Vorfall⸗ ſind nicht genauer Sffente 
lich bekannt geworden. Es ſcheint, daß der Mann 
nicht durch rechtliche Unterfuhung, fondern nur durch 
Machtfpruch des Königs zu der Strafe, die er erlit 
sen, verdammt wurde. Daß ibm aber feineömeges Uns 
secht geſchehen ſep, war nicht nur allgemeine Stimme 
des 
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Doch die Moͤglichkeit, durch böfen Willen Un⸗ 


wiſſenheit oder Nachlaͤßigkeit derer., welche die Sa⸗ 
chen vortragen, getaͤuſcht zu werden, iſt nicht die ein⸗ 
zige Gefahr, welcher ein ſelbſt regierender Regent 


ausgeſezt iſt, und gegen welche Gefahr ſich Nies 


mand ganz gelichert glauben wird, da es fogar 


Friedrich nicht immer gemefen iſt. Noch andere Ges 


fahren find mit dem Vorbehalt der alleinigen hoͤch⸗ 


ſten Entſcheidung aller Sachen verbunden und um ſo 
bedeutender, da ſie auf unwandelbare Natur der 
Dinge und Beſchraͤnktheit menſchlicher Faͤhigkeit ſich 
gruͤnden. Wer nur einigermaßen im Stande iſt, von 
der Unermeßlichkeit ‚ber Fälle ſich einen Begriff zu 
‚machen , welche in ber Megierung eines großen Staats 

| | ents 
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des Publikums, fondern ift auch mehrere Jabre nach⸗ 
ber dadurch befätiget, daß bey der Unterfuchung ger 
‚ gen den, wegen. grober Betrügereien entfezten und 
beſtraften Staats⸗ und Finanz» Minifter von Görne 
Die Entdefung gemacht wurde, Galfter ſey burg 
eine bedeutende Geldſumme erfauft, diefen ganz un 
fähigen. Mann dem König zum Minifter zu empfehlen 
und nachher mitzumwirfen, daß deffen Unbrauchbarteit 
und Dergehungen lange Zeit verborgen geblichen, Es 
iR dieſes wohl der merfwärdigfie Sal, wie auch Zrie 
drich, bey alter feiner wachſamen Aufmerkſamkeit, 
„bintergangen worden 








— — — 


auch bey dem beſten Willen und der größten Einſicht 
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entſchieden werden muͤſſen, wer die Mannichfaͤltig⸗ 
feit und die Gruͤndlichkeit der Einſichten, die befläns 
dig gleich große Aufmerkſamkeit auf unzähliges Große 
und Kleine, das immer in gleicher Lebendigkeit zu 


erhaltende Intereſſe an den Sachen, die nie nadys- 


laffende Thaͤtigkeit, die Geiſtes⸗ und Körperfraft, 
bie fietd rege Wachſamkeit, um jede üble Stimmung 
und Laune, jede Ermuͤdung, jede Partheilichkeit 
für oder rider Perfonen und Sachen abzuhalten; — 
wer alle diefe unumgänglich nöthigen Eigenſchaften 
erwägt; — wahrlich er- wird zuruͤck heben vor dem 


Gedanten, daß je ein einzelner Menfh, wäre ee 


auch der ebelfte, der weifefte und Träftigfte, ſich 


einem MWerufe- unterziehen koͤnne, der fo unendlich 


vielen Anläffen zu Irrthuͤmern und Fehlern ihn aus⸗ 


feßen muß. Friedrich Wilhelm I und Friedrih IT - 


verließen fich ohne Zweifel darauf, daß fie dte Res 


— 


gierung ihrer Lande doch eigentlich den beſtellten Sans 


des⸗Collegien und Miniſterien uͤbertragen, und fuͤr 
ſich ſelbſt nur die oberſte Aufſicht uͤber die Gerech⸗ 


tigkeit und Wachſamkeit dieſer Behörden, und in 


den wichtigſten und ſchwierigſten Faͤllen die lezte 
Entſcheldung uͤnter der Bedingung vorbehalten 


hatten, daß alle Gruͤnde fuͤr und wider dieſel⸗ 


ben ihnen mit größter Deutlichkeit und Beſtimmt⸗ 
heit vorgelegt wuͤrden, unter denen das Rechte zu 
— 5 tref⸗ 
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treffen, dem geſunden Menſchenverſtande und dem 
reinen feſten Willen, bey gehoͤriger Aufmerkſam⸗ 
keit, nicht unmöglich fallen werde. Sie hatten 
diefe lezte Entſcheidung einfamer Weberlegung vor: 
- bebalten, um durch Feine Webereilung, Teinen frem⸗ 
den Einfluß oder Leidenſchaft irre geleitet zu wer; 
den. Aber melche Taͤuſchungen blieben nicht hier 
noch moͤglich? Wie kann irgend ein Menſch bie 
Kenntniſſe von ſo unendlich verſchiedener Art beſitzen, 
welche zu einer richtigen Beurtheilung der verſchie⸗ 
denartigſten Angelegenheiten einiger Millionen Men⸗ 
ſchen nothwendig find? Wo foll befonders der zum 


Megieren Geborne diefe Kenntniffe hernehmen, er, 
ber von den wirklichen WVerhäftniffen, Beduͤrfniſ⸗ 
fen und Gefühlen der Dienfhen im Privats Stande 
durchaus - Feine anfchaulichen Wegriffe hat, der aus 


eigner Erfahrung nie wiſſen kann, wie es dem Men⸗ 


ſchen im Pallaſt, im Buͤrgerhauſe, in der Bauern⸗ 


huͤtte eigentlich ums Herz iſt? Wie ſoll er alle die 


unendlich. verſchiedenen Anſichten gewinnen, aus bes 


nen jede. praktiſche Sache betrachtet werben kann? 


Wie es einrichten, bey jeder Anſicht lange genug, 


aber auch nicht zu lange zu weilen, endlich bie wahre 
anszufinden und in ihr zu beharren? Wie ſoll er 
endlich den Hinderniffen mehren, bie aus feinem 
Innern entfiehen? Der wechſelnden Stimmung feis 


nes 
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nes Gemüths, der Neigung oder Abneigung für und 
. gegen Perfonen und Sachen? Wer foll die ununter⸗ 
brochene Aufmerkſamkeit in ihm wecken, ‚wenn feine 
eigne Luſt an der Arbeit aufhört? Wie foll er dem 
Ekel und Weberdruß miderftehen, der aus der ewi⸗ 
gen Wiederkehr verfelben Sachen, derſelben Formen 
nothwendig hervorgehen muß? Ä | 


Ein fehr wichtiger Nachtheil ber Regierung a au 
bem Kabinet durch fehriftliche Verhandlungen bed 
Megenten mit den einzelnen Chefs der verfchiedenen ' 
Vermaltungszweige, ohne daß die andern dabey 
zugezogen, unb mit ihrer Meinung gehört werden, 
ift aud) der, daß die Ueberſicht des Ganzen gehin⸗ 
dert, bie Verbindung der verſchledenen Maaßregeln 
der Regierung und die Uebereinſtimmung aller mit 
einander erſchwert wird, Keine allgemeine Berords 
nung, auch menn fie zunächft nur ein Fach Der 
' Verwaltung angeht, kann ghne Folgen "auf vtele 
andere Fächer ſeyn. Sehr begreiflich iſt indeß, 
daß ein Staatsdiener, der nur mit einem Fach 
befhäftigt ift, diefe vielfeitigen Folgen einer von 
ihm vorgefchlagenen Maaßregel oft ſelbſt nicht kennt, 
wenigſtens nicht hinlaͤnglich im ganzen Umfange wuͤr⸗ 
diget. Er traͤgt alſo dem Regenten nur die Vortheile 
vor, welche die Maaßregel für fein Fach haben wird, 

ohne 





N 


- 
’ ® 


. 
5 


! 


! 


! 


124 Achtzehntes Kapitel. 


ohne bemerklich zu machen, daß dieſe Vortheile 
vielleicht durch Nachtheile in andern Faͤchern uͤberwo⸗ 
gen werben, ober mit deren Einrichtungen nicht ver⸗ 
einbar find. Solche einfeitige und mangelhafte Dars 
ftelung wird oft eintreten, auch wenn ein Staats⸗ 
diener nicht gerade die Abſicht hat, den eignen Wirs 
kungskreis über feine angewieſenen Graͤnzen zu er⸗ 
weitern, oder den Wirkungskreis Anderer zu bes 
ſchroͤnken. Und doch muß auch lezterer Tall zumeis 
Yen bey thätigen und das Fach ver Verwaltung, dem 


ſie dorgefezt find, liebenden Geſchaͤftsmaͤnnern, oder 


‚auf ihre Collegen eiferfüchtigen Mintftern angenom⸗ 
men werben. Die Nachtheile, die hieraus eutfichen 
muͤſſen, find einleuchtend. Der Megent, durch ein⸗ 
ſeitige Darſtellung verleitet und an die mannichfachen 
Folgen einer vorgeſchlagenen Maaßregel nicht bey 
Zeiten erinnert, giebt vielleicht feine Einwilligung, 
und es wird nachher ſchwer, durch neue Verfuͤgun⸗ 
gen dem Uebel vorzubeugen, das vielleicht gar nicht ent⸗ 
ſtanden waͤre, haͤtte die Sache vom Anfang an in 
einem gemeinfamen Mathe von Staatöbienern nah 
allen Rüdfichten erwogen werben Fönnen. - Diefer 
Nachtheil iſt auch unter Friedrich ſichtbar gewor⸗ 
ben. Es gelang zuweilen einem Departements⸗Chef, 
durch ſeinen alleinigen Vortrag bey dem Koͤnige eine 
viel umfaſſende Verordnung zu bewirken, von der 
| bie 
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die übrigen Miniſter nicht. Eher Kenntniß erhlelten, 
bis ſie öffentlich bekannt gemacht wurde, Fand ſich 
nun eine ſolche Verordnung mit andern bereits er⸗ 
Inffenen im Widerſpruch, ober. ergaben fih in der 
wirklichen Ausführurg Schwierigkeiten und nachthei⸗ 
Iige Folgen, ſo entſtand ein Kampf zwiſchen den 
verſchiedenen DepartementdsChefs, dee ohne abers 
maligen Zutritt des Königs nicht beigelegt werben 
Tonnte, welcher indeß gemibnlih für die von ihm 
zuerft genehmigte Maaßregel etwas partheiiſch war, 
und den‘ fpäter angeführten Gegengründen 'felten bie 
völlig gleiche Aufmerkſamkeit bewilligte. Wir bes 
merken jedoch, daß der Koͤnig dieſem Nachtheil oft 
dadurch. zuvorkam, daß, wenn eine neue Einrich⸗ 
tung von einem Departements⸗Chef ihm vorgeſchla⸗ 
gen wurde, er zuvoͤrderſt auch die Meinung der 
Chefs anderer Departements, auf welche bie Sache 
einwirken konnte, hoͤrte, und wenn ſich dann Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen oder ſtreitiges Intereſſe 
fand, nicht eher als nach reifer Erwaͤgung alles 
deſſen, worauf es ankam, einen entſcheidenden Ent⸗ 


ſchluß faßte. Begreiflich iſt jedoch daß auch bey | 


folchen fchriftlihen Verhandlungen mit mehrern Eins 
gelnen es immer ſchwieriger blieb, die Punkte aus⸗ 
zumitteln,. durch welche verſchiedene Anfichten mit 
einander in Uebereinſtimmung gebracht werden konn⸗ | 

Ä ten, 
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ten, als dieſes im vereinten Rath mehrerer Staatss 
diener, mo Gründe und Gegengründe gegen einan⸗ 
ber. vorgebracht und. abgewogen werden, gleih von 
Arlang möglid gewefen feyn wuͤrde. 


Ale dieſe Nachtheile ſind bey Frierrich ſeltner 
ſichtbar geworden, als es bey einem andern. Res | 
genten, der nach feiner Weife zu regieren hätte vers 
ſuchen wollen,. wahrſcheinlich geſchehen ſeyn wuͤrde, 
oder bey einigen, die ihm nachgeahmt, wirklich ge⸗ 
ſchehen iſt. Aber ganz ausgebliehen ſind ſolche Nach⸗ 
theile auch bey ihm nicht. Auch von Friedrich ſind | 
5 Entſcheidungen ausgegangen,. die auf mangelhafter 
Keuntniß und einfeifiger Darftellung der Sachen, 
auf einmal gefaßten oder, ‚ohne daß er es ſelbſt 
gemerkt, ihm beigebrachten irrigen Anſichten, Jaus 
nen des Augenblids, Neigung oder Abneigung für 
‚ oder gegen gewiffe Perfonen beruhten, und maren 
dieſe Entſcheidungen einmal ausgeſprochen ſo muß» 
ten fie befolgt werden, ‚weil der König, fo aufs 
merkfam er jedes Bedenken und jeden Einwurf ans 
hörte , ehe ein fefter Entſchluß genommen war, doch 
nachher, und befonberd wenn einmal bie Verfügung 
erlafien war, Widerſpruch der Behoͤrden dagegen 
nicht leicht mehr zuließ. Er wies denſelben wenig⸗ 
ſtens in dem Falle gewiß ab, wenn er nur einigen 

dun⸗ 
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dunkeln Verdacht hatte, daß aus nicht ganz lautern 
Abſichten widerſprochen werde, und forderte alsdann 
blinden Gehorſam. Eine: Eigenheit au ihm war 
au, daß, wenn er hinterher felbft inne wurde, er 
habe eine Sache nicht richtig angefehen und deshalb 
nicht dad Angemeſſene verfügt, er biefes gewoͤhn⸗ 
lich nicht eingeftand, Tondern dennoch. auf unverruͤck⸗ 
ter Befolgung bed Befohlnen beharrte und den dars 

aus entftehenden Nachtheilen durch fpäter gegebne 
| Verfügungen vorzubeugen fuchte, deren. wahre Vers 
anlaffung er dann mol zu ‚verbergen pflegte. Denn 
Confequenz der Regierung in allen ihren Werfüguns 
gen, und Behauptung ihres Anſehens hielt der Koͤ⸗ 
nig für etwas ſehr Wichtiges. Ein Misgriff in eis 
ner einzelnen Sache und deſſen Folgen fchien ihm 
weniger nadıtheilig, als wenn die Unterthanen das 
Bertrauen zu der Megterung verlören, und diefes 
fahe er als unvermeidlich an, wenn leztere durch 
öftere Abaͤnderungen in ihren eignen Grunbfägen 
nicht Feſtigkeit beweife und fich mit fich felbft im Wis 
derſpruch zeige, In der leztern Zeit feiner Regie⸗ 
rung nahm diefe Beharrlichkeit auf einmal gefaßten 
Entfchlüffen zu, und der König achtete weniger auf 
die Vorſtellungen ſeiner Miniſter und Staatsdiener, 
als es in fruͤherer Zeit der Fall geweſen war. Die⸗ 
w war natuͤrliche Folge davon, daß Friedrich die 

Raͤthe 
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Raͤthe feiner ſpaͤtern Zeit alle hatte aufwachſen für 
hen, dieſe alfo bey ihm nicht dasjenige, Anſehen 
hatten erwerben koͤnnen, das er benjenigen bemilligte, 
‚bie er beim Antritt feiner Regierung gefunden und 
von denen er felbft noch gelernt hatte. Er fühltefih 
in ben leztern Jahren an Erfahrung und Ueberſicht | 
des ‚Ganzen feinen meiften Staatsdienern überks 
gen; er war dieſes aud) wirklich und hatte mit Recht 
zu feiner eignen Einſicht großes Vertrauen. Doch | 
wurde der Nachtheil, den Uebertreibung hievon hätte 
haben koͤnnen, wiederum dadurch ſehr gemildert, 


Ha Friedrich bis in feine ſpaͤteſten Zeiten nie einen 


‚ entfcheidenden Entſchluß faßte, bis er über den Ge⸗ 
genſtand, auf den ed ankam, bey Mehrern ‚bie 
deſſelben vollfommen Fundig waren, ſich hinlaͤnglich 


unterrichtet hatte, 


Was aber den nachtheiligen Folgen der ſich 
‚ vorbehaltenen Selbſtregierung am meiſten Graͤnzen 
ſezte, war der wichtige Umſtand, daß die meiſten 
Geſchaͤfte wirklich von den dazu beſtellten Behoͤrden 
abgemacht und nicht bis zur Kenntniß und Entſchei⸗ 
dung des Kinigs gebracht wurden. Dies war bey 
aller Freiheit, die dem Zutritt zum Monarchen ge⸗ 
laſſen war, eine natuͤrliche Folge, theils der Menge 
der abzumachenden Sachen, theils auch des Vers 

trauens 
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trauens and der. Gewohnheit, mit welcher die Uns 
terthanen den Verfügungen ihrer Obrigkeit ſich fügs 
ten. Dieſes wurde dadurch befördert, weil Friedrich 
die Befchwerdeführer fehr- oft an die Behoͤrden zurhch 
wies, oder wenn er auch in die, Sache hineinging, , 
die Entfiheidung der leztern völlig beftäfigte und das‘; _ - 
durch das Anfehn der Obrigkeit bey dem Wolfe ums. 
geſchwaͤcht erhielt. Mlan-hat dieſes oft nicht erfannt,- 
und nach einigen einzelnen immer jeltenen Fällen fi 
bie Selbftregierung des Königs als willkuͤhrlich, und 
ben Gang der angeftellten Wehörben ohne Noth hem⸗ 
mend und einfchränfend gedacht. Dies war durch⸗ 
aus nicht der Kal, Friedrich wußte fehr gut‘, wie 
viel darauf anfomme, daß das Anfehn der Obrigs 
feit, bis auf die unterfle Abſtufung derſelben herab, 
bey ven Unterthanen aufrecht erhalten werde. Hiezu 
hat er immer auf alle Weiſe beigetragen. Viele 
an den König. gebrachte Vorftellungen wurden von 
ihm, .. ohne. daß er fih bey denſelben auftelt / 
blos der Behoͤrde zugeſandt, um die Sache zu uns: 
terfuchen und zu entfcheiden. Oft geſchah diefe: 
Zufendung von der oberjten bis zur unterften: Ber. 
hörde, ohne daß irgend etwas dabey verfügt wäre... 
3. B., ein Bauer gab eine Beſchwerde in einer: 
Rechtsſache bey dem Könige ein; dieſer Tieß blos 
darauf ſchreiben: an den Juſtiz⸗Miniſter N, N., zu 
v. Dohms Denkw. 4B. J., befs | 
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deſſen Abtheilung die Sache gehoͤrte. Der Juſtiz ⸗Mi⸗ | 
niſter ließ dia Vorftellung in eben ber Art an die Res 
gterung ber Provinz , und diefe eben fo an ben Beams 


ten gelangen, "unter welchem ber Bauer fand, und 


dieſer Beamte entſchied nun nach ſeiner alleinigen Ein⸗ 
ſicht, ohne hiebey durch irgend einen Hoͤhern geleitet 
oder beſchraͤnkt zu ſeyn, wie er gethau haben wuͤrde, 


wenn bie Klage bey ihm unmittelbar angebracht wäre, 


Aber ber Elngende Bauer glaubte nun, weil feine 
Vorſtellung im Kabinet gewefen, fey über deren In⸗ 
halt nach Vorſchrift des Königs entfchieden, und dies 
fer Glaube bewirkte, daß er fich gern beruhigte. Die 
Unterthanen lernten auch endlich durch Erfahrung, daß 
fie durch die Behelligung ded Königs in fehr vielen 
Faͤllen durchaus nichts bewirkten, vielmehr die Ents | 
ſcheidung ihrer Sache in weit Eürzerer Zeit erfolge, 
wenn fie biefelbe fogleich ben ihren mächften Behörden 
nachſuchten. Nur in feltenen Fällen, wenn nach ber 
Darſtellung bes Beſchwerdefuͤhrers wirklich etwas Vers 
kehrtes und Ungerechtes verfügt ſchien, ging ber König 
‚Kiefer in die Sache ein und ließ fie in allen Beziehun⸗ 
gen, oft durch ganz ungewöhnliche und alfo den Pars 
theien ganz fremde Sommifferien, unterfuchen. Wurde 
auf diefe Art wirklich einmal etwas Unrechtes entdedt 
and einer Klage im Sinn des Beſchwerdefuͤhrers ab⸗ 
geholfen, fo machte rin ſolcher Fall auf lange Zeit und 
| | | weit 
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weit umber ſtarken Eindruck. Affe die, denen Gewalt 
anvertraut war, purben in beren Gebrauch noch bes 
hutſamer, die Unterthanen aber in dem Vertrauen zu 
dern gerechten Landesvater geftärkt, zu dem auch ihs 


nen der Zutritt zu jeder Zeit frey war. Go befand 


das Gelbftregteren Friedrichs keinesweges darin, daß 
er ſich um alle einzelnen Sachen wirklich bekuͤmmert 
und in den einmal vorgeſchriebenen Gang der Geſchaͤfte 
oft eingegriffen haͤtte; ſondern Friedrich bewies ſich 
dadurch als Selbſtregent, daß alles und jedes zu ſei⸗ 
ner Kenntniß gebracht werden konnte und durchaus 
Niemand mußte, in welchein einzelnen Falle er in 
eine Sache wirklich bineingehn und genau unterfuchen 


werde, ob in derfelben von ben. Behörden alles. ges. 


fchehen fey, was ihre Pflicht erfordere. Dieſe Un⸗ 
gewißheit erhielt Alle, vom oberſten bis unterſten 
Staatsdiener, in ſtets wachſamer Aufmerkſamkeit. 


Hieraus wird man erkennen, daß nur ſo außerordent⸗ 


liche Einſicht, unnachlaſſende Thaͤtigkeit und Ord⸗ 


nungsliebe, als Friedrich beſaßz, das Selbſtregieren. 


bey ihm weniger nachtheilig machte, als es ohne dieſe 
Tugenden geweſen ſeyn wuͤrde. 


Alle dieſe Betrachtungen uͤber bie gegen n einander ° 
fiehenden Vortheile und Nachtheile des Selbftres . 
gierend muͤſſen zu der Ueberzeugung führen: „daß 
„die mit den mindeſten Unbequemlichkeiten und Nach⸗ 
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> zutheifet, verbundene Art zu venieren diejenige ſey, welche 


„bereit; die: Vorfahren für die ;befte befunden haben, 
„wenn · naͤmlich der Regent nach bem Math, einer Vers 
„ſammlung von Männern, deren Einfihten, Erfah⸗ 
„zung und Rechtſchaffenheit ihm bewährt find, allge⸗ 
„meine. Worfchsiften: für das Wohl des Ganzen, mit 
„moͤglichſter Veruͤckſichtigung aller dabey eintretenden 
„Beziehungen und Verhaͤltniſſe, ertheilt, die Ober⸗ 


= „und Unterbehoͤrden, he derfelben durchaus wöthis 


„ges Anfehn finken zu laſſen, unter ſtets wachſamer 


Aufſicht hält, den Beſchwerden ber Einyelnen aber 


/ 


„immer. zugaͤnglich iſt. * 


Der Verfaſſer dieſer Geſchichte, ſo fe er alles 
Gute; welches Friedrichs TI thätige Selbſtregie⸗ 
Yung bewirkt hat, gewiß nad) vollem ‘Umfang und 
Metth, anerkennt, preifet dennoch ſich gluͤcklich, es ers 
lebt zu haben, daß Königs Friedrich Wilhe (msIl 
Meisheit für die hier‘ entwickelte Anfi ht entſchleden 


1817 „hat, und in unfern Tagen tin Staatsrath, anges 


in. meſſen allen den Ruͤckſi chten, welche die fortgeſchrittene 


Bildung, der erweiterte Umfang, die Mannichfaltig⸗ 
keit und zugenommene Verwicklung der Geſchaͤfte in 
gegenwaͤrtiger Zeit noͤthig machen, eingerichtet iſt, von 


dem die erſprießlichſten Folgen fuͤr den Staat mit Zu⸗ 
3 Ber &: erwattet werden koͤnnen. 
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Neunzehntes Kapitel — 
Fortſchang des vorigen. Bu ur 


Charakter Friedrichs 11 als menſch | 
und als Regent, | 


Sein Benehmen: in. Abſich der Verhältiſe mit 
‚andern Staaten; in Abſicht des Kriegweſens; in 
Anfehung der — und — 


— — 7 


Massen wir die Kt beſchrieben, oe Frie⸗ 
drich II die Regierung i im Allgemeinen beſorgte, ges - 


hen wir zu ber Darftellung des Benehmens uͤber, 


welches en in Ruͤckſicht der verſchiedenen Abtheilun⸗ 
‚gen der Geſchaͤfte bewieſen hat. Wir reden alſo 
zuerſt von ber Leitung feines Staats in Bes 
jiehung auf andere Staaten 


Das jezt regierende Shurhans Brandenburg Hat 
von frühen Zeiten her thätige, verftändige und ſtaats⸗ 
wirthſchaftliche Regenten gehabt, dadurch Auſehn und 
Gewicht im deutſchen Reiche erworben, auch ſtets große 
Aufmerkſambleit fuͤr das Reich, deſſen Oberhaupt 

8 2 or amd 


| 134 a ‚ Meutizehntes Kapitel. 


und Werſaffurg bewieſem, dieſelbe oft mit Weisheit, 
Nachdruck und eigener Aufopferung‘ vertheibigt ). 
Aber bis zur Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts 
. gehörte. Brandenburg nicht unter bie maͤchtigſten deut⸗ 
ſchen Staaten. Oeſterreich, Sachſen, Pfalz, Bayern 
gingen ihm an Umfang ihrer Lande und an Kraͤften 
» dor 2). Der dreißigjaͤhrige Krleg, der Branden⸗ 
burg unter dem ſchwaͤchſten Regenten, den es je ge⸗ 
Kabt,. (dem Churfuͤrſten Georg Wilhelm) traf und 


U ) .. . - 2) 


3) Daß und wie dieſes faſt von allen brandenburgiſchen Kr 


genten aus dem Haufe Hohenzollern gefcheben fey, ik 
in einer Kleinen, aber gehaltvollen Schrift des feider! 
odntangſt zu früh verſtorbenen £. von Woltmann 
‚mit einer durch die Geſchichte gerechtfertigten Begeiſte⸗ 
„ rung wahr und einleuchtend geieigt: „Das Bram 
„dbenburgifhe Haus. Hiforifhe Zeitr des 
„esten Jänners 1801. Berlin 1805... 


"SH Es infhwer, bey dem Mangel an Nachrichten das On 
baltniß der ſtatiſtiſchen Bedeutſamkeit unter ben ver⸗ 
ſchiedenen Staaten in verſchiedenen Perioden mit einis 

. ger Genauigkeit anzugeben. Doc glauben wir nidt 
3 au irren, wenn wir annehmen , daß bid zu dem dreißig⸗ 
- Jährigen Kriege die beutfchen Staaten in der angegebnen 
1 Ordnung gefolgt find, und Brandenburg bis dahin nur 
 s der fünfte Pla gebäprte, Zwar hatte es 1618 das Here 
| gogthum Preußen erworben, aber Died weitläuftige Land 
war menſchenarm. Wahrfcheinlich iR bis gu Ehurfürk 
Sriedrih Wilhelms Tode (1688), obngeadhtet ber wid» 
tigen Ermerbimgen durch dem weſtphaͤliſchen Frieden, 
Die Bolfömenge aller brandenburgiſchen Sande nicht bis 

su zwep Rilllonen. sehiigen, 


— — —— — — — — ——— 


y 
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ed grauſam zerrüttete, brachte es zur größten Unbes 
beutenbheit herunter, und es gehörte ein_fo wahrhaft 


großer Mann dazu, wie Churfuͤrſt Friedrich Wil⸗ 
helm ) war, um bem tiefgefunfenen Staat wieder 
aufzuhelfen., ihn durch bie wichtigſten Erwerbungen 
zu vergrößern und burd eine flandhaft fortgefezte 
Meisheit Brandenburg’ za einem Wohlſtand zu er⸗ 


heben, den es nie vorher gekannt hatte. Unter dies 


ſem Megenten wurde ed nad Defterreich der” maͤch⸗ 
tigſte deutſche Staat und erwarb‘ bie Aufmerkſamkeit 
ber bebentenbflen Monarchen. don. Europa, gegen 

| 3 4 deren 





0 Die Erhaltung. bes endenfend de im Kriege und drieber 


gleich bdenfwärdigen Regierung des großen Epurfürken 


", war bisher faſt allein der Tradition uͤberlaſſen. Denn 


Puf fendorffs großes lateiniſches Werk, ſo zuver⸗ 


laͤßig und ſchaͤbar es auch dem gelehrien Geſchichtfor⸗ 
ſcher iR, da es faſt ganz anf, archivaliſchen Nachrichten 
Verupt, war doch dem großen Publikum ungugänglid. 
Auch Friedrichs 11 meiherhafte und mit Vegeifterung 


geſchriebene .Befhichre bed großen Ahnberrn Cin den, 


Memoires de la maison de Brandebourg) 
wurde nicht fo, mie fie verdient hätte, geleſen, weil 


fie in fremder Sprache gefihrieben' und eigentlih nur 
für Staatömänner beftimmt war. Ganz neuerlich Bas. 


‚ben wir die erſte lesbare Geſchichte des großen Mannes, 


für das ganze gebifbete Publikum beſtiumt, in ua ! 


Sprache erhalten: „Das Leben Sriedri Wile 


„beim“ Bes Großen, Churfärfen von Sram 


nbenburg, i von Born. Berlin 1814.* 
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deren einige Friedrich Milhelm ſich fiegreich im Kolbe 
bewies, bey allen aber Achtung, bey einigen fogar Ei⸗ 
ferfucht auf feine emporſtrebende Macht erregte, Bey 
keinem war Lezteres mehr der Fall, als bey Defterreich, 
: wenn gleich der große Churfürft die Schranken, melde 
ihm die deutfhe Verfaffung fezte, nicht uͤberſchritt, 
vielmehr in allen Fällen treue Anhänglichkeit an Kai⸗ 
fer und Reid) bewies, und auch dem Erzhauſe in feis 
nen Hauskriegen die nüzlichften Dienfte leiſtete. 
"Dennoch fah man in Wien fehr ungern einen Reichs⸗ 
ſtand ſich zu ſehr erheben, Man müfle, fagte man 
dort, nicht einen neuen König ber Vandalen 
an ber Oftfee auflommen laſſen. Daß der Wiener 
Hof dieſes dennoch) wirklich unter des großen Ehur⸗ 
fuͤrſten Nachfolger, auch dem Namen nach, geſche⸗ 
ben ließ, wurde bon den. bedeutendſten oͤſterreichi⸗ 
ſchen Staatsmaͤnnern als eine politiſche Uebel 
Kaifer teopofns I getadelt 9. 


Neunzehutes Kapitel. 


ee Zu . IJ 
73. Durch bie Annahme ber gontzawurde welche 
— "auf ein nur kleines Land —J wurde a bad kaum 
Ä En erft 


HO Prinz Eugen von Sevoven, der ein eben (6 einſichts⸗ 
voller Stactemann, als großer Feldherr war, ſoll ges 
ſagt haben, die Miniſter, welche dem Kaiſer gerathen, 
bie Anerkennung der preußiſchen Krone sugugeben, haͤt⸗ 

ten Lebensſraft verdien. 


— —— ⸗ 
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erſt ein halbes Jahrhund ·rt vorher durch den vom 1657 
großen Shurfhrften errungenen Welaner Traktat ei 
ber Abhängigkeit von der Republik Molen entledtet 
und ein ſouveraines Herzogthum geworden 
war, hatte der preußiſch⸗brandenburgiſche Megent 
eine Stelle unter den europaͤiſchen Mächten eingenon⸗ 
men, doch zugleich die bisherige im dentfchen Reich 
beibehalten, eben dadurch aber feine Lage verwickelt 
und ſchwierig gemacht, Zwar hatten: die bedeutend» 
fin Mächte die neue Wuͤrde no zur Zeit des 
erften Erwerbers wirklich anerkannt, aber ſelbſt 
beim Megierungss Antritt Königs Friedrich II war 
dieſe Anerkennung: noch nidt“ von allen geſchehen. 
Der Pabſt, die Republik Polen nüd ber deutſche 
Orden weigerten dieſelbe noch. "Der leztere focht 
ſogar die Rechtmaͤßigkeit des Beſi itzes von Preußan 
an. Dieſer Widerſpruch war zwar unbedeutenb und 
der Maͤchtigere konnte ihn wohl uͤberfehen, aber er 
‚erinnerte doch Immer an die Neuheit der Groͤße deß 
Staats und an die Nothwendigkeit, durch ſtets er⸗ 
neuerte Beweiſe von Kraft und Weisheit bey den 
uoͤltern Staaten das Anſehn von Gleichheit zu bes 
haupten, Prenßen war, wie Friedrich einmal felbft 
fagt, nur ein Zwitter zwiſchen Königreich und Chur⸗ 
fürftenthum, . und hatte gon ber Natur des teitern 
das Meiſte. | 

BR EEE a; en Die 
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| x. Die Kökigewürbe und Unabhängigfeit gründete 
. fi nur auf den kleinſten Theil des Sande, beren 
Herrſchaft Friedrich angetreten hatte. Alle übrigen 
Lande, mit Ausnahme des Fürftenthums Meuf- | 
hatel, das der Schweiz angehörte, waren Bar 
ſtandtheile des deutſchen Reichs. Der Churfürft von 
Brandenburg fand in der erften Klaffe ver Stände. 
biefes Reiche, hatte bey der Kaiſerwahl eine Stimme, 
und wirkte mit zu ben Vefchränfungen der Macht 
‚und der Rechte des Dberhaupts, Beſchraͤnkungen, 
bie bey jeder neuen Wahl eines folchen vermehrt wur⸗ 
ben. Bon ben übrigen beutfchen Provinzen führte er 
bie Titel: Herzog — Fuͤrſt — Graf. Jn 
jeben biefer Lande war eine beſondere Verfaſſung, 
welche die Rechte des Regenten beſtimmte und ein⸗ 
ſchraͤnkte, und wegen deren Beobachtung dieſer dem 
Kaifer und Reich untergeordnet und verantwortlich 
war. Nur in dem Churſtaate durften die Rechts⸗ 
ſachen der Unterthanen nicht an die hoͤchſten Reiches 
gerichte gebracht werben, fondern wurden durch das 
oberſte Gericht bed Landesheren. entſchieden. In ben 
- übrigen Provinzen aber fand bie Befreiung von biefes 
7 Gerihtöbarkeit nur mit Beſchraͤnkungen ſtatt). Erſt 
Frie⸗ 
5) Sör vommern, Magdeburg, Dalberkatt, Minden, Eleve, 
Mark, Ravensberg datte bereits der König Friedrich 1 


‚, Privilegia .de hon ‚sppellando limitata er 
balten, | 














J 
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Char. Griebe, II als Menſch und als Regent. 19. 
Sriebri II erhielt eine unbeſchraͤnkte Appellations⸗ 
ſreheit fe alle. feine beutfchen Sande, 


“ 


Dieſ weſentliche Werſchiedenheit der. "Rede, u 


unter welchen bie preußtfch » brandenburgifchen Sande 
regiert werden mußten, machte bie Lage bed MRegens 
ten verwickelt und ſchwierig. Nach der ‚allgemeinen 
Natur des Menſchen ift jede Einfchränkung ein Reiz, 
von berfelben-fih zu befreyen. Dies war für den 
Churfürft von Brandenburg um ſo mehr der Fall, da 

er zugleich eine unabhängige Krone trug. Gehr na⸗ 

tuͤrlich wollte er in allen feinen Landen nach gleichen 
Grundfägen vegteren. Jede Hemmung x welche die 

verfchiedene Werfaffung einiger Sande in den Meg 


Vegte, war unangenehm: Das Unfehn, mwelhes 


biefer Regent im allgemeinen Staats⸗Syſtem von 
Europa zu behaupten. wänfhte, war bem Gefühl: 
feiner gefammten Kräfte angemeffen ‚ mit welchem er 
dieſem Anfehn Gewicht zu geben vermogte, ohne hie⸗ 
bey an die Beſchraͤnkungen zu derken, unter denen er 
su Anwendung eined Theils dieſer Kraͤfte nur berech⸗ 
‚tigt war. Auch von andern Mächten wurde biefer 
Umftand nicht beachtet, wenn fie die Wichtigkeit bes 
Beiſtandes berechneten, ben biefer Regent feinen 
Bundesgenoſſen leiſten konnte. Der große Churfuͤrſt 


hatte durqh ſeine perſoͤnlichen Eigenſchaften und ſeine 
. kraͤf⸗ 
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raͤftige Einwirkung in die Seidl, aachte feine große 


oͤffentliche Meinung · von de’ - 2.fhönen Soldaten 
Brandenburg fehr erhöht, nicht'in ſtreitige Hin 
durch die Tapferkeit und ewickeln, und wenn dies 


TZruppen großes Anfef erbung oben anderer Dinge: 
die Krone aufſezte ‚er Alles, auch ‚oft vieles Geld, 


war dadurch Dee wieder gut zu machen. Sol⸗ 
kaiſerliche Hof⸗ awaͤche mußte natuͤrlich bie Achtung 


zuweilen * gegen ihn mindern. Friedrich Wil⸗ 
drich 1 gleich im Beſitz des geuͤbteſten Heeres 
Oeſte —* wohlgefuͤllten Schatzes, mußte doch in 


Pd Zur Jahren erleben, daß auf feine Vor⸗ 
Im überall wenig gehört wurde; ‚auch Fein 
begegneten / ihm mit geringer Achtung, und 
zaiſerliche Hof beinahe mit Geringſchaͤtzung 9). 
Eo vereinigten ſich Oeſterreich und Rußland über die 
Woderbeſchang des potnifgen Throns, als dieler 
ui 

- — - + J 'ı. - j \ j 
9. Sriedri 11 dat. diefe politiſche Lage ſeinet Waters im 
Anfange der Histoire de mon tems. gef&ilbet, 
ſo daß man erkennt, wie fehr er das Heradfegente 
derſelben gefühlt babe, ' Sintereffante Nachrichten über 
daB. Benehmen: Königs Friedrich Wilheln ı findet 
2 man au in dem Verfuch einer Lebens beſchrei⸗ 
: bung des GZeldmarfhalld Grafen von 
Seckendorf, 1792, (gewefenen Geſandten bep König. 
Sriedrich Wilhelm 1.) — ©, über dieles antertiq · 

tende Bud bie Beil, . 7. — 








Friedr. DI als Wenſch and als Regent. 148 


h, bKoͤnigs Auguſt 11 erlebigt wurde, ohne 1733 
*8* “elm, ben diefe Sache doch nahe ans 
£ nntniß Don ihren Abſichten zu geben. 


8 „eich er ſolches ſchmerzlich empfand, 
„od bewegen, an dem wegen der poͤlni⸗ 
„nigewahl entſtandenen Kriege für Aus 
.AII 72), Ehurfürften von Sachſen, Theil zu neh⸗ 
men, verhehlte aber nicht, daß er deſſen Nebenbuh⸗ 
Ir Stantdlaus Ledzinsty ) Lieber ven Wes 


” ‘ 
W WM 
——— — 


7) Sriedrich Anguſt 111 war geboren 1666. Um 
ſich zum polniſchen Thron fähig zu machen, ging ex 
auf einer Reiſe in Italien 1712 zur katholiſchen Reli⸗ 
gion uͤber. Durch den Wiener Frieden 1738 erhielt er 
wirklich die polniſche Krone. Er war ein gutmaͤthiger, 
aber ungemein fchmacer König, der feinem Minikter, 
Grafen Brüpt, Alles Gberließ. Durch Sehler feiner aus⸗ 
wärtigen Politik, durch weit getriebene Verſchwendung 
und ſchlechte Einrichtungen brachte dieſer Miniſter uͤber 
beide Lande, Sachſen und Polen, viel Ungluͤck. Augad 11 
ſarb 1763, -und Graf Bruͤhl bald nad ihm noch im 
. . füldigen Jahre, , . 


8) Stanislaus Leszinsko, ein polniſcher Edeimann, 
geboren 1677. Im J. 1704 wurde durch König Karls XII 
Gewalt, nad Auguſt 11 Entfegung, feine Wadl zum 

. König von Polen bemirft und aligemein aneffannt, N 
jedoch ſchon 1709 wurde er wieder verdrängt. Er hielt - 

- ih dann in Zweybrüden und im: Eifaß als Private 
mann auf, und vermählte 1726 feine Tochter an Lud⸗ 
wig XV, a Auguſt 11 Tode 1733 warde er von 
einer 


N n . 
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recht übergehgen. Bey allen dem machte feine große 
Fürforge für bie Erhaltung feiner ſchoͤnen Soldaten 
ihn doch aͤußerſt behatſam, ſich nicht in ſtreitige Haͤn⸗ 
del mit andern Staaten zu verwickeln, und wenn dies 
fes wegen gewaltſamer Werbung oben anderer Dinge 
gefchehen war, wandte er Alles, auch oft vieles Gelb, 
an, um das Gefchehene wieder gut zu machen. Gols 
che bewiefene Schwäche mußte natuͤrlich die Achtung 
anderer Staaten gegen ihn mindern. Friedrich Wils 
beim I, obgleich im: Beſitz des, gelibteften Heeres 


und eines wohlgefuͤllten Schatzes, mußte doch in 


ſeinen lezten Jahren erleben, daß auf ſeine Vor⸗ 


ſtellungen uͤberall wenig gehoͤrt wurde; auch kleine 


Staaten begegneten ihm mit geringer Achtung, und 


der kaiſerliche Hof beinahe mit Geringſchaͤtzung 9). 
So vereinigten ſich Oeſterreich und Rußland uͤber die 


Wiederbeſetzung des polniſchen Throns, als dieſer 
.. — durch | 


a 





N 


Anfange der Histoire, de mon tems. geſchildert, 
fo daß man erkennt, wie fehr er das Herabfegente 


derfeiben gefuͤhlt habe. intereffante Nachrichten über. 
" dab. Benehmen: Königs Friedrich Wilheim 1 findet, 


man auch in dem Verfuch einer Lebensbeſchrei⸗ 


| - bung bes Geldmarfhalls Grafen von. 


Gedendorf, 1798, (geweſenen Gefandten bey Koͤnig 


Sriedrich Wilhelm 1.) — ©, über dieſes unterris 


tende Sur bie Beil, 2.7, — 


*" 9 _riebri 11 dat dieſe politiſche Lage ſeines Waters im 
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durch den Tod Königs Auguſt IL erledigt wurde, ohne 1733 
Friedrich Wilhelm, den diefe Sache doch nahe ans 
ging, nur einige Kenntniß von ihren Abſichten zu geben. 
Dieſer König, obgleich er ſolches ſchmerzlich empfand, 
ließ ſich dennoch bewegen, an dem wegen der poͤlni⸗ 
ſchen Koͤnigswahl entſtandenen Kriege für Aus 
guſt II), Churfuͤrſten von Sachſen, Theil zu neh⸗ 
men, verhehlte aber nicht, daß er deſſen Nebenbuh⸗ 

le Stanidblaus Leszinsky ) lieber ven Be⸗ 


ne. 


7) Sriedrich Auguſt 111 mar geboren 1696. Nm 
fid zum polnifhen Thron fähig zu machen, ging er 
auf einer Reiſe in Italien 1712 zur Eatbolifchen Reli⸗ 
gion uͤber. Durch den Wiener Frieden 1738 erhielt e 
wirklich die polniſche Krone. Er war ein gutmätbiger,- 
aber ungemein ſchwacher König, der feinem Miniker, 
Grafen Biuͤhl, Alles überließ. Durch Sebler feiner aus⸗ 
wörtigen Politik, Dur weit getriebene Verſchwendung 
und ſchlechte Einrichtungen brachte diefer Miniterüber 
Beide Lande, Sachſen und Polen, viel Unglaͤck. Yugad llE - 
- Rarb 1763, und Graf Sräpt bald na ibm nod im 
. fäidigen Jahre, .. 


» 


4 


8) Stanislans Leszinsko, ein holaiſcher Edelmann, 
geboren 1677. Im J. 1704 wurde durch König Karls XII 
Gewalt, nad Auguſt 11 Entſetzung, ſeine Wadl zum 

Koͤnig von Polen bewirkt und augemein anerkannt, 
jedoch ſchon 1709 wurde er wieder verdraͤngt. Er hielt 

ſich dann’in Zwepbruͤcken und im Elfaß als Privat⸗ 
mann auf, und vermablte 1726 feine Tochter an Lud⸗ 

wig XV, Rach Auguſt 11 Tode 1733 warde er von 
‚einer, 


% v. 
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i iſiß hes polniſchen Throns gegoͤnnt ‚hätte, deſſen Wohl: 


auch ber Staatsklugheit offenbar angemeffener ges 
wefen wäre. Am empfindlichſten aber. wurbe Fries 
drich Wilhelm vom kaiſerlichen Hofe in Ruͤckſi cht 
ſeiner Anſpruͤche auf die Juͤlich⸗ Bergiſche Erbfolge 
beleidigt. Dieſe Anſpruͤche i im Fall des damals nahe 
erwarteten Abſterbens des Chnurfuͤrſten Karl Phi⸗ 
livp von ber Pfalz; waren hoͤchſt gerecht 9). Kaifer- 
Karl VI erkannte fie dafuͤr und hatte dem preußi⸗ 
ſchen Koͤnige feine Unterftüßung bei benfelben auf 
dad buͤndigſte verſprochen ‚ aber dennoch erfuhr lezte⸗ 


rer, daß der Miener Hof in ‚geheimen Unterhands | 
| lungen mit dem A frangöfigen ſich verbindlich gemacht 


habe 


u J . einer Parthey in Polen mieber um König gewählt, 
. Fam aber, da er von Frankreich sur ſchwach unterſtuͤzt 
wurde, nicht zum Beſitz, erhielt durch den, Wiener Frie⸗ 
. . den 1738 bie Herzogthuͤmer Lotbringen und Bar mit 
un. Bedingung, daß dieſe Lande Bach feinem Tode an 
Frankreich fallen folten. Er war ein Herr. von guten 
Einfihten, der Wiſſenſchaften und Künfte fehr liebte, 
wand bemühte fi eifrig, feine Unterthanen glücklich zu 
> machen, König Sriedrich Wilhelm ı fehäzte ihm fehr 
boch, und Friedrich 11 ſchloß mit ihm noch als Kron⸗ 
prinz eine ſehr enge Freundſchaft, Die auf Ueberein⸗ 
— Rimmung. der Geſinnungen berubte, und bis an Sta⸗ 
nislaus Tod währte, ber 1766 im hoben Alter ers 
folgte. | 


.9) Das Verdaͤltniß derfelben iR B. 1. S. 67 angegeben. 


N 
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habe, bie reiche Erhſchaft dem Safe Pia Sylzr 
* aupusenben. 


An dieſer Lage der Dinge kam Faerrich II auf 
den Thron. Er fuͤhlte lebhaft, daß es ſeine Haupt⸗ 
ſorge ſeyn muͤſſe, das unter dem Vater ſo tief herab⸗ 
geſunkene Anfehn des Staats herzuſtellen, und Eu⸗ 
ropa zu: beweifen, bie vom Großvater erworbene 
Koͤnigswuͤrde werbe unter ihm Fein leeres. Titel ſeyn, 
fondern Preußens Platz unter den unabhängigen 
Mächten mit Wirbe und Nahprad behauptet wer⸗ 
den. Schon die erften Schritte feiner Megierung bee 
wiefen, wie fehr ihn diefer Gedanke befchäftige, 
Ste mußten fogar die Beſorgniß erregen, daß Fries 
brih, wenũ feine Rechte irgendwo in Deutfchland 
verlezt würden, ſich nicht. in den Schranken. eines 
Reichöftandes halten, und ſich nicht begnügen werbe, . 
im verfoffungsmäßigen Wege Genugthuung. zu ſu⸗ 
hen, da er die mangeihafte Beſchaffenheit diefes 
Weges durch die Erfahrungen, die fein Water ges 
macht, kennen gelernt hatte. Schon im erſten Mos 110 
nat feiner Megierung erhielt. Friedrich einen Anlaß, 
knud zu thun, weld Benehmen in Keichefachen von 
ihm zu erwarten ſey. Die Grafſchaft Hanau war 
dem Landgrafen von Heſſencaſſel angefallen, aber ber 

Churfuͤrſt von Mainz ‚machte an einen Ort derſel⸗ 
9 Dodms Denkw, 4%, K ben, 
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ben, Rumpenheim, Anſpruch, und brohete die 
fen mit Gewalt durchzuſetzen. Der Landgraf ſuchte 
hingegen bey dem Könige Schutz, und dieſer, obs 
gleich die Sache ihn nicht anging, und er’ nicht ber 
fugt war, Aber das Recht’ der ftreitenden Theile zu 
entſcheiden, erließ ein nachdruͤckliches Abmahnungs⸗ 
Schreiben an den Chürfuͤrſt mit hinzugefuͤgter Dro⸗ 


hung, er werde die Vergewaltigung eines mit ihm 


durch Erbverbräderung eng verbundenen Fürften nicht 
zugeben. ſondern zu deren Abwehr Huͤlfe leiſten. 
Dieſes hatte die Folge, daß der Churfuͤrſt von der 
gedroheten Gewaltthat abließ und die Irrung in 


Guͤte verglichen wurde. Mir müffen jedoch hiebey 


bemerken, daß dieſer erſte Fall auch der einzige waͤh⸗ 
rend der ganzen Regierung Friedrichs geweſen ſey, 
wo dieſer König ſich in deutſche Rechtsangelegenhei⸗ 
ten gemiſcht hat, bie ihn ſelbſt nicht angingen, oder 
an deren Schlichtung Antheil zu nehmen ex nicht durch 
bie Berfofung berufen war, 


Ein zweiter bald hierauf folgender Borfall betraf 
den König: ſelbſt. Durch die oranifche Erbfcaft 
war dem preußifchen Haufe eine Herrfchaft Her 
fall, :an der Maas, ohmmweit Luͤttich, zugefallen, 


‚Über welche der Biſchof von Lüttich Lehnsherrfichtelt 


hatte, bie jedoch von Brabant freitig gemacht wur 
. on de. 
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de. Jener Biſchof nahm auch einige Rechte der Lan⸗ 


deshoheit in Anſpruch. In dem Streite, welcher 


hieraus zwiſchen König Friedrich Wilhelm I kurz 
vor deſſen Tode und dem luͤttichſchen Biſchof ent⸗ 
ſtanden war, wurde lezterer beſchuldigt, auf die an 


ihn erlaſſenen Schreiben des Koͤnigs nicht geantwor⸗ 


tet, und deſſen an ihn abgeordneten Geſandten nicht, 


die gebuͤhrende Achtung bewieſen zu haben. Der von 


einigen in Herſtall angefommenen ;preußifchen Wer⸗ 


bern ‚gegen luͤttichſche Unterthanen ausgeübte Unfug: 
machte die Verbitterung noch groͤßer, und. der Bifchof: 
wuͤnſchte fehr von der laͤſtigen Nachbarſchaft in irgend 


einer Urt frey zu werden. Bey ber preußiſchen Re⸗ 
gierungs⸗Veraͤnderung weigerten die Unterthanen: 
von Herſtall die Huldigung, und der Biſchof wurde: 


des Mitwiſſens und heimlicher Theilnahme beſchul⸗ 


digt. Friedrich forderte ſchleunige Genugthuung, 


teten, aber Verpflegung und. Kriegsſteuer forderten 
Dieſes eigenmaͤchtige Verfahren war allerdings der 
Reichönerfaffung „wicht gemaͤß und machte große 
Aufſehn. Der Biſchof klagte über Landfriedensbruch, 
and Kaiſer Karl VI brachte die Sache an den Reiches 
tag. Died war die lezte Handlung feiner kaiſerli⸗ 
chen Regierung. Der Koͤnig wartete den Erfolg der 
Ra \ Reiches 


je 


1740 


Sept. 
und da diefe nicht erfolgte, fandte er einige Truppen 


ins Lüttichfche, die zwar ſtrenge Wlannszucht beobach⸗ 


! 
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_ eichäberatuingen. nicht ab, fonbern beendigte den 
Streit dadurch, daß er die megen Entlegenheit von. 


feinen anbern Landen ihm wenig wichtige Herrſchaſt 


we dem Hochſtift Lüttich Fäuflich überließ, 


Dei Bald: zeigte ſich eine größere Gelegenheit 

für Friebrich II, die Grundfäge zu beweiſen, welche 
er gegen andere Staaten in Abficht feiner behaupte 

ten Rechte zu befolgen entſchloſſen ſey. Das Haus 
Brandenburg hatte feit langer Zeit Anſpruͤche an 


einige fchlefifche. Fürftenthümer ; die ihm vom Haufe 


Oeſterreich gewaltfem vorenthalten wurden. Die 
Urt, wie der Wiener Hof fidh hiebey, befonders 


gegen ben großen Churfürften und baffen Sohn Ri 
nig Friedrich I benommen hatte, gerade zu: ber Zeit, 


da diefe beiden. Fürften ihm bie nuͤzlichſten Dienfte 
erroiefen, mußte nothwendig eine langdauernde Erbit⸗ 
terung hervorbringen. Friedrich I und Friedrich 


Wilhelm I hatten biefelbe unterdrückt, aber von 
einem jungen lebhaften , die Ehre Viebenden Fuͤrſten 


Zonnte ein ſolches gegen feine Worfahren verübtes 
Unrecht nicht leicht vergeffen werben. Das Verhaͤlt⸗ 
niß dieſer Sache iſt folgendes 20). . 


[U U 





1) 


20) Wir ſteuen Daffeibe mit Wahrbeit and Unpartpeitidfei 
dar, obaleih wir willen, daß jezt Manche es mißbile 
ligen, 





—WMW 
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.ı) Das ſchleſjſche Fuͤrſtenthum Jaͤgernd orf 

nebſt andern Herrſchaften war als boͤhmiſches Lehn 
von einer Nebenlinie des Hauſes Brandenburg befefz 
fen, und nad) deren Abgang , zu Anfang des fiebens 
zehnten Sahrhunderts,. an ben Churfürft Joachim 
Friedrich vererbt worden. Dieſer hinterließ 
Jaͤgerndorf feinem zweiten Sohne Johann Georg 
mit dem ausdruͤcklichen Beding, daß, bey Abs 
gang. deſſen Mannsſtamms, dieſes Fuͤrſtenthum 
| 83 wie⸗ 


figen, wenn an altes Unreht erinnert wird, weil fle 
angſtlich beſorgt ſind, es moͤchte dadurch das zu unſe⸗ 
rer Zeit gluͤcklich beſtedende beſſere Verſtaͤndniß geſtoͤrt 
werden. Wir theilen dieſe Beſorgniß nicht, ſo ſehr 
wir den Beweggrund derſelben ehren; wir halten viel⸗ 
mehr dafuͤr, der Geſchichtsſchreiber handle wider ſeine 
Wuͤrde und Pflicht, wenn er, ſtatt feine alleinige Be 
Kimmung zu erfüllen, „das Geſchehene durchaus wahr 
A„zu berichten ‚““ fich zum Werkzeug: ber veränderlichen 
Politik des immer ſchnell vorübereilenden Augenblicks 
erniedrigt, und durch Verſchweigung und Entſtellung 
von Thatfahen alle Wirkung, melde die Geſchichte 
thun foU, und alles Lehrreiche, was fie baben kann, 
vernichtet. Wir find äberzeugt, daß erleuchtere Stantds 
männer in Wien, fo wie in Berlin, die ade eben 
fo betrachten, und zu viele Einſicht daben, um zu fürds 
sen, ein auf Gerechtigkeit und wahre Staatoklugheit 
gegrändetes politifches Spſtem koͤnne erfchättert wer⸗ 
den, wenn trem erzäblt wird, - daß in frübern Seiten 
nach andern Grundfägen gehandelt und dadurch Elend 

und Verderben über die Völker gebracht fev. 

) { 


— 





t 
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beraubt. Deffen noch minderjähriger Sohn, Marl 


“und nach defien Tode wurde berfelbe fogar dem Chur 
CLehnsvorfahr begangenen Fehler war, Ale Bu 


dienſte, welche ber große Ehurfärft mit den größte 


Brieg und Wohlau nebft einigen andern Herrſchäaſte 


1837 Churhaufe Brandenburg eine Erbverbrüderung ge 


wieber an bie Churlinie zuruͤckfallen ſolle. Mal, 


graf Johann Georg erklaͤrte ſich waͤhrend in 
boͤhmiſchen Unruhen fir ben Churfuͤrſten Frl 
drich V von der Pfalz, und wurde deshalb, da die— 
fer unterlag, von dem ſiegenden Könige von Böhmen, 


Kaiſer Ferdinand II, in die Acht_erflärt, auch fir 
fi) und feine Nachkommen des Lehns Jaͤgerndorf 


graf Ernſt, konnte zum Wiederbeſitz nicht gelangen, 


fuͤrſt Friedrich Wilhelm beharrlich verweigert, fı 
unſtreitig auch fein Recht an dieſes altvaͤterlite 
Stammgut, und fo unſchuldig er an dem von feinen 


AUufopferungen um ben Wiener Hof erwarb, Ton 
ten nicht bewirken, daß berfelbe ihm in diefer Sach 
hätte Gerechtigkeit wiberfahren laſſen. 


2) Das altfchlefifche Fürftenhaus der Herzog 
don Liegnitz, welches die Fuͤrſtenthuͤmer Liegnih 


als Sehne ber Krone Böhmen beſaß, hatte mit ben 
ſchloſſen, nad) welcher jene Lande, im Fall des Er 


loͤſchens des liegnitziſchen Mannsſtammes, dem Chur 
ifhene des le Panne, dm im 
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haufe: (fo tie ubigelehrt einige auch von Boͤhmen 
zu Lehn gehende Beſitzungen des Churhauſes im Fall 
deſſen⸗ Abganges den Herzogen von Liegnitz) zufallen 
ſollten. Dieſe Erbverbruͤderung wurde jedoch vom 
Kaiſer Ferdinand I, als Koͤnig von Boͤhmen, auf 
eine dagegen angebrachte ganz unbegruͤndete Klage der 
bey der Sache gar nicht intereſſirten Landſtaͤnde von 
Boͤhmen caſſirt, und der Herzog von Liegnitz ge⸗ 
zwungen, derſelben zu entſagen und die Original⸗ Urs 
kunde herauszugeben, worauf der Kaiſer erklaͤrte, 


daß nach Abgang der liegnitziſchen Herzoge ihre Lande 


der Krone Boͤhmen anfallen ſollten. Dieſe Hand⸗ 
lung war offenbar widerrechtlich und gewaltſam, weil 
die Herzoge von Liegnitz ihre Lande der Krone Bbth⸗ 
men nur unter der ansbräclichen Bedingung zu Lehn 
übertragen hatten, ba: fi fie fi freie Dis poſition vor⸗ 


behielten, dieſelben zu jeder Zeit, unter Bebingung 


der Lehnseigenſchaft, beim Leben ober auf den To⸗ 
desfall, in jeder Art Andern ‚zu überlaffen oder zu 


veräußern. Das Churhaus Brandenburg erkannte 


— * cv 


alfo dieſe Vernichtung der Erbverbruͤderung nicht an, 
ſondern widerſprach derſelben , und behielt fi fein 


durch diefelbe erworbenes Recht ausdruͤcklich vor. 


In Gemaͤsheit ſolchen Rechts verlangte Churfuͤrſt | 
Friedrich Wilhelm, als der Tiegnigifche Mannds 
ſtamm erloſchen war, die Nachfolge in deſſen Lan⸗ 1675 


"4 den. 


\ 
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ben. ° Diefe wurden aber dom Kalſer Leopold I fofort | 
gewaltſam eingezogen und bexen Herausgabe beharr⸗ 
lich verweigert. Man veriprach dem Ehuefürften 
:zine anderweitige Entfhäbigung und erkannte durch 
dieſes Verſprechen das begangene Unrecht. Chur: 
fuͤrſt Friedrich Wilhelm mollte fi aber auf nichts 
‚einlaffen, und weigerte ſtandhaft alle angebotene Abs 
-findung mit Gelde. Endlich aber brachte es doch der 
Wiener Hof nad langen Unterhandlungen dahin, 
daß ber Churfürft feinen Rechten auf bie fchlefifchen 
Sürftenthümer entfagte, und dagegen ben zwar bies 
ſem Verluft gar nicht gleichkommenden ſchwiebuſſer 
Kreis nebft einigen ihm abgetretenen Gelbforderungen 
z6g6 zum Crfaß annahm. Während dieſer Unterhands 
Yung wurbe aber der Churprinz (naher Churfuͤrſt 
Friedrich III, ober ald König Friedrich D) von bem 
kaiſerlichen Gefandten yon Freitag‘ durch ihm 
gemachte Vorftellungen und Drohungen dahin ges 
bracht, in einem geheimen, dem Vater nie befannt 
gewordenen, Traktat zu verſprechen, daß er fofort 
nach angetretener Regierung ben feinem Water abges 
tretenen fchrolebuffer Kreis wieder zurückgeben wolle. 
—* Wie dieſer Fall wirklich eintrat, machte Friedrich III 
bas ihm insgeheim abgelockte Verſprechen uu) feinen 
Mi⸗ 


n) Es war dem Enurpringen avedrucu zur Bedingung 
ge⸗ 
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Miniſtern bekannt, welche der: einſtimmigen Mes 
nung waren, daß ein ſolcher durch Liſt und falſche 
Vorſtellungen abgedrungener Vertrag durchaus keine 


rechtliche Kraft haben koͤnne. Der Churfuͤrſt weigerte 


daher die Herausgabe‘ des ſchwiebuſſer Kreiſes. Da 


aber vom kaiſerlichen Hofe darauf beſtanden und zus 


lezt mit Anwendung von Gewalt gedrohet wurde, 


gab er endlich denſelben wieder zurüd. Die von 
Friedrich Wilhelm eingegangene Entſagung der ſchle⸗ 
ſiſchen Fuͤrſtenthuͤmer wurde aber bey dieſer Gele⸗ 
genheit nicht erneuert, und die Rechte an dieſelben 
traten alſo, nach Ruͤckgabe des fuͤr ſte angenomme⸗ 
nen Erſatzes, offenbar wieder in ihre Holle’ Kraft 
ein. ' Zu 


1695 


Auf dieſe Gruͤnde ſtuzte nun Friedrich u feine 


Forderungen, und gewiß wirb Jeder, bey unpar⸗ 


theliſcher Erwägung, biefelben hoͤchſt gerecht.finden. 


So fehr. es fuͤr die Ruhe. der Völker zu wuͤnſchen 
wäre, daß ihre Herrſcher den einmaligen Beſitz ſtand 
gegenfeitig als unverlezbar anerkennten, ohne bie 


Art feiner Erwerbung nach geraumer Zeit, neuer 


K5 Uns 


U 


gemadt, daß er den dm gefehebenen Antrag keinen 


der Raͤthe feines Waters, auch niche feinem 'DVertraus. 


sen, Baron von Danfelmann, entdeden und Rich in die 
fer Sache durchaus Feined Ratho bedienen folle. 


* 


>» — 
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Unterfuhung zu unterwerfen; fo Tann dies bod 
‚nicht gefhehen, fo lange deshalb nichts Durch, Vers 
träge ausgemacht, und nicht, mie es unter Privat; 
ꝓerſonen ber Fall iſt, auch unter Staaten ein Zeit 
punkt der Verjährung befteht, über welchen hinaus 
Feine Wiedereinſetzung in einen wit Unrecht entriſſe⸗ 
nen Beſitz gefordert werden ſolle. So lange hieruͤber 
nicht allgemein guͤltige Wertraͤge zwiſchen den Voͤlkern 
beſtehn, wird gegen eine Gewaltthat, die ſich noch im 
friſchen Andenken erhalten hat, die Herſtellung in den 
vorigen Stand immer verlangt und wohl gar erzwun⸗ 
gen werben, ſobald ſich die Gelegenheit dazu guͤnſtig er: 
weiſet. Dieſes war nicht nur jezt ber Fall, ſondern 
die vorhandenen Umſtaͤnde ſchienen ſogar dringend 
aufzufordern. An die oͤſterreichiſche Erbfolge wurden 
jezt von mehrern Seiten Anſpruͤche erhoben, und bey 
"der Ungewißheit des enblichen Erfolgs bes deshalb 
entſtandenen Streits mußte Friedrich fürchten, dieſe 
. him angeflammten Rechte fir ſich und feine Nach⸗ 
. Yommen für immer zu verlieren, wenn er jezt diefelben 
gar nicht in Anregung bringen wollte. Er entſchloß ſich 
hierzu mit großer Schnelle. - Bon dem Augenblid an, 
1740 da er Kaiferd Karl VI Tod erfuhr, machte er Rüs 
Detbr. ftungen, welche einen vorhabenden Angriff andeute⸗ 
| ten und allgemeine Aufmerkſamkeit erregten. An bie 
ſchleſiſchen Anſpruͤche dachte zunaͤchſt wohl Niemand. 
re . . . De 


\ | 


- . a. | 
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Die meiſten Höfe vermutheten, der Koͤnig ſetze fh . - . 
in Bewegung, um fogleich nach.erfolgtem Tode. bes . 
‚bejahrten Churfuͤrſten von ber Pfalz, Juͤlich und 
Berg in Beſitz zu nehmen, und Friedrich beſtaͤrkte 
ſelbſt dadurch biefe Vermuthung, daß er die nach die⸗ 
ſen Landen fuͤhrenden Wege ausbeſſern ließ und den 
Truppen Marſchordre's in jener Richtung ertheilte, 
die baly nachher zurückgenommen wurden. Aber 
ploͤtzlich ruͤckte er, mitten im Winter, mit, einem 10 
‚bedeutenden Corps in Schlefien ein.. ‚Die wenigen Inden. | 
biefem Sande. zeuftreut: liegenden oͤſterreichiſchen Trup⸗ 
‚pen vermogten keinen Widerſtand zu thun. . Binnen 
einigen Wochen war Friedrich im Beſitz der Haupt⸗ 
ſtadt und der feſten Plaͤtze. Erſt in demſelben Au⸗ 
genblick, wie er Verlin verließ, ſandte er einen au | 
ßerordentlichen Abgeordneten, ben Grafen von 
Gotter, nah Wien, und. fieß.der Königin von 
‚Ungarn den Abſchluß einer Allianz antragen, der bie 
Seemaͤchte und Rußland beitreten koͤnnten. Er: ver⸗ 
ſpraͤch, wenn ſie hierauf eingehe ‚ die Erbfolge Ber 
Königin: in allen nachgelaffenen deutſchen Staaten 
ihres Vaters mit allen ſeinen Kraͤften gegen jeden 
Angriff zu vertheidigen, uͤberdem ſie mit ſogleich her⸗ 
zugebenden zwey Millionen Gulden zu unterſtuͤtzen, 
auch die Kalſerwahl ihres Gemahls, des Großher⸗ 
zogs Franz von Toskana, kraͤftig zu befoͤrdern. Fuͤr 

| alle 
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alle dieſe Aufopferungen, und zugleich für feine Ans 

ſpruͤche auf die vier Fuͤrſtenthuͤmer und zum Erſatz 
"des feinen Vorfahren fo lange entzogenen Genuffes 
derfelben, . verlangte ber. Koͤnig die Abtretung von 
ganz Schlefien, gab indeß bald zu erkennen, er werde 
fich auch mit einem Theile begnügen, 


2. Diefe troßige und in ganz ungemohnter Art ges 

. machte, zugleich mit ben wirklichen Angriff auf Schles 
ſien verbundene Forderung Eonnte in. Wien keinen ans 
"dern als fehr uͤblen Eiudruck machen. Man hatte 
dafelbft das Einruͤcken der Truppen: in Schlefien 
fon vor der Ankunft des Sefandten erfahren. Die 
eble junge Königin fand fi durch dieſes Benehmen | 
empfindlich beleidigt. Der König von Preußen, 
wenn gleich er ein wohlgerüftetes Heer unb eine wohls 
gefüllte Schatzkammer befaß, ſchien dadurch Feines 
weges zu einem ſolchen Ton, als er ſich erlaubte, 
gegen eine ‚große und alte Macht berechtigt, bie 
zwar in biefem Augenblick bebrängt, aber boch ims 
mer durch den Umfang ihrer Befigungen und burd 
. Ihre feit Jahrhunderten bewährte Kraft, fehr bedeu⸗ 
tend, und deren Aufrechthaltung für das allgemeine 
" politifche Syſtem wichtig war. Mit Recht konnte 
man in Wien erwarten, dieſe Betrachtung werde 
allgemein Theilnahme und Beiſtand aufregen; 
| | — da⸗ 
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“ bagegen mußte Maria Thereſia fürchten , bag fie in 
der Achtung anderer Staaten. finlen und noch mehr 
Angreifer. eemuntern. werde, wenn fie ſogleich der: 
exften gegen fie verſuchten Drohung nachgeben uab. wit; 
Abtretung eines Theils ihrer Lande den angebötenen 
Schutz zur Behauptung der uͤbrigen erkaufen wollte. 
Wenn gleich. ber nachherige Erfolg dem oͤſterveichi⸗ 
fhen fo wie dem preußiſchen Patrioten den Wunſch 
abdringen muß, daß Defterreich und Preußen fi 
damald verglihen hätten; fo verbienen dar. bie. 
Rathgeber der jungen Königin nicht Tadel, wenn fie. 
berfelben jene Betrachtungen vorbielten, und fie da⸗ 
durch in dem Vorſatz beſtaͤrkten, den edle Ehrliebe 
ihr eingab. Die Forderung Friedrichs wurbe abges- 
wiefen und Alles angewandt ,. um feinem Einfalle zu 
widerſtehen. Indeß begünfligte das Gluͤck den kuͤh⸗ 
nen Angreifer. Die erſte Schlacht bey Molwitz fiel ırar 
zu feinem VBortheil aus. In einigen Monaten beshipril. 
fand er ſich in dem Wefiß von faft ganz Schlefien, 
und fonnte feine zuruͤckweichenden Gegner bis sach 
Mãaͤhren verfolges. | | 


N 


So gegeänbet die Anfprüche Friedrichs auch 
waren, fo läßt fich doch nicht zweifeln, daß weniger 
deren rechtliches Gewicht, als feine ehrgeizige Bar 
gierbe, durch eine glänzende Unternehmung ben Anfang 

0 — ſeiner 
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feiner Regierung zu beeberrlichen, das herabgeſan⸗ 


kene Anſehn des Staats zu heben und eine guͤnſtige 


Gelegenheit zu beuugen, um auf: Koſten eines bes 


draͤnglen Nachbars (und zwar gerade: deſſen, ber 
ſeine Vorfahren oft gedruͤckt hatte) ſich zu vergrös 


ßern, — die wirklichen Beweggrände waren, welde 


Friedrich zu dieſem unerwarteten Angriff veranlaßten. 
Er verhehlt diefes felbft nicht/ fowohl in feinen Gas 
ſchichtsbuͤchern ’);, als in den Briefen an feine Vers. 


trauten. Er erklaͤrt es in den leztern ſelbſt fuͤr eine 


Thorheit, daß er durch die Begierde, feinen Namen 
zinrächft in den Zeitungen und ſpaͤter in der Geſchichte 
glänzen zu ſehen , ſich habe hinreißen laſſen, die 
ſchoͤne Ruhe, deren er genießen konnte, gegen die 
Unruhen und Sergen en eines ungewiſſen Krieges auf Ä 


N 


suopferk m 


= griebeich v halennt "nit bie Mielichkeit der Un⸗ 
wbernehmung, bie er durch den Angriff “einer fo übers 
legenen Macht wagte, welche zwar im erſten Au⸗ 
genblicke uͤberraſcht werden, aber die in kurzer Zeit 
feinen ſchon gepuzten, aber nur auf Wachtparaden 

ae Du geübs 





, 28) ©. Histoire de mon tems ohap. a. 


: 23) Am hören droaͤckt er ſich bierüber in den Briefen an 
„.5 Jordan aus. ©, Beilage X. vu. . 


N 
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geuͤbten Soldaten ein Heer vom Kelögern entgegen⸗ 
feßen. konnte, die unter erfahrnen Feldherren die 
Uebung des großen Krieges erworben hatten 2)3; 
einer Macht, deren Erhaltung fuͤr das allgemeine 
Intereſſe wichtig war, und die auf ben Beiſtand 
anderer Mächte gewiß ˖ rechnen durfte, waͤre er anch 
nicht durch derſelben Garantie der pragmatiſchen 
Sanktion Kaiſers Karl VI verſprochen geweſen. So 
glänzenden Ruhm Friedrich hoffen konnte, wenn 
ſein Unternehmen gelang, ſo war auch, im Fall des 
Gegentheils, eine Erniedrigung, von der er vielleicht 
nicht ſich erheben wuͤrde, unfehlbar, und er wuͤrde 
alsdann den Vorwurf ſich haben machen muͤſſen, 
ein ſolches Ungluͤck ſich und ſeinen Laͤndern durch 
ſeine verwegene Unternehmung zugezogen zu haben. 
Wahrſcheinlich haͤtten dieſe Gruͤnde zulezt das Ueber⸗ 
gewicht behalten, haͤtte Friedrich zu uͤberlegen mehr 
Zeit genommen, und auf ſeine erfahrnen Feldherrn 
| BE 


% ” 





. . a; 7 

14) Der anf;dad. erſte Gerät. von Friedrichs Abſichten 
von ber. Königin von Ungarn zur Ausgleichung ber 
Irrung nach: Berlin gefandse Marquis. de Botta fagte 
zum Könige; : „Sire, Yos ‚tronpes sont. ‚belles, 
men conviens; les nötres n'ont pas cette ap- 
„parence, mais elles ont vu le loup; ‚pensez, 
je vous en conjure, Ace que vous allez entre-- 
„prendre.“ 
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und Miniſter gebt. bie; den Angriff. widerriethen. 
Aber die jugendliche Leidenſchaft hoͤrte nicht auf die 
Warnungen des. eignen Nachdenkens und fremder 
| Erfahrung. Dieſes verdient allerdings Tadel, und 
noch jest muß gewuͤnſcht werden, Friedrich hätte 
ſeine Anſpruͤche auf eine weniger raſche und heraus⸗ 
fardernde Art geltend gemacht, dagegen verſucht, 
auf eine gütlic;e Weiſe deren Anerkennung und billige 
Genugthuung wegen ſeiner gerechten Forderungen 
vom Wiener Hofe zu erhalten, welches zu bewirken 
einer geſchickt gefuͤhrten Unterhandlung zwar ſchwer, 
doch wahrſcheinlich nicht unmdelich geweſen ſeyn 
mochte s), 


Doch 
Nur En vr 


“ 15) Wir gründen: dieſe unfere Vermuthunz vᷣornawlich 
22 darauf, daß Koͤnig Georg 11 von England das größte 
Intereſſe Babep hatte, den Angriff des Könige von 
Preußen abzuhalten, damit Maria Therefia nicht ges 
ſchwaͤcht werde, Tondern im Stande fen, ihren, übris 
7 gen Gegudrn : deſtb kräftiger zu widerſtehen. "Die 
7WMWorſtellungen des Ibrittifchen Monnechen bitten mwahrs 
ſcheinlich den Wiener Hof ‚glei anfangs zur Nachgies 
»dbigkeit und einigen Aufopferungen eben ſo gut bemos 
‚gen, wie fie nachher den Breslauer Frieden bewirkten, 
durch den meit mehr abgetreten werden mußte, als 
das, womit griedrich anfangs. ſich bianitt baben 
würde. . 


x 
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Doch wenn dieſer Angriff und die Art, wie er 
gemacht wurde, das Wohl des Staats großen Ge⸗ 
fahren ausſezte und deshalb misbilligt werden muß; 
ſo muͤſſen wir dagegen die Staͤrke des Charakters 
bewundern, mit welcher Friedrich ſeiner Leidenſchaft 
ſchon bald Graͤnzen zu feßen wußte, und ſich dur 
das. glänzende Gluͤck, das ihn begünftigte, nicht bins 
reißen Tieß, ein Croberer zu werben. : Gewiß war 
bie Verfuchung hierzu fehr reizend. Biunen wenigen 
Wochen hatte er eine ganze Provinz erobert deren 
Bewohner, wenigſtens einem großen Theile nach, 
ſich ſeiner Herrſchaft gern zu unterwerfen ſchienen 16), 
Seine Truppen hatten Beweiſe von Tapferkeit. und 
Muth gegeben, bie kaum erwartet werben Eonnten, 


und einen- Gegner beſiegt, der laͤngſt im Beſiß eines. 
großen. | 





16) Don den Droteftanten in Schleflen, deren Zebl etwas 
über die Hälfte aller Einwohner ausmachte, war dieſes 
vorzäglih der Sau. Friedrich ließ fie die voulkom⸗ 
-menfte Religionsfreipeit und ganz gleihen Genuß aller 
bürgerlichen Rechte hoffen, deren ‘fie bisher beraubt 
und mit: Härte behandelt waren. - Uber er- geflättete 
ihnen feine Vorzüge vor den Katbofifen, und berus 
digte diefe gegem alle Beforgniß, daß die Verfolgung, 

. welche fie bisber geübt, ihnen jet vergolten werden 
möchte. Dieſes machte ibm auch die Katholiken, befons 
ders die Geiftlichkeit, deren Vorrechte ganz ungefränft 
blieben f geneigt, 


v. Dohns Denkm, ad. J g 








162 ' Neunzehntes Kapitel. 


großen Kriegeruhms war, und ber auch jezt es nicht 
an tapferın Widerftande hatte fehlen laſſen. Diefer 
glüclihe Erfolg gab dem jungen Könige großes Ans 
fehn. In allen Kabinetten wurbe erkannt, daß ber 
Fünftige Zuftand der Dinge fih zum Theil nach ben 
Entſchließungen Friedrichs geftalten werde Geste 
ex feine Unternehmungen mit dem bisher erfahrnen 
Gluͤcke und mit bisheriger Kähnhelt fort, fo war 
gar nicht unwahrſcheinlich, daß er die Hauptſtadt 
Mien erreihen, und bort als Sieger werde bes 
fiimmen können, welche Theile der Sfterreichifchen 
Monarchie Maria Therefia verbleiben, und welde 
an Andere kommen follten. Faſt alle Höfe wettei⸗ 
ferten deshalb, den König Ihren Abfichten geneigt zu 


machen. Sein Hauptquartier wurde von ihren Ge 


ſandten 7) häufig beſucht, und war der glänzende 
Sitz der wichtigften, von allen Seiten mit ee | bes 
teicbenen Unterhandlungen, 


Bricrig hatte den Krieg unternommen, ohne 
irgend einen Vundesgenoſſen zu baben. Dies vers. 
dient 


27) Granzöhide, ſpaniſche, engliide, hanndverſche, dols 
Sändifche, daperſche, ſaͤchſiſche und vieleicht noch mehrere 
Geſandte befanden ſich in demfelben zu gleicher Zeit, 
und der König hatte feinen Kabinets« Minifter, Grafen 
von dobemile, immer ber ne 
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dient nicht Zabel; es war Feine Mebereilung, fons 
dern eine mohlüberlegte, den damaligen Verhältniffen 
vollkommen angemeffene Staatsklugheit. Wenn er 
einmal fi entfchloffen hatte, feine Anſpruͤche mit 
Gewalt durchzuſetzen, fo waren ſchnellſte Benußung 
der Zeit und, ehe er handelte, moͤglichſt lange erhal⸗ 
tenes Geheimniß ſeiner Abſichten durchaus nothwen⸗ 


dig, um die gewagte Sache gelingen zu machen. 
Jede vorgaͤngige Unterhandlung mit fremden Maͤch⸗ 


ten aber wuͤrde Zeit gekoſtet und das Vorhaben in 
einem weitern Kreiſe bekannt gemacht haben. Auch 
wuͤrde der Koͤnig bey jedem Buͤndniß, das er haͤtte 
eingehen koͤnnen, ſich daruͤber, wie weit er ſeine For⸗ 
derungen treiben wolle? haben erklaͤren und vielleicht 


binden, muͤſſen. Die Zuſicherung eines fremden | 
Beiftandes würde ex auch nicht erhalten haben, ohne 


feiner Seits fi gleihfalld zur ‚Befdeberung ber 


Zwecke Anderer verbindlich zu machen. Jede Bes 


ſchraͤnkung und Verwickelung in fremde Entwürfe 
wollte er, nach fehr richtiger Ueberlegung, vermeiden, 
Ging er gar keine Verbindung mit einer fremden 
Macht ein, fo blieb es ganz in feiner Gewalt, feine 
Abfichten zu verfolgen-oder über dieſelben ſich zu vers 


gleichen, wie er es, nach Lage der ſich ergebenden 


Umftände, für ſich felbft am rathſamſten fand. Daß 
es ihm auch ohne Traftsten an Beiſtand wicht fehlen 
2— wer⸗ 


— 
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werbe, war voraus zu fehens Die verfchtehenen 


Mächte, welche die öfterreichifehe Erbfolge von allen 
Seiten in Anſpruch nahmen, mußten Friedrichs Ans 
griff der Königin von Ungarn gern fehn und benfels 
ben begänftigen, weil dadurch der Erfolg Ihrer eignen 
Unternehmungen befördert wurde. Franfreich mar 
diejenige Macht, melde, ohne feldft Anſpruͤche zu 
machen, von den entſtandenen Irrungen die groͤßten 
Vortheile und das entſchiedene Uebergewicht in Eu⸗ 
ropa zu erhalten hoffte, das ſeit Jahrhunderten das 
ununterbrochen angeſtrebte Ziel der franzoͤſi iſchen Pos 
üitik und der Gegenſtand des Kampfes mit dem nun 
erloſchenen Haufe Habsburg geweſen war. Die 


Lande dieſes leztern ſollten, nach dem Entwurfe des 


franzoͤſiſchen Kabinets, unter mehrere Souverains 
vertheilt werden, deren keiner maͤchtig genug wuͤrde, 
um die Anſpruͤche auf den erſten Platz unter den 
europaͤiſchen Mächten erneuern zu koͤnnen, die viel⸗ 
mehr, bald unter ſich entzweit, gezwungen ſcyn, wuͤr⸗ 

ben, bey ihren Irrungen das ſchiedsrichterliche Amt 
Frankreichs anzuerkennen. Der alte Kardinal 

Fleury 2), der damals Frankreich unter dem Nas 


\ men 
— — 


| 18) Diefer nierfwärdige Mann hatte das feltene Schickſal, 
daß er in dem Lebensalter, worin die meiften Mens 

ſoen es für bobe Zeit halten, i⸗ aus den Geſchaͤften 

betr 


. 
v⸗ \ 
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men Königs Ludwig XV regierte, hatte biefen Play 


nicht erfunden, aber ihn ‚genehmigt ‚, und er ſchmei⸗ 
helte ſich mit Der Hoffnung, deſſen Zweck zu erreichen, 





in feinem 73flen Sabre wurde er Premier» Minifter, 

and behauptete ſich unter dem ſchwachen König. Lud⸗ 

wig XV ohne Wanfen in Diefem Poften fiebenzehn Jahre 

bis an feinen Tod, der 1743 in feinem goften Jahre ers 
folgte. Ohne großes Genie und ohne glänzende Eis 
genfchaften erhielt er die Rube von Frankreich und 

von ganz Europa. Der franzoͤſiſche Hof war unter 
Fleury nicht gefärchtet noch gebaßt, mie unter Zud⸗ 
wig XIV, aber fehr geachtet und von bedeutenderm 
Einfluß, wie vieleicht in irgend einer Periode jenes 

.”  Monarden. Diefe Achtung war auf Die Ueberzeugung 
- von der Mäßigung und Uneigennügigfeit der reblichen 


wolitik des Kardinals gegriinder, Kugenden, die r | 


wirklich befaß, bie ihn aber nicht binderten, mit Ge⸗ 
ſchicklichkeit jebe @elegenbeit, bie Mc barbot, zum 


3 0.2... ohne 


herandjujiehen, in biefelben eingetreten war. . 1726 ° 


Beſten feines Staats zu benugen und bemfelben durch 


den Erwerb von Lothringen bie ſchoͤnſte innere Aus⸗ 
rundung zu verſchaffen, Die ihm bis Dabin noch fehlte, 
Er hatte feinen König erzogen, und fo fange er lebtr, 
bepielt er das Anſehn eines Vaters über ihn, indem 
er deffen Leidenfchaften zwar etwas mehr begänftigte, 
als frenge Richter es vielleicht billigen konnten, aber 


fie zugleich leitete und dadurch große Sehler verbüs, 


tete. Er nahm dem König Die Muͤhe bed Gelbkres 
gierend ganz ab, ohne daß dadurch deſſen Anfehn zu 

— ſehr verlor: Wie er geſtorben war, zeigte Lubwig XV 
dieſen Todesfal andern Höfen in folder Art an, als 


. wenn er nun erfk feldR dio Regierung angetreten babe. 


» 
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ohne daß Frankreich felbft am Kriege Theil nähs 
me ), Der Hauptleiter der großen Gefhäfte war 
damals dr Marfhall von Belleisle ), 
ein Dann von vielen Fähigkeiten, großen Chrgel; 
und unglaublicher Thaͤtigkeit, beffen Plane nur deds 
halb fheiterten, weil es ihm an Felbherrn⸗ Talen⸗ 
en fehlte, und weil er bie verſchiedenen Maͤchte, 
durch beren Kräfte er mehr, als durch Frankreich 
eigne, feine Zwecke zu erreichen hoffte, nicht mit ges 
böriger Achtung und Schonung behandelte und nicht 
fie gehörig zu Leiten verftand, - 


Um feinen Plan zu erreichen, begünftigte Frank 
reih, das bie pragmatifche Sanktion Katfer Karls VI 
garantirt hatte, Alle, die auf die oͤſterreichiſche Erb⸗ 
folge, aus welchem Grunde es ſeyn mochte, Aus 
ſpruch machten, obgleich ihre Forderungen mit eins 

, ander 
29) Obgleich ſchon ſeit dem Feldzuge yon 1741 dem Chur⸗ 
fürfken von Bapern franzoͤſiſche Huͤlſstruppen geſandt 


waren, wurde ber Krieg doo erſt nach des Aardinals 
Tode erklaͤrt. 


so) Er ſtammte aus einer berühmten Samilie, wurde nach⸗ 
ber Kriegöminifter , und hatte befonders nach Fleurp's 

Kode großen Einfluß. Werzehrt dur Kummer, wels 
Gen die unglädlide Wendung bes fiebenjäprigen Krie⸗ 
900 ihm machte, iſt 68 1763 geſtorben. 
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anber in offenbarem Widerſpruch waren, und eine die 
andere aufhob ꝛ). Mad dem Entwurf des franzoͤſi⸗ 
ſchen Kabinets ſollte Maria Thereſia Ungarn, Nie⸗ 
deroͤſterreich, Steiermark, Krain und Kaͤrnthen 
behalten; dem Churfuͤrſten Yon. Bayern ſollte Boͤh⸗ 
men, Dberöfterreih, Tyrol und Breisgau zufallen, 
auch. war ihm bie deutfche Kaiſerwuͤrde beſtimmt; 
der Churfürft von Sachſen folte Mähren und 
Dberfchlefien nebft dem Köntgstitel, der König Vom 
Preußen aber Niederſchleſien bekommen. Die italle⸗ 
84 ulfchen 





ai) Der Ehurfärt von Bayern gründete fein Rede be 4 


Nachfolge in ſaͤmmtlichen Erblanden auf ein Teſtament 
Kaiſers Serdinand 1, von dem er in weiblicher Linie 
abſtammte; der Churfuͤrſt von Sachſen machte im Ras 
men feiner Gemahlin, Alteflen Tochter Kaifers Jo⸗ 
feop 1, einen Anſpruch auf alle Erblande, ber wohl - 
‚Der gerechtefte von allen war, weil ebengenannter Kai⸗ 
ſer wit feinem Bruder, nachder Kaifer Karl vı, nah 
Dem Wunſche ihres Waters, Kaifer Leopold 3, und 
unter beffen Yugen im Jahr 1703 einen Erbvertrag 
geſchloſſen hatte, dem gemäß, in Bau der Mannsſtamm 
beider Brüder erlöfchen wärde, bie Töchter derfelben, 
und zwar zuerſt die jofephinifchen, erben ſollten; König 
Philipp der V von Spanien trat fogar als weiblicher 
Nahfomme der 1700 ausgeſtorbenen oͤſterreichiſchen 
Linie auf, die in Spanien geherrſcht Hatte, und feine 
oder vielmehr feiner Gemahlin. Elifaberh gen Parma 
wahre Abfiht ging nur dahin, Belldungen in Statien 
für ihre Kinder zu erhalten. Der König vos Gardis 
nien nahm nur Mapland in Anſpruch. j 
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niſchen Provinzen ſollten entweder der Krone Spas 
nien , oder ſpaniſchen Infanten zugetheilt werden, 
auch in ihnen der König von Sardinien eine Abfindung 
- erhalten. Den Erwerb ber Niederlande (des Gans 
zen ober wenigſtens eines Theils) behielt der franzoͤ⸗ 
fifhe Hof ſich wahrfcheinlich felbft bevor, vermieb 
aber daruͤber eine offne Aeußerung °). Friedrich 
war meit entfernt, einen ſolchen Xheilungsentwurf 
zu billigen und feine Kräfte für Frankreichs Zweck 
aufopfern zu wollen, deſſen Gefährlichkeit für die 
‚Freiheit von Europa er fehr wohl einſah. Er ver⸗ 
kannte beſonders nicht, in welchem huͤlfsloſen Zus 
ſtande Deutſchland ſeyn wuͤrde, wenn in demſelben 
keine bedeutende Macht uͤbrig bliebe, die dem immer 
weiter gehenden franzoͤſiſchen Ehrgeiz entgegen traͤte. 
Er wuͤnſchte deshalb keinesweges die gaͤnzliche Unter⸗ 


druͤckung oder auch nur die ſehr merkliche Schwaͤ⸗ 


chung von Oeſterreich. Denn unmoͤglich konnte feiner 
Einſicht entgehen, daß, wenn Oeſterreich zerſplittert 
wuͤrde, fuͤr ihn nur die Wahl uͤbrig bleiben werde, 
entweder der gaͤnzlichen Unterjochung Deutſchlands 
zuzuſehen ‚ oder für deſſen Erhaltung einen beſtaͤndi⸗ 
J a gen 
22) an bat behauptet, Maria Therefia ſelbſt fen zur Abs 
gretung der Niederlande nicht ungeneigt gewefen, wenn 
Dagegen Sranfrei ‚aufhöre, den Ehurfürften von Bapera 
und andere Gegner zu unterflägen. 





e ” . ‘ ji 
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sen Kampf mit Frankreich zu führen, einen Kampf, _ 
ver and vielen Gründen für Preußen ungleich ſchwie⸗ 
riger und erſchoͤpfender ſeyn mußte, als es ein ki 
mit Defterreid je werden konnte. 


Unter dieſen Umſtaͤnden zauderte Faͤcheich ſ fo 
lange als möglich, ehe er fih mit Frankreich und 
Bayern feft verband, und es ift bis jezt noch nicht 
befannt, auf welche Bedingungen es endlich wirklich 
gefchehen rs 2. Noch lange aterhielt Friedrich 
8. 5 — die 





\ 


233) Der deshalb abgeſchloſſene Traftat iR nie öffentlich be⸗ 
kannt geworden. J. J. Moſer (im Verſuch des neue⸗ 
ſten europaͤiſchen Volterrechts vom. S. 76) und nach 
ihm von Martens (im Guide Diplomatique ]. 

“= pag. 163) und de Flassan (in Histoire de la Di- 
plomatie frangaise' Tom. V. p. 503) fagen zwar, 
ein folder Traktar fen am zAen November 1741 abges 
ſchloſſen, aber ohne den Ort anzuzeigen, wo dieſes ges 
ſchehen fep, nod bie Quelle ihrer Nachricht nadzumeis 
fen. Das angegebene Datum muß auch unrichtig fenn, 
denn Friedrich erzählt feld Ci. Oeuv. posth, editinn 

‚de Berlin Tom. I. pag. 170), daß ſchon bald nach 
ber Schlacht bey Molwitz in feinem Hauptquartier vom 
Marſchau Belleisle ein Traktat entworfen. wurde, 
- ber aber wicht unterzeichnet fey. Aus dem dort Anges 
führten erbellet nicht, melde Tbeilung der dfterreiie 
ſchen Erblande zu unterſtuͤgen ber König ſich babe vers 
plichten, und welwe Bedingungen für Ab er bdabey 
fi} * babe 
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die Hoffnung, ſich mit bem Wiener Hofe vergleichen | 
zu Tönen, und wuͤrde ed gewiß auf die billigften Ve⸗ 
dingungen gethan haben. Seine Verſicherung, daf, 
wenn ihm von ber. Königin von Ungarn nur das 
Kürftenthum Glogau geboten wäre, er baffelbe gern 
als Befriedigung für alle feine Anfpriche angenoms 
men, unb fich dagegen verpflichter baben würde, 
Maria Therefin gegen alle Angriffe mit feiner gans 
zen Macht. zu vertheidigen, verdient. gewiß allen 
Glauben. Er blieb noch lange unentſchieden, ob er 
dem Großherzoge von. Toskana, ober dem Chur⸗ 
fuͤrſten von Bayern feine Churſtimme zur KRatfermahl 
geben wolle Als er enblich ſich für Lezteres ent 
| | (117 





. 
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babe machen wollen. Doc ik wahrſcheinlich, daß er 
einen Theil der Anſpruͤche des Ehurfürften von Bayern 
anerkannt und deſſen Kaifermabl zu befördern verfpror 
chen babe. Auch Flafſan (f. Hist. de la Diplom. 
; rang. Tom. V. p. 81) giebt nit mehr Licht Aber | 
Diejen Gegenſtand, beflätigt aber, daß Belleisle's Ent 
wurf nicht unterzeichnet fep, weil Friedrich fich noch 
mehr Zeit zum Ueberlegen habe nehmen wollen. Auch 
ber erke Zraftat, ben Branfreih mit Bayern am 
sten Map 1741 zu Npmpbenburg gefchloffen haben und 
Dem Preußen nachher beigetreten feyn fol, iſt nicht ber 
kannt geworden, ſondern es find nur Auszuͤge deſſel⸗ 
ben ins Publikum gekommen, deren Aechtheit wider 
ſprochen iſt, die aber doch wohl richtig ſeyn mögen. 
wenigſtens in der Hauptſache. 


- { 
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ſchloß , war bie Wahl Kaiſers Karl VII davon die 1742 
“ baldige Folge. Die klaͤgliche Abhängigkeit, in welche E03 
diefes Oberhaupt bes beutfejen Reichs verſank, war 
für jeben ein belehrendes und tiefkraͤnkendes Bilb 
bes Zuftandes, welcher Deutfchland durch Krane 
reichs entſchledenes Webergewicht bereitet ‚werden - 
ſollte. Friedrich fand dem neuen Kalfer mit. feiner 
Macht und gewiß gutem Rath reblic, bey. Aber 
ed fehlte dieſem Monarchen fowohl an Einfiht als 
an Charakter. Er befolgte nicht Friedrichss Rath, 
fah zu fehr auf Frankreich und ſtuͤrzte fi immer 
mehr ind‘ Verderben. Ä 


Der Krieg wurde überhaupt von Friedrichs 
Bundesgenoſſen fo ſchlecht geführt, daß Maria 
Thereſia durch den patriotifchen Muth ihrer branen - 
Ungarn und anderer Unterthanen, fo wie durch Engs 
Lands Unterftügung bald im Stande war, Fräftigen 
Witderſtand zu thun; nur gegen Friedrich Tämpfte 
fie ungluͤcklich. Diefer mußte aber auch faſt allein 
die Laſt des Krieges tragen, und ba er von feinen 
Bundesgenoſſen mehr gehindert ald unterftäzt wurde, 
auch erfuhr,. daß Frankreich insgeheim mit bem 
Wiener Hofe unterhandle, und feine Aufopferung 
Bedingung bes Vergleichs feyn werbe, überbem der 


Som Vater binterlafene Schatz erſchoͤpft war, und 
: andere 


J 
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andere Huͤlfsquellen fehlten; ſo mußte Friedrich 
natürlich zum Frieden bereit ſeyn, fobalb Maria 
Therefia durch Englands dringende Vorſtellung end⸗ 
lich uͤberzengt wurde, daß ein Vergleich mit Frie⸗ 
drich, obgleich nunmehro auf nachtheiligere Bedin⸗ 
gungen, als fruͤher zu erhalten geweſen, das unſtrei⸗ 
tig ſicherſte Mittel ſey, ihre unguͤnſtige Lage zu ver⸗ 
beffern. Nachdem alle anderen Anerbietungen von 
Friedrich abgefchlagen waren, erbot fie ſich zu ber 
Abtretung von Nieder und DOberfchlefien (nur mit 
Ausnahme einiger an Mähren gränzender ober In 
dieſes Sand fich hineinziehender Theile) und ber Grafs | 
ſchaft Glatz. Hiedurch wurden alle Zwecke, die ber 
König durch ben Krieg angeſtrebt hatte, völlig er⸗ 

a ek and achtzehn Monate nad) ‚beffen Anfang 

Yun. wurben auf biefe Bebingungen zu Breslau bie Pros 

b. astenliminarieh und einige N fpäter zu Berlin ber 
Definitiofriede abgeſchloſſen *4 


. j Friedrich ift getabelt worben, ſowohl weil er 
durch diefen Frieden feine Bundesgenoſſen verlaffen 
babe, als au, weil ed, wie viele glaubten, der 
Siaatetlughen gemaͤßer geweſen waͤre, das Haus 

Def 





24) ©. biefelben in’ Wend Codex ; jur. gent, recent. 
T. L p. 784 seq. | 
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Deſterreich/ nachdem es einmal ſo empfindlich belei⸗ 
bigt war; noch mehr zu ſchwaͤchen und wo möglich 
ihm die Kräfte zu: nehmen, durch ſeine Verſuche, 
das Verlorne wieder zu gewinnen, bes Koͤnigs Re⸗ 
gierung fo oft zu beunruhigen, wie es wirklich gee 
ſchehen iſt, und wie es mit Wahrſcheinlichten vor⸗ 
audgefehen werben: konnte. vw 


Gegen beide Vorwuefe ſcheinm und Griehei, ges 
rechtfertigt werden zu muͤſſen, wenn man ſich in feine 
damalige age verfezt. Er wüßte, baß feine Bun⸗ 
desgenoſſeñ keinen guten Willen gegen ihn hatten. 
Frankreich ging damit um, durch die Aufopferung 
Friedrichs die Nachgiebigkeit der Königin von Ungarn 
in Wbficht anderer Punkte zu bewirken. Sachſen 
wurde unter einem ſchwachen Megenten dur einen 
Minifter, den Grafen WBrühl, regiert, der aus 
elenden perſoͤnlichen Ruͤckſichten dem Intereſſe bes 
Wiener Hofes ergeben und Friedrich durchaus abges - 
neigt war. Kann man ed dieſem verargen, daß ee 
dem, was don foldhen Gefinnungen zu erwarten war,. _ 
zuvorkam, und einen Frieden einging, der ihm Alles 
und mehr gewährte, ald er durch den auf eigne 
Gefahr gewagten Krieg angeſprochen hatte? Wis 
zu welchem Ziel follte er dieſen Krieg fortfeßen, 
wenn er ihn jezt nicht endigen wollte? Auf Boͤhmen 

on und 


— 
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und Möhren hatte er, keine Anfpräde, als bie ber 
Eroberung, and diefe wollte er. nicht machen. Cr 
war durch dad Gluͤck feiner Waffen keinesweges ges 
reizt, nach Immer. weiter gehender und endlich gräns 

zenlofer Vergrößerung zu ſtreben. Wir Finnen ihm 
diefe Selbſtbeherrſchung mit Recht ale Weisheit ans 
rechnen, und fie ald Folge, feines reifen. Nachden⸗ 
kens über die Unbeftändigkeit aller menfchlichen Dinge 
betrachten, obgleih auch ſchon bie Staatsklugheit 
ihm Mößigung empfehlen mußte. Denn biefe mits 
‚sen im beraufchenden Gluͤck zu hören, iſt groß. 
Durch weiter gehende Forberungen würbe Friedrich 
ſich unfehibar mit feinen Bundesgenoflen .entzweiet has 
hen, melche auf. die verfchlebenen äfterreichifchen Erbs 


Inude Anfprüche machten, und deren Eiferfucht-gegen 
ibn ſchon gereizt genug war. Er hätte alfo ben Krieg 
unter den ungünftigften Umſtaͤnden fortführen, und 


fich allen Gefahren eines fehr möglichen Misgeſchicks 


ausfegen muͤſſen, ohne dabey etwas Anderes zu bes 


zielen, als dad Haus Defterreich überhaupt zu ſchwaͤ⸗ 


chen. „Uber folhes war unmöglih, ohne zugleich 
Grankpreichs Uebermacht zu foͤrdern, und diefes Tonnte 
Friedrichs Zweck nicht ſeyn. Er mußte wollen, daß | 


Oeſterreich zwar Feine übermächtige, Deutſchland uns 
terdruͤckende, aber doch inmner eine bedeutende Macht 


bleibe, Chen fo mußte er wuͤnſchen, daß die Kai⸗ 
fers | 


J 


ſ 








Ehar. Friedr. Nals Moenſch ach als Regent. i7y 
ſerwahl Karls VII in Achtung erhalten und ger: 
nicht unterdruͤckt werde, aber Andy nicht einen za ans 
fehnlichen Zuwachs erhalte, teil bey der einmal bew 
ſtehenden engen Verbindung dieſes Staats mit Frauk⸗ 
reich die größere Abhängigkeit Deutſchlands Mer 
bie Folge geweſen ſeyn wuͤrde. =? 


So war alſo ein Friebe, sur welchen geie- 
drich dem Kriege gegen Oeſterreich entſagte, aber ſi ch 
durchaus nicht bewegen ließ, wie es England ange⸗ 
legentlich wuͤnſchte, gegen deſſen Feinde einen neuen 
zu beginnen, unſtreitig der weiſeſte Entſchluß in ſei⸗ 
ner Lage! Er konnte hoffen, daß Oeſterreich, wenn 
es den Kampf mit bisheriger Kraft fortſezte und von 
England unterſtuͤzt wuͤrde, ſich behaupten, wenig⸗ | 
ſtens nicht ſehr werde gefchwäct werden. Auch 
Bayern, burfte er hoffen, werde nicht unterdrüdt 
werden, wenn ber franzöfifche Hof nunmehro, tote 
es twahrfcheinlich war, mehr Ernſt ihm beizuftehn, 
als bisher, beweifen würde. Sachſens Vergrößes 
rung Tonnte Friedrich aus einem Grunde wänfchen, 
doch ſchloß er,daffelbe, fo wenig es bie vom Brühl 
gegen ihn bewiefene Feindfeligkeit verdient hatte, tn 
feinen Frieden mit ein. | 


Der Vorwurf, daß Friedrich ſeine Wendesge 
noſſen verlaſſen habe, iſt um ſo ungerechter, da, wie 
bes 


⸗ 


änNiedhmes Kapitdi. 
tbereies erwaͤhnt iſt, die Webndmeen, welche er 


mit, ihnen eingegangen, nicht. einmal bekannt find, 
und fo, viel gewiß iſt, daß biefe Bundesgenoſſen ihm 
mehr laͤſtig und hinderlich, als nuͤzlich waren. Frie⸗ 


drich erhielt Schleſien und Glatz als ganz unabhängige 


Ex 


Lande ‚ befreiet von allen bisher beflandenen Verbinds 
lichkeiten derſelben gegen die Krone Boͤhmen. Dieſer 
wichtige Erwerb wurde noch bedeutender, weil der 


König ſich ſogleich mit groͤßtem Eifer bemuͤhte, das 


neue Land durch weiſe Einrichtungen in eine beſſere 
Aufnahme zu bringen, die Quellen von Wohlftand 
und Reihthum in felbigem auf alle Art zu vermehs 
ren, und bie neuen Unterthanen feiner Herrſchaft ges 
neigt, zu machen. Die Bemühungen welche Friedrich 
deshalb anwandte, waren nicht umſonſt. Schlefien 


| erhielt nach Eurzer Zeit für Preußen einen weit höhern 


Werth, als es ihn für das Erzhaus je gehabt 
hatte, | 


ber r wenn Friedrich durch dieſe neue Beſitzung 
maͤchtiger und im europaͤiſchen Staatenſyſtem bedeu⸗ 
tender wurde; ſo war auch eben dadurch ſeine Lage 
ungleich ſchwieriger geworden, und es bedurfte einer 


noch groͤßern Aufmerkſamkeit und Anſtrengung, als 
zuvor, um gegen jeden fremden Angriff ſich zu be⸗ 
hanpten. Die Thaͤtigkeit und uͤberraſchende Schnelle, 


mit 








Char. Friebr. Ir 18 Menſch und als Regent. 17 
unt welcher Friedeich einen ererbten Anſpruch gel⸗ 
tend gemacht, beit dazu gelegenften Augenblick gluͤck⸗ 
lich bemerkt und ihn genuzt hatte," fich auf Koſtei 
eines bedraͤngten Rachbars zu vergrößern die Kuͤhn⸗ 
heit ſeines Augriffs, ohne ſich deshalb mit andtru 
Maͤchten zu bereden, bie Unabhaͤngigkeit, worin we 
ſich immer von denfelben erhielt, ind, ſobald er ſei⸗ 
nen Zweck erreicht hatte, feine Sache von ber’ ihtl⸗ 
gen, mit der fie bisher nur ſchwach verbunden gewin 
fen,’ gaͤnzlich trenute; — dies alles gab zwar eine 
ſehr hohe Meltiuhg von feinem Geiſt, aber zu ſlinen 
Gefnmungen konnte ein ſolches Benehinen nicht Ver⸗ 
tkauen einfloͤßen. Ein jünger Regent von einer {6° 
ungewöhktihct Selbſtthaͤtigkelt, reifen Ueberlegung 
ih ſcinen Entwürfen und kraftvollenn Ausdauer in des! 
ren Auefuͤhrung konnte vielmehr andere Kabinette 
ur mit Mistrauen ind Furcht Jeefünten, "Seht tar 
tuͤrlich [ah man in Apıtı einen Eroberer, den ber hinck⸗ 
Ike Erfots feines erſten Urternehmens zu noch Gier. 
ropa noch oͤftere Vennruhlgung' erwarten * 
Denn daß Friedrich die Kraft, ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
(den, in fo hohzen Grabde befiße, baß er ſeiner krie⸗ 
gertfchen ſo glänzend begonneneh Laufbahn fon iezt 
An Ziet werbe fegen "wollen, war, weil es gar zu⸗ 
maewdhnlich, nit anzunehmen.“ Indeß war bie 

v. Dopms Denkw. 48 Mo - wirds 
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spirflidh hier der Fall. Die urze Erfahrung hatte, 
Friedrich belehrt, wie beſchwerdenvoll, wie mislich, 
pie ganz von ‚Zufällen, bie außer unferer Gewalt 
‚find, abhängig auch her gluͤcklichſte Krieg fey. Er 
hatte bie innigfte Ueberzeugung erworben, wie this 
sicht bie Leidenſchaft des Eroberers ſey; er hatte die 


Kuͤhnheit ſeines Unternehmens oft bereuet, und er 


ſchrieb eg weit mehr dem. Gluͤck, ald.den 900 ihm 


genemmenen. guten Maaßregeln zu, daß das Wage⸗ 


fi, fo gut beflanden war, Dieſes Gluͤck wurde 


ihm daher Fein Reiz, ein Aehnliches noch einmal ia 


unternehmen, ſondern es war jezt ſein ernſtlicher 
Vorſatz, den Reſt feines Lebens in Ruhe zuzubrin⸗ 


gen, durch wohlwollende Thaͤtigkeit das Beſte ſeineꝛ 


Unserthanen in aller Ruͤckſicht zu begruͤnden, und in 


dem Erfolg dieſer Thötigkeit, außerdem aber is 
AMwbildung ſeines Geiſtes, im Erforſchen alles 


Wiſſenswuͤrdigen, im. Umgang mit gleichgeſiunten 


Freunden und. im Genuß jeded anftändbigen Vergnüs 


gend dasjenige Gluͤck zu finden, das allen feinen Reis 
guagen dad angemeffenfte war. _ 


a‘ 


den, in denen wir und befinden. .. Durch. biefe- faht 
anch Friedrich ‚ feiner fielichenben Geſinvunges 


Zu u 


. Doc. unfre Handlungen. hängen oft weit weni⸗ | 
er von unfern Vorfägen ab, als von ben Umſtoͤn⸗ 
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ohngeachtet, ſchon balb wieber zu einem neuen Kriego 
ſich gezwungen. Maria’ Thereſia, von dem Sege 
ner, ber fie am meiften'bebrängt hatte, befrelt, bes 
ſchloß nun, gegen ihre übrigen Feinde den Krieg mit 
deſto größerer Anſtrengung fortzufegen, Dieſes 
kann billig nicht getadelt werden; aber In. der Aus⸗ 
führung dieſes Vorſatzes wurden mit leidenſe chaftli⸗ 
cher Erbitterung alle Graͤnzen der Maͤßigung Übers 
ſchritten; dies verdient gerechten Tadel. Die Koͤni⸗ 
gin von Ungarn war gluͤcklich in ihren Unternehmun⸗ 
gen; Kaiſer Karl VII, nachdem er alle uͤber Oeſter⸗ 
reich gemachten Eroberungen fo ſchnell, tote er ſie gen 
macht, verloren, wurde auch aus feinen bayerfchen 
Erblanden verjagt; feine Alliirten, die Franzofen, 
wurden vom beutfchen Boden vertrieben, und die 
Defterreicher gingen unter dem- Herzog Karl von‘ -' 
Lothringen fiegreich Aber den Rhein. Diefed Süd A 
machte ven Wiener Hof übermäthig, und flößte ihhm 
. bie ſtolze Hoffnung ein, ſich nit mit Erreichung 
bes alleinigen Zwecks bed Krieges, fo groß und ums. 
faffend er auch. war, nämlich. mit der Mehauptung 
aller vom Kaiſer Karl VI hinterlaffenen Lande begnuͤ⸗ 
gen zu dürfen, fondern noch viel weiter gehende Ent⸗ 
wuͤrfe der Vergroͤßerung und Demüthigung der 
Feinde ausführen zu koͤmmen. ‘Man verhehlte nicht," 
dag man an Wiedererwerb der in viel fruͤhern Zeiten 
— M 2 an 
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an Fraskreich abgetretenen Sande, Elſaß und Lothrins Ä 


gen, denkx; Karl VII ſollte nicht nur allen Uns 
fprlichen: au die oͤſterreichiſche Erbfolge für immer 
entfagen, er ſollte auch der Kaiſerwuͤrde, und ſogar 
ſeiner bayeriſchen Erblande beraubt werden. So 
unſtreitig rechtnaͤßig auch feine Wahl zum deutſchen 
Kaifen wars. ſo weigerte ſich doch die Königin von 
Ungarn une allen Grund, _diefelbe anzuerkennen. 
Bey jeder Gelegenheit: wurde dem Reiche » Oberhaupt 


und. ‚felgen, Dienern init ſchnoͤdeſter Verachtung be⸗ 


gegnet; vach mehr, die dentſchen Reichsſtaͤnde, wel⸗ 


che an. dem, Streit uͤber die oͤſterreichſche Erbfolge 


nieht Autheil genommen hatten, aber welche, wie 


es ihre. Pflicht war, ben verfaffungsmäßig erwaͤhl⸗ Ä 


ten Kaiſer als folchen anerkannten, wurden feindfer 
lig.behanbelt,, die Herausgabe der noch in Wien 
verwahrten Reichsakten wurde geweigert, und ber 


Regierung des Reichs wurden alle möglichen Hin⸗ 


berniffe in ben Weg gelegt. . Dies erregte gerechte 
Veforguifle für die Freiheit und Verfaſſung Deutſch⸗ 
Iqnhd,,.. wenn Defterreich ganz die Oberhand behalten 


ſollte. Auch Friedrich empfand diefe Beforgnifle, 


und er hielt fich als Churfärft verpflichtet, dem bes 


droheten Dberhaupte beizuftehen und dem Umſturz 


der Werfaffung des Reichs zu wehren... Cr handelte 
aber hierbey mit t grihter Matiging und vorſichtiger 
Ueber⸗ 











Char. Friebr. II als Menſch und als Regent. Mi 


Ueberlegung, und that Alles, um das“. Ungluͤck 
eines neuen Krieges zu vermeiden. Zubvoͤrderſt 
machte er bem Wiener Hofe dringende Voeſtellungen, 
um ihn "zu bewegen, bie höchft nachgebenden Frie⸗ 
dens⸗ Bebingungen Kalferd Karl VII -anzumehmen, 
der fich wirklich bereit erklärte, allen Anſpruͤchen auf 
die oͤſterreichiſchen Erblande zu entſagen, und nur 
feine eigenen zuruͤck verlangte; dieſe Vemuͤtzungen 
waren jedoch vergebens. Auch ben Koͤnig Georg II 
von England, dieſen maͤchtigen Beſchuͤtzer der Koͤni⸗ 
gin von Ungarn, bemühte ſich Friedrich umſonſt zu 
uͤberzeugen, wie es bie Ehre ber Churfuͤrſten erfor⸗ 
dere, ben von Ihnen gewaͤhlten Kaiſer ‚nicht unter⸗ 
druͤcken zu laſſen. Der engliſche Monarch wurde 
durch die Ausſicht auf Vergrößerung durch Sekula⸗ 
riſatienen und andere Veraͤnderungen zu Hoffnungen 
hingeriſſen, zu welchen der anarchiſche Zuſtand des 
Reichs zu berechtigen ſchien. Er ſandte feineenglie 
ſchen Truppen nach Deutſchland und kam ſelbſt über 
dad Meer, um fie anzufuͤhren, ——— an⸗ 
fangs mit einem fo. guten Erfolg. geſchahe, d 
Seorg II immer weriger ‚geneigt wurde, ben Bm 
ſchlag billigen Vergleichs bey der Königin von Uns 
garn zu unterſtuͤßen. Obgleich er dem Röntge von 
Preußen verfprochen hattey. diefer Mynarchin alleip 
gegen Frankreich, nicht aber gegen, den Haiſer peiftes 
M3 hen 
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an Fruekreich abgetretenen Lande, Elſaß und Lothrin⸗ 
gen, denke; Karl VII ſollte nicht nur allen An⸗ 


fprlichen: au bie oͤſterreichiſche Erbfolge für immer 
entfagen, er ſollte auch ber Ratferwürbe, und fogar 
feiner bayeriſchen Erblande beraubt werben. So 
unftreitig vohtenäßig auch feine Wahl zum beutfchen 
Katfın: war, ſo weigerte ſich doch die Koͤnigin von 
Ungarn ehne allen Grund, dieſelbe anzuerkennen. 
Bey jyedor Gelegenheit. wurde dem Reichſ⸗Oberhaupt 


und ſeinen Dienern mit ſchnoͤdeſter Verachtung bes 


gegnet; vach mehr, die Beutfchen Reihäftände, wel⸗ 
che an. dem, Streit uͤber die oͤſterreichſche Erbfolge 
nicht Autheil genommen hatten, aber welche, wie 
es ihre. Micht war, den verfaffungsmäßig ermähls 
ten Keiſer als ſolchen anerfannten, wurden feinbfes 
lig behandelt, die Herausgabe der noch in Wien 
verwahrten Reichsakten wurde geweigert, unb ber 


"Regierung. des Reichs wurden alle möglichen Hin⸗ 


derniffe in ben Meg gelegt. . Died erregte gerechte 


u Beſorgniſſe für die Freihelt und Werfaffung Deutſch⸗ 


Ignhä,. wenn Defterreich ganz bie Oberhand behalten 
ſellte. ‚Und Friedrich empfand dieſe Beforgniffe, 
und er hielt fich als Churfärft verpflichtet, dem bes 
droheten Oberhaupte beizuftehen und dem Umſturz 


ber- Werfaffung des Reichs zu wehren... Er handelte 


aber hierbey mit größter. Driigung und vorſichtiger 
Ueber⸗ 





Char. Friedr. II als Menſch und als Regent. Wi 


Ueberlegung, und that Alles, um das“. Ungluͤck 
eines neuem Krieges zu vermeiden. Zuvoͤrderſt 
machte er dem Wiener Hofe dringende Vorſtellungen, 
um ihn "zu bewegen, bie hoͤchſt nachgebenden Fries 
bensd s Bebingungen Kalſers Karl VIL ‚anzunehmen, 
ber. fich wirklich bereit erfiärte, allen Anſpruͤchen auf 


die oͤſterreichiſchen Erblande zu entſagen, und nur:: ”_ 


feine eigenen zuruͤck verlangte; biefe Bemuͤtzungen 
waren jeboch vergebens, Auch den König Georg II 


von England, dieſen mächtigen Beſchuͤtzer der Könie 


gin von Ungarn, bemühte ſich Friebrich umſonſt zu 
überzeugen, wie es bie Ehre der Churfürften erfor⸗ 
dere, den von ihnen gewählten Kaiſer ‚nicht unters 
drücken zu laſſen. Der engliſche Monarch wurde 
durch bie Ausſicht auf Vergroͤfzerung durch Sekula⸗ 
riſationen und andere Veraͤnderungen zu Hoffnungen 
hingeriſſen, zu welchen ber. anarchiſche Zuſtand des 
Reichs zu berechtigen ſchien. Er ſandte ſeine?engli⸗ 
ſchen Truppen nach Deutſchland und kam ſelbſt Aber - 
das Meer, um ſie anzufuͤhren, welches an an⸗ 
fangs mit einem ſo guten Erfolg geſchahe, d 
Georg II immer weriger geneigt wurde, den m 
ſchlag billigen Vergleichs bey der Königin von Uns 
garn zu unterſtuͤßen. Dbgleldh er dem Könige von’ 
Preußen verfprochen hatte, dieſer Moparchin alleig 
gegen Frankreich, nicht aber gegen den Kaiſer beiſte⸗ 
M3 hen 
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1 Bemjiiene Kapitel, 
. "hen gu wollen; fo kampfte er doch bald auch gegen 


das von ihm ſelbſt mit erwaͤhlte Oberhaupt des 
Reichs, und vermehrte deſſen Bedraͤngniſſe. 


So war die Lage, In welcher Friedrich ſich übers 
geugt hielt, daß nur Gewalt der Gewalt werde wis 
aderſtehen koͤnnen. Er verband ſich, durch die Union 


Rab. von Frankfurt 5), mit dem Kaiſer Karl VII, dem 


= 


Churfärft Carl Theoder von der Pfalz und. dem Koͤ⸗ 
nige Friedrich J von Schweden als Landgrafen von 


VMeſſen⸗Kaſſel, ihre Vorſtellungen und, wenn dieſe un⸗ 


zureichend waͤren, ihre Kraͤfte zu vereinen, uin den 
Wiener Hof zu bewegen, das erwaͤhlte Reichsoberhaupt 
anzuerkennen, demſelben ſeine Erblande wieder zuruͤck⸗ 
qugeben, und die Anfprüche an bie oͤſterreichiſche Erb⸗ 
folge entweder durch gütliche Vermittlung des Reichs, 
oder durch rechtliche Entſcheidung beilegen zn Yaffen, 
und, bis dieſes gefchehen ſeyn werde, einen Waffen, 


 Mlfkapd einzugeben. Es war Abficht, daß biefem 


allein auf Erhaltung der Verfaſſung ' abzielenden 
Berein andy’ alle übrigen Reichsſtaͤnde beitreten follten, 
and ber, Kaifer lleß durch ſeine Geſandten dazu foͤrm⸗ 
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einladen‘ Der König von Pieußzen uͤbernahm 
noch beſonders, wenn bie Königin don Ungarn Vers 
gleichsvorſchlaͤgen durchaus nicht Gehoͤr "geben wollte, " 
wo moglich Böhmen‘ zum Vortheil Kaiſers Karl VIE 
zu erobern, wogegen biefer Monarch feine Dankbar⸗ 
keit durch einige Abtretungen zu ' bewsetfen verſprach. 
Auch Frankreich tvat dieſem Verein ‚be und verbard 
ſich ms beſonders mis Driedrich . 

Der König von Preußen erbiäite ı nun der Ke Pr) 

nigin von Ungarn den Krieg mit: hinzugefuͤgter aus⸗ 
bruͤcklichen Verſicherung, wie er fir ih durchand | 
nichts verlange‘, imb bie ungen ergriffenen Waffen 
ſofortniederlegen werde, wenn bie Gegnerin dab 
rechtmaͤßig erwaͤhlte Oberhaupt bed Reiche anerken⸗ 
nen, und beffen Glieder, welche dieſem Oberhaupt 
autiagen- nicht w weiter feiadlich behandeln n wolle. 


vo.‘ 
. oe a. 


Ma... 7 


er, Die icceffond ste des Königs von Sränfrei au der 
TU graukfurter Union, welche lange wit befannt gewor⸗ 
In. Den, finder ſich in Roh Recueil des traitds qui 
ont‘ pas: ‚encors ‚vu je jour Vol. I, p. 391:. 
un Die befondere Verbindung. swifben Fraufreich und 
Pteußen beftand in der Barantie der erfen Madt des 
- zwilchen Karl vıı und Friedrich 11 geſchtoſſenen grafs 
206; auch biefe finden ſich in ded chen. angeführten 
ESaumiung von Koch Vol, I, p. 390 


6r.. 
« dh" 


"seht, und fie Tann dedhalb pic, weniger eio flde 


24.0. Noaumebates Bapil... ——., 
| Sei war diele Urſach des Krieges hoͤchſt ge⸗ 


erſcheinen, weil. Friedrich auch buch. die Sorge für 
feine Selbfterhaltung bewogen wurde, bie Unterdruͤ⸗ 
‚Kung bed Reichs und feines Oberhaupts nicht bulten | 
au wollen. Denn ſehr natürlich war. vorauszufehen, 





dab ber Wiener Hof, wenn er feine. andern Feinde 
befiegt und Karl VII ganz unterdrückt haben wuͤrde, 
feine Waffen wieder gegen Preußen Echren werde. 


Die oͤſterreichiſchen Staatsmaͤnner verhehlten nicht, | 


saß, nach ihrer Meinung, ber Breslauer Frieden nur 


ibse Menerhin, ſobald ihre ‚fage günfige.gy | 
‚worden, Schleſien als ihr xechtmaͤßiges Erptheil 


durch Gewalt der Umſtoͤnde abgebrungen fen. und 


gzyruͤckfordern werde. Nach allen Umſtaͤnden konnte 


Friedrich nicht zweifeln, dag. dieſes wirklich die Abs 


ſicht des Wiener Hofes ſey, und unmoͤglich konnte ex 
mit ſorgloſer Gleichguͤltigkeit den Angriff abwarten, 
gegen ben er, bey der Eiferſucht, die fein erſtes Gluͤd 
überall aufgeregt ‚hatte, ſchwerlich den Beiftand ans 
derer Möchte, hoffen durfte, Beffer mar es em 

Angriffe zuvorzukommen, amb..zugleich. ehrenwoll mit 


eigner Gefahr das Reichsoberhaupt zu verthheidehen, als 


muthlos abzuwarten, was erbitierteè Feinde ‚gegen ihn 
unternehmen wuͤrden. Diefe, Geſinnung ging bey 
Friedrich and: ſeinem Eharafter hervor, und fein 

TED Ent⸗ 
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Ertſchlaſß war ganz dos Werk eigner veifer Ueberle⸗ 
gung, ‚bie Auch nicht durch den Rath feiner Wide 
wanlend gemacht. werben. konnte, welche allerdingß 
für ſicheren hielfen, den Bruch noch zu Vermeiden, 
bis bie Gefahr gewiſſer geworden und naͤher gekony 
men. ſoyn wuͤrde. Einen ſolchen Math zu befolgey 
erlaubte; die Avſicht nicht, Die. Friedrich von. feiner 
Stelleng in der politiſchen Welt und. nam ren u pe 
vn bane x). * 

& fuhn⸗ —* weiten Beieg, an. IPB 
auch Sachſen als Bundeggenoſſe Oeſterreichs mit gras .- 
fer Erbitterung Theil nahm °°), gegen einen —* 
deſſen Tapferkeit den Sieg ſchwer machte, und der 
* Zr 25, 


’ 
.+ 
— 


2) In per. histojre de man nam Cap. ıx Pr 
triedrichs Eutſcheidungs⸗ Gruͤnde gu Diefem Kriege ums 
| indie entwidelt, und bey unpartheiifcher Erwägung 
wird .man fi Gberzeugt'finden, dah Frledrich? in Dep 
Lage, orig er war, nicht anders bandeln. Lounge, .. 
daß nicht Leidenſchaft ihn perblendet, fonpern reife. ' 
*febertegung geleitet dabe. J 


38) Im Anfang wollte Sachſen fein zu den Deerreiäern 
peſtoßnes Hülföcorpd ng ur Wertpeibigung Boͤhmens 
gebrauchen faffen, nachber aber beabfichrete es einen Ans 
grif nf Vie Alten Staa das Königs, upd. Mloß 
fogar äber Deren Dertpeilung mit dem Wiener Hofe 
geheime Derträge, ° : 5°" >. PEN Ya 


J 
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ahtemetuinen Hatte, war, dem Maifer Karl vn 


gegen Oefterreichs unterdruͤckende Nebermacht zu 


Huͤlſe zu ommen. Dieſer Grund war durch des 


angluͤcklichen Monarchen Tod aus be Wege ge⸗ 


raͤumt; das deutſche Reich war unter einem neuen 


EOberhannde, Kaiſer Franz I, dem Memahl von 


- Marie Therefta, wieder in verfaffiugämäßiger Orbs | 








nung, und man konnte, wie auch die Geſimunnug des 


MWiener Hofes ſeyn mogte, ohre nene, Weweife 
dadon, nicht vorausſeßen, Daß derſelbe etwas gegen 


die Mankkängigkeit des Reichs oder gegen Friedrichs 
Beſitz von. Schleſien unternehmen werke... Haͤtte 
dieſer Koͤrig, um ſich gegen eine ſolche moͤgliche Ges 
Fahr. zu ſichern, ben Krieg fortſehen wollen, ſõ 


woͤrde er den gerechten Verdacht ermeckt haben, daß 
er unter ſalchem Vormande nur eigent Wergroͤßerung 
beziele; dies wuͤrde die Eiferſucht vielen anbers 
Machte gegen ihn lebhaft angefacht und hoͤchſt wahr⸗ 
ſcheinlich neue Feinde ihm erweckt haben... Bin dem⸗ 
jenigen. feiner Nachbaren, ber als Gegner ſich am 
gerährlichften beweiſen Tonnte, ven Rußlaud, war 
mit Gewißheit norougzufchen, daß en. henigegehs 
nem: Anlaß, feindlich auftreten werde. Dem fo 
ſorgfaͤltig Friedrich bemuͤht geweſer war) mit der 
Kaiſerin Elifabeth ein gutes Vernehmen zu erhalten, 


ſ— vr fie doch bereite erklärt, Ang Fe, Kraft 


ihres 
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ihres Buͤndniſſes mit Biachfen, wenn es nburgelffen 
wuͤrde, dentſelben Leiflehen mi: Schon zogen ieh: 
rufſſiſche Hrere an. den Brkryi zuſanmen;, und 26.1744 
war nicht zu zweifeln; :pu. Biefelben „..: Werd DIE 
Krieg: fortdauette/ im naͤchſten Fruͤhjahtt das Koͤ⸗ 
nigreich Preußen feiner b beturten ‚und es verheeten 
wuͤrden. | | 

Auf feine. Vund eogeneſſen buche Grkerig Aa 
weitere Rüdficht nehmen denn da der bedentendſte, 
und der Huͤlfe beduͤrftigſte unter denſelben, den vene 
Churfuͤrfſt von Bayern, ſchon zuerſt abgetreten marz. 
fo war die Frankfurter Union aufgelbſt. Hatte 
Frankreich bey berfelben. noch einen andern Zweck ge: 
habt, fo war. Friedrich um: fo weniger verbunden, 
fih für denſelben ufzuepfeen; ba er von bitfer: 
Macht ſo wenig Beiftand erhalten, und mie nam _ 
meiften bebrängt gewefen, von derſelben gang. vewsi 
laſſen war 9). Alle diefe Gründe mußten Friedrich 
bewegen, ‘ben Frieden abzuſchließen, obne weitert 
Bortheile zu bedingen. Er kehrte alſo mit. ber- 
Hoffnung in ven Ruhezuſtaud zuruͤck, benfelben: num: 

Ä ſo⸗ 





32) Die gerechten Vorwürfe, melde Sriedrid dechau 
Ludwig XV macht, find in der histoire de mon 
tems Chap. XIV. aufgezäpfe, j 


zB mn. Reisplähess Rapitil. 
ſebalbe nicht Wwichen unterkrueißn: gu ſehen, und ih 


um gadg: bee ohſihaͤtigen/ Meſchaͤſte veibtın zu: 


:: Bianenp an dem Gluͤcken feines Ball zu arbelten. 
Die Gefcichthädjer Friebrichs,die Gedichte, die 
verdrxauten Briefe, weiche er in dieſer Heit. geſchrieben, 
noch mehr der Eifer, wit dem cr ſich der innern Re⸗ 
gierung nach allen Ruͤckſichten annahm, beweiſen, 
daß. dieſes feine aufrichtige Gefinnung war, und. daß, 
nachßemt er durch zwey Kriege eine vollſtaͤndige Des 
friebtgung feiner gerechten Anſpruͤche auch für ſich 
ſelbſt nab fein Heer eine hohe Achtung erworben hatte, 


er durchaus nichts weiter als Erhaltung des Friedens 


wuͤnſche, und der Ruheſtaud von Europa Feine Uns 
terbrechuug durch ihn weiter zu befuͤrchten habe. Er 


wallte von: um an andern Mächten .: keinedmegeö | 


furchtbar: etfcheinen, fonbern ihnen Zuneigung , Vers 
trauen nud diejenige Achtung einflößen, : weldye nds 
th wor, um jeden .neyen Angriff abzuhalten. 


Aber — ſo iſt es die Natur menfhlicher Verhaͤlt⸗ 


| niffe, unter ben Staaten; wie unter den Einzelnen — 
ımfee beſten Vorfäße, .unfre . wohlgemeinteften Ges 
ſtunungen :michen vicht hin, um dad Berkängnig zu 
beſchwoͤren, welches wunderbare Verkettung der Um⸗ 
ſtaͤnde, oft auch unſre eignen fruͤhern Handlungen, 
herbeigefuͤhrt haben. Auch das weiſeſte Benehmen, 

auch große Maͤßigung vermoͤgen nicht den Eindruck 


ganz 


Char. Friebe. 12 A Mevſch unh is Regent. om 
ganz gu Yerlöfigen .:Agn-einpenkıgemabt vſt. Men 
hiefe,guaße Lehzre, welche Sriebsiche Sekfpiel fü eine; 
leuchtend giebt, inmer im Anderken der Regenten 
und ihrer Rathgeber bleiben! -Der-zafihe Fortſanin 
ber: exſten Unternehmung Friebrichs, die erſchuͤtterne 
ſchnelſe Kraft, mit welcher ein bis dahin mäßigen: 
Staat fi fi ch unter. ‚bie. Erſten erhoben, hatte, erregt⸗e 
Migtrauen und Meforgniffe bey Vielen, hefonkeng: 
aber ‚hen zwey Rachbaren ,. Delterreich: und Sachſen, 
eine hittere Abneigung und einen: eiferfͤchtigen Groll, 
ie» alle Maͤtziguug, welche Friedrich durch zwey 
Grietenefäläfe Ra nicht Auer oe va⸗ 
| mogte „ . —* | water: 


| Be Deere ülfe —— zu 1 finden. kam, 
nicht befremben ; ; fie muß hier fogar verzeihlich ges - 
funden werben. Eine in ven Gefühlen der Groͤße 
des erſten eurapaͤiſchen Herrſcher » Stammes erzogene 
junge, hochgefinnte Monarchin muſſte ſich empfind⸗ 
lich beleidiget fuͤhlen, da fie von bem Kegenten eines 
Hauſes, das bisher dem ihrigen weit nachſtand, ge⸗ 
demuͤthigt, und von demfelben zweimal gezwungen 
war, einen Frieden anzunehmen , durch den fie ein 
ſchoͤnes Erbland verlor,‘ beffen Beſitz ihren Gegner 
um. weit maͤchtiger machte, und ihn in Stand fezte, 
fie mit gleichen Gluͤck noch weiter anzugveifen, Die 


ſehr 


up 


we T7 Wehajeitie Balakl.ı:. 
felgt- nättırliche NMurerghiſte · Einpfinditqh keit kber din 
fs: Misgeſchick, womit ihre Regleruug autgefan⸗ 
gen‘), würde bey Maria Dheteſia durch inen 
Gtaatd s Mumſter, "den! Grafen von Kaunitz⸗ 
Rittberg20), erhalten und beſtaͤrkt, ber bden'ho⸗ 
tzen Ehrgeiz hatte, das Haus Oeſterreich, bveſſen 
Aue waͤhrend · der lezten Megterung grſunken war, 
wieder zu heben, und ihm Die erfte‘ Stekfe unter 
den europaͤiſchen Maͤchten zu verſchaffen, auf welche 
ed nach dem ˖ Umfange feiner Veſitzungen Anfprich 
machen Tomte "Miemand war der Ausführung fols 
der! Entroiife- Indie im Wege; - als ber bitrdy be 
Zalente und den Charakter eines einzigen Mannes 
fi ploͤzlich erhebende preußiſche Staat. Dieſer 
mußle wierer in Buß ale wer aurickgebrin 
822 : . er 
ee Ä ir 
2 93) Diele Empfaötigtei Stich ep der Vronarchin noch geraue 
2... me Zeit. naher fehr lebendig; und If vieleicht erſt in 
. ihrer fejten ‚Lebensperiode ganz befänftiget, Der Arıt 
77 Kralled zu Breslau, dei Maria Tperefla 1753 ſad, 
52. erpäblt,- damals aus ifrem eigenen Rande’ gehört 
gu baden, dag fie ben Merluf Sqhleſiens nie nerr. 
(herzen koͤnne, und daß der Anblick eines Sylefers 


ibr jebedmial Ttauer made; . 
7* .„ 


n 


we. van demlalben Bd. N ©. N. sen: 13, wo aber 
durch einen Drudfebler gefagt iR, er fen 1753 an die 


Spige der Geſchaͤfte gekomiienz dies’ sera erh 
„ 3753. 
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er mußte, wo moͤglich, noch mehr :verlieinert were: 
ben, wenn Defterreich die große Rolle. ſpielen follte,. 
bie Kauniß bezielte. Je höher Friedrich durch ungen 
woͤhnliche Geiſtesgroͤße und Charakter.» Stärke tn der 
Meinung der Wels fand, um fo mehr Konnte feine 
Demäthigung Ruhm erwerben, und je mehr Frie⸗ 
drich durch weife Einrichtungen feinen Staat innerlich 
verſtaͤrkte und die Kräfte erwarb, jedem äußern Ans 








geiffe widerſtehen, felbft aber Andere, fobald en bie .- 
Umftände dazu bequem finden wuͤrde, angreifen m " 


fönnen; um fo dringend nöthiger ſchien dieſe Des 
möthigung. Der Wunfch, fie. zu bewirken, wurde 
immer lebhafter, und das, was vielleicht anfange 
nur kalte Vorſorge einer. beobachtenden Staatskluga 
heit gewefen, wurbe bald Grund s Marime ber oͤſter⸗ 
reichiſchen Politit, und dieſe mit Vebenfipafien. mir 
Erbitterung betrieben. Bere 


Bey dem ſaͤchſeſchen Hofe war bie Abneigung: 
gegen Friedrich weit minber durch Gründe ber Politik 


veranlaßt, als dieſes bey Defterreich: der Fall war. :.-: 


Konnte auch die Bergrößerung Preußens bey dieſem 
Nachbarſtaat Eiferſucht aufregen, ſo rieth doch ver⸗ 
nuͤnftige Staatsklugheit ein ſolches Gefuͤhl zu unter⸗ 
druͤcken, und ſich durch daſſelbe nur reizen zu laſſen, 
gleichmaͤßig bemuͤht zu ſeyn, ſich zu groͤßerer Be⸗ 

v. Dobms Denfm, 48. N deut⸗ 


Du 1.2, Wennzehntes Kapitel, . 


an dentſamkeit unter den beutfchen Staaten zu erheben. 
Feiedrich warde babey keinesweges hinderlich geweſen 

fon, und eine Auſchließung an ihn war offenbar 
Sachſens wahrem Üutereffe mehr genäß, als bie 
Smäherung zu Oeſterreich. Dieſe wurde aber ſogleich 

"nah dem Breslauer Frieden (in welchem Sachſen 
vurch Friedrich eingeſchloſſen war) das Ziel der ſaͤch⸗ 

yıza fifhen Politik. Beide Höfe verabrebeten durch ges 
Deäten gen einander ausgeftellte Erklärungen 5), baldmoͤg⸗ 

' Khft eine dem beiderfeitigen Intereſſe gemäße. Als 
Kanz unter füch abzufchliegen , welche aber dem Breds 

Inner Frieden nicht zuwider ſeyn folle, em Zuſatz, 

"Sen man ohne Zweifel nur deshalb machte, um den 
König von Preußen, wenn er von dieſer Annähes 
rung · Kenntniß erhielte, nicht ‚zu reizen. Diefes 
1170 Bandniß wurde wirklich abgefihloffen 3%), und Sach⸗ 
Decbrt. fen nahm in Gemäßheit deffelben an dem zweiten 
Kriege als Wundesgenoffe Defterreihd mit großer 

- Erbifterung gegen Friedrich Theil. Nachdem diefer 
Rrieg wirklich ausgebrochen ‚, Tohloffen beide Höfe eine 

Den reue Allianz mit England und Holland zu Mars 
* ſchaa 7), in welcher die Seemaͤchte jedoch nur Sub⸗ 
fidien 





we. Diefeben in. ‚Bene 1. eT. 1 p. 8, 719. 
39-©. „difen Traktat in Wenck J. c. T. I. p. 222. 
| 7 ©. diefelbe in Wend 4 © ? I; p. ızı. 
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ſtrien verſprachen, ohne eigenen Autheil an dem 
Kriege zu nehmen, der ſaͤchſiſche Hof aber machte 
ſich verbindlich, der Königin von Ungarn mit 30,000 
Mann: beizuftehen, und erhielt dagegen die Zufage, '.. 
daß nach Ausgang eines glücklichen Krieges alle - 
Sorge für fein Intereſſe bewieſen, unb ihm alle nach 
den Umſtaͤnden nur moͤgliche Vortheile verſchaft | 
werben follten. Es war Elar, daß dieſe Bortheile 
nicht anders, ald auf Koften bes Königs von Preußen 
erhalten werden konnten; fon vor Ausbruch des 
Krieges waren nähere Verabrebungen zwifchen beiden u 
Hoͤfen durch eine befondere Akte 3%) genommen, und 178 
nachdem der Krieg wirklich ausgebrochen, verbanben Mad. 
fih -Defterreih und Sachſen durch einen geheimen | 
<hetlungs : ⸗Traktat 9), die Waffen nicht eher nies, 1745 


‚ıgten 
Ra der⸗ en 





38) Diefe Akte it nicht oͤffentlich befannt geworben; ‚ihre 

Exiſtenz aber dadurch bewiefen, daß fie in dem ſofort 

. 30 ermwähnenden Kheilungs + Dertrage austrädlih 
‚eitirt iſt. | 


39) Derfelbe murde bep ‚Ausbruch deö feßenjährigen Kries 
ges vom preußifchen Hofe nad dem im Dresdner. Ars‘ 
chive gefundenen Hriginal befannt gemacht. S. ihn in 

“ Dergberg Recueil Vol. I. p. 28; in Wendsmp 

: andern diplomatıfehen Sammiungen, wohin er Doch ges 
bört, finder man ihn nicht; feiner Aectden iſt nie wi⸗ 
derſprohen. 
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Berzulegen, bis nicht nur Maria Thereſia Schleſien 
und Glatz wieder. erobert haben, ſondern aud ber 
König von Preußen noch weiter beſchraͤnkt ſeyn wuͤr⸗ 
de, nnd wegen ber Im Warfhauer Buͤndniß dem 
Ehurfürften von Sachſen im Allgemeinen zugeficer 
ten Vortheile verabredete man jezt ganz beftimmt, 
daß demjelben das: Herzogthum Magdeburg mit 
Subegriff des Saalfreifes, und noch einige andere 
namentlich aufgeführte Stuͤcke altpreußifcher Lande 
- sufallen follten, mehr oder weniger, je nachdem 
das Kriegsglück bie Waffen der Verbuͤndeten beguͤn⸗ 
ſtigen werde. 


Der Dresdner Friede vereitelte bie Abſichten 
des Theilungsvertrags, indeß wurde uͤber deſſelben 
Erneuerung auch noch nach dieſem Frieden unterhan⸗ 
delt, und der Wiener, ſo wie der Dresdner Hof 
verabredeten mit erbitterter Thaͤtigkeit Friedrichs 
Verderben. Zur Erreichung ihrer Abſichten ſchien 
ihnen aber vorzuͤglich wichtig, ſich eines mächtigen 
Bundesgenoſſen, Rußlands nämlich, zu verficern. 
Gewiß Eonnte kein gefährlicherer Feind Preußens 
auftreten, als biefe Wacht, melde damals in. Eu⸗ 
zopa noch minder befannt, aber wegen ihrer phyſi⸗ 
(hen Kraft und ber Nohheit ihrer Wölker um fo 
mehr gefürchtet wurde. Weiſe Staatsmaͤnner hats 

| gen 


. Ehar. Friedr. I als Menſch und als Regent. xy 


sen biefetbe bisher von ben europäifchen. Angelegen⸗ 
heiten moͤglichſt entfernt zu halten geſucht )5 _ 
Miemand hatte, nad; vernünftiger Politik, mehr 
Urfache ‚, dieſe Maxime zu befolgen, als der Wie⸗ 
ner Hof ‚ beffen Einfluß in die europäifchen Angeles 
genheiten natürlich durch jede Zunahme bes zuffis 
ſchen geſchwaͤcht werden mußte. Aber Kaunitz, in⸗ 
dem er dieſes ganz uͤberſah, bewies bey dieſer, wie 
bey andern Gelegenheiten, daß er den Namen eines 
großen und weitſehenden Staatsmannes nicht ver⸗ 
diene; ſeinem allein auf die nahe Gegenwart be⸗ 
ſchraͤnkten Blicke ſchien nur die Moͤglichkeit von 
Prengens zunehmender Größe furchtbar. - Er ars 
beitete unablaͤßig, vereint mit dem fährt ſchen Mi⸗ 
niſter Grafen Bruͤhl, der den bitterſten Haß gegen 
Friedrich batte um Rußland gu einer feften 
| 2 Vers 
40) Schon Ehurfärk driedeich Wilhelm ber Große ſoll ges 
. fagt Haben: „man muͤſſe fih mopl-häten, den ſchlafen⸗ 
. „den Bär au wecken,“ und Koͤnig Friedrich X won Vreu⸗ 
Gen ſchlug dem König Yuguh 1: von Polen vor, fi 
ſchnen mit Karl zu. gu verföhnen , und gemeinſam mit. 
+ Vom dem Vordringen Peters des arten eneneten w 
‚treten. Ä 


4) Die wadre und ef urſad diefer feinbfeligen Geſin⸗ 
nung Bruͤhls gegen’ Friedrich IR uns nicht' bekannt, 
Bios politifche Eiferſucht gegen Preußens. emporfteis 
gende 


198 


= 
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Verbindung gegen Preußen zu bringen. * gelang 


.. Brobl: 31 portoit dans les grandes affaires de 


dieſes auch ſo wenig politifche Grünbe Für Ruß 


land 


gende Größe, wenn gleich dieſelbe auch mitgewirkt dar 
ben mag, kann allein eine fo heftige Leidenſchaft wol 
‚nicht ‚hervorgebracht haben. Vieueicht fuͤhlte Brähl 
bey den perfönlichen Iufammenfänften, die während 
des erfien ſchleſiſhen Krieges, wo Preußen mit Sach⸗ 
fen verbunden war,. Statt fanden, wie fehr ihm Frie⸗ 
drich an Geiſtesvorzuͤgen überlegen ſey, und vieleicht 
fuͤrchtete er bey feinem Herrn fein Unfehn zu verlieren, 
wenn Friedrich auf dieſen Einfluß gewoͤnne. Friedrich 
erzaͤhlt ſelbſt, Brühl ſey aus einem ſehr niedrigen 
Grunde in sine völlige Abpängigfeit deö Wiener * 
gerathen, er babe naͤmlich ein Projekt Könige Mer 
guß 11 zur Vertheilung der bſterreichiſchen Erblande 
nach dem Tode Kuiſer Karls Vi’ heimlich ‚dem. Wiener 
Hofe mitgetbeilt , ‚ und diefer babe ihm durch Die Dres 


bung, folge Verraͤtherey entdecken zu wollen, gu 


awungen, ein Werkzeug feiner Abſichten zu ſeyn. Die 
Wahrheit einer ſolchen Anekdote kaun natürlich nit 


dewieſen werden, :aber was wir ſonſt von Bruͤhl wiſ⸗ 
fen, fSeint fie su beſtaͤtigen. Gewiß ik, baß diefer 


Minißer nicht nur durch eine verkehrte äußere Politik 


Sacgpfen in Den verderblichſten Krieg geſtuͤrzt, fondern 
auch durch eine ſchlechte innere Regierung Ben Ruin 


ſeines Vaterlandes beförbert Hat. Mit einer graͤnzen⸗ 


2 


ofen Verfhwendung und weit getriebenem Luxus wur⸗ 
den bie Staatseinkuͤnfte vergeudet. Der beſte Schrift⸗ 


neller aber die neuere polniſche Seſchichte, Rulhiäze; in‘ 
Hist. del’Anarchie dePologne T.I. p. 178. fagt von 


ia 
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fhefsRiamtn’®), beſſer fuͤr ähre Sache zu 946 
| M35 win⸗ 
und. Mobiliar: Vermögen, . nag Abzug der Gniten, 
‚Aber gine und eine dalbe Milion Ebaler | betragen baben, 

Er base Die, Vorſtot gehabt, ſich nöd vom Fa Aus 

guß 117 ein Verſicherunga⸗Dehfet geben u „Jaften, daß 

nach feinen Tode feine Erben mis der, fonkt ‚Dev einem 
Staatsminiker adligen Verfiegelung und Unterfuhung 

der nachgelaffenen Papiere verſchont werden fi güten. Aber 

ſo uapfihtig der neue Regent ,.der vortrefliche Ehurförk. 
Sriedrich Enriktan, fih au, ohne Zweifel um 
Bas Andenken des Daters au (henen, hemigd, wurde 

Bo ‚eine Unterfuhung über Örähfe ‚Verwaltung der 
dffentlichen Einfönfte nerfügt, Diefe Unterfudung ers 
gab, daß in den Öffentlichen xaſſen die ungeheuren 
Summen, von 4,731,456 Ihaler, und außerdem noch an 
untergeſclagenen Zinſen und Sauldſcheinen 579,697 

- Kar durch Brühl verunfteuet, waren, und, es wurde 

. , bem.Sisene nachaelafien, dieſe im rechtlichen Wege son 
Den Erben zuruͤckzufordern. Demapngeachtet gurde von 
dem vach dem baldigen. Tode, des Thupfärgen,folgenden 
Ah muniſtratot Prinz Zaver die I ünieſmooje nieder⸗ 
i geſdlage. oe oo i- 


42) ueber dleſen merkwärbigen miniter finder man unter 
dem’ Titel: „Leben sl auf,“ manche Beide Nas 
riöten in Bäfhings Magarin Sb. 11. ©! 417, an 
deren Glanbivärdigfeit nit zu zweifeln if, 3 fit Be⸗ 
ſtuſchef meiſt ſeldſt mitgetbettt dat, Die aber weit ent⸗ 
fernt ſind, eine Biographie zu enthalten, weiche von 
Diefed Mannes machtigem Einnub in bie großftl Staats⸗ 
wWealbendenen ſeiner geit und von feinem Charakter 

eine‘ Idee geben Lönnte. Wir entlehnen aus biefem 
Nufane folgende Umpönde, Die damilie Bekufcef 
kammt 


gr Mempibntes‘ Kapitel. 


Yeinkeriwnfßten, als Friedrich. Bey ber weit geheir 
2 . .* 2: den 


— —XRX 2 





“ ae Rimmt aus Endland vr, von. de fie rin’ im fonfe 
mn debnten Jodrdundert nad Rußland‘ gefonimen ſeyn 
fe, wo ber urſprungliche Nawme Beſt in Behw 
fer verwandett wurde. veter der Große hat den 
"Beinamen Riumin binzugefägt. Mehrere Sieber dies 
ſer Zamitie haben fich im Staatsdienſt „hernorgethun, 
"Der, von welchem hier die Rede iR, "mat 1693 I 
Moskau geboren, begleitete Peter 1 auf feinen Reifen 
‚nad Engtand, ging dann mit beffen Erfaubniß in 
» ‚Georg I Dienft und Tan” ats engliſcher Gefandter en 
FT pen ruſſiſden Dof. 1718 trat er im ruffüfche Dienke 
"5 4md‘ ourde " zu‘ mehreren @efandrfhuften gebrandt. 
or Nod unter "der Kaiferin Anna wutde er 1740 Kali 
_ netd« Minifer ; unter‘ ber Kaiferin Eliſabeth aber, 
'velche ihn in den Grafenſtand erbob trat ·er ats Reich⸗ 
9 > "Fanzier an Die Soitze der Gefhähte- - Er würde vom 
.:2q *. Wiener Hofe dald dewonnen, uud war vorzaglich Un 
* J “beber des Bündniſſes vom 3. 1746 "gegen Preufen, 
er 25 ‚Sroßfürken (nachmals Katfer Beer zT) face 
ET von ber Rdronfdige aurzufchlieten, und biefe auf 
den Sopn Paul, unter Vormundſchüft der Mutter iv 
„Bingen; Dies. bewirfse. aber fein Verderben. Denn, 

BEER as 1757 die Kaiferin Elifaberp. bebenklich krank war, 
lus er Agenmochtig ‚die ruſſiſche Armen, gerade nachden 
ip ;n ‚He-einen Gieg erfochten, aus Preußen. zuruͤckkommen, 
„um.Diefelbe, im Fall de⸗ Todes der Kaiſerin, zu ſeinen er⸗ 

ann. Möhnten Zwecke zu gebrauchen. Dies ‚wurde entbedt, 
** Behufarf. fie) in, Ungnade und wurde bes. ‚Yoverrathl 
J chuldig erklärt, iedoc 1759 nur mit, Derluf eines Theils 
u - feined Vermögens und Vermeifung auf eine feiner ds 
=. ter im Innern Yon Rußland beſtraft. Die Kaiferin Kos 
- u wderin⸗ 


«’ 5 
Be tn 
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fhefsRiumin*), beſſer fuͤr ähre Sache zu 1. , JE 
A M3 win⸗ 
und. Mobillar⸗Vermogen, ne Abzug der. Sariden, 
aber gine und eine Halbe Millipn Thaler betragen haben, 
Er haste die Vorſicht gehabt, fi nöc vom, Könige Au⸗ 
suß 111 ein Verfiherungs  Defret geben au ‚laften, daß 
nad) feinem Tode feine ‚Ehen mis ber, fon, dep einem 
Staatsminißer aͤbligen Verſiegelung und unterſuchung 
Der.nachgelafienen Papiere verſchont werben follten. ber 
ſo waglichtig der neue Regent ,.der vortrefiche Churfuͤrſt 
Sriedrich Epriktan, fih auq, odne Zweifel um 
Bas Andenken des Daters au (denen, bemigd, wurde 
bed .eine Unterfuchung über Grable ‚Verwaltung der 
. sientlihen Finfänfte verfuͤgt. Diefe Unterfuhung ers 
gab, dab in den oͤffentlichen Kaffen bie. ungebeuren 
Eummen. von 4,731,456 Thaler, und außerdem noch an 
. ungergefibfogenen Binfen und Schuldſcheinen 579,097 
R Raser dur Brühl veruutreuet waren, und, ed wurde 
, bem-Sisene nachselaſſen, dieſe im rectlichen Wege von 
den Erben zuruͤckzufordern. Demapngeahtet. wurde von 
dem vach dem baldigen. Tode, des Ehuzihrfen,folgenden 
Aqdmwiniſtrator Prinz Eaner. De I meta nichere 

no: gelhlagen. i- 


43) Ueber diefen merfwärbigen miniker finder wlan unter 
dem Titel: Lebens! auf,‘ mande sefammelte Nach⸗ 
rihten in Bäfhings Magafm Bd. 11. Soar7, an 
deren Glaubwürdigkeit nicht su zweifeln if, da fie Bee 

| ſtuſchef meiſt ſeldſt witgetbeift ya, bie aber weit ente 
ferne find, eine Biograpdiezu enthalten, welche von 
dieſes Mannes machtigem Einſlut in die großen Staats⸗ 
Seadbenpeiten feiner Zeit und von feinem Eharaktır 
"eine Idee geben Könnte. Wir enslehnen aus biefem 
Aufſatze folgende Umfände, Die Familie VeRufchef 
Kemmt 


-. 


wor tm. : -Meämsebntes‘ Kapitel, :- 


inter tenßten, als Friebrich. Bey ber weit geheis 
re * en den 


% 
“ —R — 





— tammt aus Endland ver, von. da fie ſchon im fünf 
‚.dehnten Jodrdundert nad Rußlanb gekonmen ſeyn 


er 


= er ſeu, wo der urfpränglice Neue’ Sch in Bern 
3 fer verwandett wurde. veter der Große dat den 


Beinamen Riumin hinzugefügt. Mehrere Glieder die 
ſer Zamilie baben ſich im Staatsdienſt dervorgethar. 
“Der, von welchem hier die Rede iR, "mar 1693 0 

Moskau geboren, begteitete Peter ı auf feinen Reifen 
‚nad Engtand, ging dann mit deſſen Erlaubniß in 


Ge "Den ruſſiſchen Hof. 1718 mat er in rufflfche Dienke 


"Georg 1 Dienft und tam als engliſcher Gefandter an 


.. = und wburde zu medreren Geſandtfchaten gebraucht. 


"No unter‘ der Kuiferin Anna wurde er 1740 Kali 


netd« Minifer; unter ber Kalferin Eliſabeth aber, 


Fa vwelche Ihn in ben Grafenſtand erheß; drat-er als Reicht⸗ 
en -* "Fanzlet an die Soitze der Befätte. - Er würde vom 
75 wWiener Hufe’ bald’ dewonnen, und war vorzaglich Urs 
—* deber des ‚Sändnifes vom 3. 1716 gegen Preußen, 
er 2 ‚Sroßfüren «nachmats Katfer Peter 111) fudte 
En Ber Fpfonifblge aurzuſchlieten, und biefe auf 

ben Sopn Paul, unter Vormundſchüft der Mutter u 

„„Biugen; dies bemirfte aber fein Verderben. Denn, 
ir „Mb. 1757 die Kaiferin Eliſabeth bebenklich krank war, 
3. lus er Aenmcdtig die ruſſiſche Armee, gerade nachden 


2 Be einen Sieg erfohten, aus Preußen. surüdfommen, 


„um dieſelbe, ia Sal des Todes der Kaife erin, zu feinem ers 


ern mähnten Zwecke zu gebrauchen. Dies wurde entdedt, 


unse Beufcbef-Ae) in Ungnade und wurde des Hodverratpt 
2.1. FhuLdIg erklärt, iedoch 1759 nur mit Verluße eines Theils 


leines Vermoͤgens und Verweiſung auf king ſejner Guͤ⸗ | 
F ter im Innern von Keland beſtraft. Die Kaiſerin Ka⸗ 


.r 
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Char. Friebr. II old Menſch und als Regent. 3 3 
ben Unthaͤtigkeit h) der Kaiſerin Eliſabeth ntfiieb 
diefer Miniſter unumſchraͤnkt alle Angdegerheiten 
des ruffifchen Reichs; feine Hauptleidenſchaft war 
nledriger Eigennutz, und er ſoll gegen dem Kontz 
von Preußen deshalb beſondere Abneigung gefaͤßt 
haben, weit er von demſelben für die verfprochene, \ 
aber nicht gogebene Garantie des Dres dner Kt 
dens eine — bedentende Belohnung nich id | 
ten hatte. Er ließ ſich alſ v leicht bewegen, 3* 
feindſeligen —* gegen Friedrich ent 
Es wurde cine Allianz zwiſchen Oeſterreich und Ruß 
Tand abgeſchloſſen, welche, dem Haupt⸗ Veabie 17 
nad, nichts anders: als gegenfeitige Vertheidigung RT * 
Kal eines Angriffs zum Zweck hatte, beren eigen 
Uche Abſicht· aber in beigefuͤgten geheimen Areal, 
und beſonderb einem. berfelben. entgalien wär, ik 
Eenz 





. bar Iniberief ibn nee v2 ai den Hof zurüıb und 
ernahnte ihe zum General ⸗Feldmarſchau und wirklichen 
Geheimen Math, doch wurde er su Geſchaͤften nice 
. vichen acgaust. er kit‘ 1766. 
3 ‚A 
4) mas var ven ·derfelten nt unglaubliche Beifpiele ers 
a zaͤdlt. Zn bloßen Ka: ensunterfchriften bey ben under 
7 „Beutenbflien Gaben konnte bie Kaiferin zuweilen erh in 
Jahren gebracht werden. So erhielt der König von 
Srankreich auf: Die Bekanutmachung von des Geburt 
6ceinea⸗s Srinziarfeines Hauſes die gewͤhnliche slüdwöne 
.. ſchende Antwort er nach ſechs Jahren. 


- 


‘ 
‘ 
u ir’ Re Race.  ” 


gnyı-allain Prenfen betraf 14), ::- Sp: beinfelker 
emmsha beigelegt , daß menu ber König: nam Preufen 
de den Dresdner Frieden verleßen ſollte, alsdam 
‚Die Kaiſerin⸗ Königin als ſofort wieder in ben Beſitz 
allen, ihrer Rechte an: Schleſien und Glatz eintretend 
aAngeſeen und bie. Kaiferin von Rußland verpflich⸗ 
wer Jeyn ſolle, zus Wiedereroberung „diefer Lande 
it: allanzmaͤtliger Huͤlfe beizuftchen.; , Für eine 

. Meerlegung des Dresdner Friedens Sollte aber nicht 

‚ zur. gehalten werden, wenn ber. König bie Kaiſe⸗ 
ain⸗Korigin, ſondenn auch wenn m Mußland oder 
air: Republik Polen angreifen märber:.: „Da beid⸗ 


nr entere Moͤchte den / Dreböner Frieden nicht mit ab⸗ 


geſchloſſen ‚hattanzı fo war es mirkkiih wider ale 
eenbfäße des Moͤlkerrechts und wiben.hie gefunde 

Arnurit, daß ein zwilhen ihnen und dem Könige 
2:23 von 


40 Dieler allot- ap Ad. in 2,0 Malers Ben 
..: Su bes neuehen euranäifben, Bölter 


gr. TE Bd VI 3 mit einem Yusınge der 


geheimen Artikel; apne diefe leztern aber in Rouffer 
Recueil d’actes et traitös T. XIX; in andern 
ey 7° Bipfomatifhen Sammlungen. ı its men: ihn gar nicht 
ir zan, und die Gammier füheinen:-befitfien geweſen zu 
“3 «fegnz,: biefen Bertzag. und feine Jebekwen Amikel der 
J Beat bed. Yabfikumd zu entzishen. Der vierte, 
> gepeime: Artikel, melcher ganz gegen. Yrenßen gerichtet 
IR, wurde. .bep Arebruo bet, abgniögrigen Krieges 
Pur GE „tum Drnun . 


: 
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Char. Friedr. int Menſch aw als Regent. sog 
Bor: Preußen ensbrechender Krieg⸗ben lejtern ſeiner 
Rechte auf Schleſten und Glatz berauben, und biepe 
Lande der Kaiſerin⸗Koͤnigin, einem ansdruͤcklich: ab⸗ 
gefchloffenen Frieden entgegen, wieder zuwenden 
ſollte. Es war klar, bag dieſe Verabredung nur 
deshalb getroffen wurde, um deſto eher den Fall 
herbeizufuͤhren, in welchem man ſich berechtiget hal⸗ 
ten wollte, den verhaßten Feind mit vereinten Kräfte 
ten anzugreifen. ' Kaunitz wünfchte eifrigft, daß 
der Krieg zuerft mit Nußland ausbrechen möchte; 
damit fein Hof alsdann mit deſto mehr Sicherheit 
ben an einer andern Seite befdäftigten König 
angreifen koͤnnte. Deshalb verfüchte er anf alle 
Weiſe die Kaiſerin Elifabeth gegen Friedrich pers 
fönlich aufzubringen. Der fächfifhe Hof war hler⸗ 
bey nicht minder geſchaͤftig. Offenbare Erdichtun⸗ 
gen wurden gebraucht, um ber ruffifchen Monarchin 
einzubilden, daß Friedrich feindliche Abfichten gegen 
fie habe, bedenkliche Rüftungen mache, innere Uns 
ruhen in ihrem Lande anguzetteln ſuche; ſogar 
Spottreden, die Friedrih an feiner Tafel entfallen 
feyn follten, wurden erdichtet oder mit Uebertrei⸗ 
bung wieberholt. Man brachte es durch dieſe böfen 
Kuͤnſte 
vom Berliner Hofe bekannt gemacht; ſ. denſelben in 


Dergberg Recueil T. I. p. 30% Der Aechtheit 
deſſelben if mie widerſprochen. a 





ah Memigehutes Kapua. 
Auͤnſte dahin, daßz Etiſabeth die Ängerfip Erbittes 


ang gegen Friedrich faßte, und nach ihrem Autrage 


inm ruſſiſchen Staatsrathe foͤrmlich beſchloſſen wur⸗ 


de, mit aller Macht dahin zu arbeiten, den König 


on Preußen wieder in feinen alten mittelmäßigen 
Stand zurüczufegen, damit er Mußlend weniger 
gefährlich. werbe, und nicht nur aldbann, wenn dies 
fer König einen der Alltieten Rußlands angreifen 
Wollte, fondern fogar au, wenn er Yon einem bers 
ſelben angegriffen würde, follte died ald-der Fall 
angeſehen werben, der Rußland zum Kriege gegen 
ihn berechtige, weil es Grundmaxime des ruffifchen 
Reichs ſeyn muͤſſe „jeder Vergrößerung bed Hauſes 
Wrandenburg fich auf alle Weife zu widerfeßen #). 
So weit ging die verblendete Leidenſchaft, daß die⸗ 
ſes in Abſicht eines Staats befchloffen werben konn⸗ 


fe, ber Rußland durch nichts beleidigt hatte, und 


deſſen Vergrößerung , wenn fie aud zu beforgen ges 
weſen wäre, dem ruſſiſchen Meiche nicht leicht ges 


fͤhrlich erfcheinen konnte‘, da dem ruffifhen Staats⸗ 


intereffe eö vielmehr angemeſſen war, dem Ueberges 


wicht Defterreihs nöthigen Falls in Deutfchland 


das Haus Wrandenburg entgegenfegen zu koͤnnen. 


Der 


45) Die Beweile Hiervon, deren Wechtbeit nie geläugner 


‚worden, ſ. in Herabers Recueil Vol. I. RB 57. 
848. 249. U 


Ehar. Friedr. U als Meuſch sunb als Regent, RR 


Der fächfifhe Hof magte.nicht, dem oſterveichiſch⸗ 

zuffifhen Buͤndniſſt ſofort foͤrmlich beizutreten, fong: - 

dern er verſchob dieſes bis dahin, daß ber Krieg . 

zwiſchen einer der: beiben aubern Maͤchte und Preus 

Ben wirklich ausgebrochen ſeyn wuͤrde, da er danun 
mit deſto größerer Sicherheit zutreten zu. koͤnnen 
hoffte, auch wänfhte Sachſen noch vorher ganz. 
beſtimmte Zuſicherung feines Antheils an der Bente,. 
bie Friedrich abgenommen werden follte, wozu, ihm 
aud vom. Wiener Hofe auf. den Fuße des Lheir- 
lungd s Vertrages : von 1745 Hoffuung gemacht 
wurde. Der förmlihe Beitritt Sachſens zu bem - 
| Bunde wurde auch wahrfcheinlich dadurch verzoͤgert, | 

daß es felbft unter ben fächfifchen. Miniſtern nicht 
an redlichen, hellſehenden Maͤnnern fehlte, welche 
ihrem Koͤnige vorftelltens der Staat werde großer 
Gefahr ausgeſezt, wenn der ſaͤchſi ſche Hof ſich ver⸗ 
bindlich machen wolle, an einem Kriege gegen den 
Koͤnig von Preußen Theil zu nehmen, der ſogar in 
dem Falle Statt finden ſollte, wenn dieſer Monarch 
nicht ſelbſt dazu. Anlaf gegeben hätte, ſondern von 
einer der gegen ihn alliirten Maͤchte aus irgend ei⸗ 
nem Grunde angegriffen wuͤrde , und daß es als 
eine Verlegung bes Dresdner Friedens angefehen 
werben.fole, wenn ber ‚König von Preußen mit 
Maͤchten, die an dieſem Frieden gar nicht Theil ge⸗ 
habt, 


BE. ne Wedngehüted Kapitel. 


habe, naͤmlich Rußland und der Republik Polen, 
in Krieg geriethe. Ein ſolches Verfahren, fagten. 


bie ſachſiſchen Miaiſter, wuͤrde allen biöher aners 
Funnten‘ Grundſaͤtgen des Voͤlkerrechts widerſpre⸗ 
dient Es macht dem: ſaͤchſtſchen Geheimen Conſi⸗ 
lium große Ehre, daß es den Muth hatte, dieſes 
ſeinem Herrn vorzuſtellen, obgleich es gewiß ſeyn 
mußte, dadurch dem allein geltenden Grafen Brühl 
bsbchlich zu misfallen, ber-aud ben Eindruck, den 
fo wichtige und offenbar: gegründete WBorftellungen 
buis haͤtten machen möfen 46), zuverhindern wußte, 


Die 





| 5 Die Beweiſe des bier Angefährten wurden vom preufis 
ſchen Dofe bey Ausbruch des fiebenjährigen Krieges bes 
kannt gemachtz ſ. diefelben in Dersberg Recueil 
Val. I. p: 45: 44. Um ben bier erwähnten Wider⸗ 

‚ faruch im fähfiihen Minikerium, und das entfheidende 
uebergewicht des Grafen Brühl zu erfiären, bes 


"merken wir Folgendes. Geit bie Ehurfürken 25 


nige-von Polen geworben, fanden zwrierley "Miniker 
Statt: Geheime Kabinets⸗ und Geheime 
Conferenz⸗Miniſter. Jener waren drep, einer 
fuͤr die auswaͤrtigen, einer für die innern Angelegen⸗ 
beiten, und einer für das Kriegswefen; nur dieſe 

. trugen dem Regenten mündlich vor, und ertbeilten 
in feinem Namen und unter ſeiner Unterfhrift die lez⸗ 
ten Entſcheidungen. Die Eonferenz« Minifer, 
deren Vereinigung dad Geheime Evnfilium 
dieß, beforgten die innere Verwaltung des Landes 
mit der Verbindlichkeit, in wichtigen Bällen deshalb 

| an 


m Friebe. al Menſch und als Regent. ao⸗ 

Die große Geſchaͤftigkeit, mit welcher Frite 
price Feinde ſich Jahre lang mitten im Frieden 
‚beeiferten ;; einen feinen Untergang bezielenden Krieg 
anzuzetteln, Eonnte diefem Monarchen nicht verbors 
gen bleiben, auch wenn er Feine außerorbentlichen: 
Mittel anwandte, um Geheimniffe, die ihn fo nahe 
angingen, zu entdecken. Bey dem Zufammenhange 
aller eurobaͤiſchen Hoͤfe under einander, und bey der 
großen⸗Aufmerkſamkeit, ınit der immer einer ben: 
anbern beobachtet, ann eine lang fortdauernde aus 
gerordentliche Thaͤtigkeit zmifchen einigen berfelben 
wicht leicht verborgen Bleiben, und derjenige, wel⸗ 
cher dabey vorzüglich: intereffiret ift, wird ben Ges 
genftand folder Bewegungen unfehlbar, wo nicht 
mit Gewißheit erfahren, doch mit hoher Wahss 
ſcheinlichkeit vermuthen und ahnen. Im gegenmärs 
tigen Falle gelangte aber Friedrich zur wirklichen 
Ueberzeneung: von den > ſeindſeuier Abſi He , mi 
— denen 


an den Regenten, Über immer nur ſchriftiſch gu be⸗ 
sichten, ber jhnen dann durch die Kabinets⸗ Niniſter 
feine Befehle ertheilte. Auswärtige Sachen gehörten 
allein vor die leztern, und das Geheime Confilium 
werd nur, ‚ wenn man'-cd nöthig fand, in befondern 
Baͤuen über dieſe Wethärte mit feinem Gutachten ger 
dört. Graf Brühl vereinte in feiner Verſon alle drey 
doofe Miniferien, ' und’batte alſo die tan Entſchen 
dung: aller und jeder Baden, 


v. Dopms Denkw, 4. O 


« 


Könige gebommen feon. : a 


aͤußerſt verwerflich, und jeder Staatsdiener, der 


| nichtswuͤrdiger Verbrecher, ‚den bie Verachtung 


210 Reunzʒehates Kapikel. 
Denen ta Finftern ſehr thäͤtig gegen ihn gemrbeitet 
wurde. Er konnte an der Zuverlaͤßigkeit der. ihm 
chieruͤber zukommenden Nachrichten nicht gweifeln, 
da er die Correſpondenzen der:gegen ihn feindlich ger 
ſinnten Staatamaͤnner, und die gegen ihn verabre⸗ 
deten· Teaktaten im Original mitgetheilt erhielt. 
Ein großer. Theil diefer Schriften war. aus dem ge⸗ 
Heimen Archiv in Dresden genofumen, da ein bey 
demſelben ‚augefkellter Officiant von bem preußiſchen 
‚Gefenbten. gewonnen war, und dem leztern biefe 
Schriften auf fo Lange Zeit wittheilte, als noͤthig 
war, um Copien von denſelben zu nehmen, Ans 
dere Schriften mögen darch ähnliche Mittel anders 
"woher ;: zum hell, durch den General Winterfeld, 
der fehr. viele zu diefem Zweck dienliche Verbindur⸗ 
‚gen an fremden Höfen unterhielt, in. die Binde d du 


I . . „< . 


n . Mober die Moralität folcher Mittel, ‚zu den 
Seheimnigen- eineg-.andeyg Staats zu gelängen, 
ann die Meinung nicht verfäjteben ſeyn. . Gewiß 
find fie, den Fa der hoͤchſten Noth ausgenommen, 


ſich zu: folder Verraͤtherey gebrauchen laͤßt, iſt ein 


felbſt derer, denen er ef ch verkauft, trift,. und ges 
“ = > j ; % gen 


> 





ul 


Char, Sriede IL als Meaſch yad als Regent. ei 


aen ben. von dem Citapt, . ber Dugh.den Vfichtrey 
geſſenen gefaͤhrdet iſt, Feine. zu harte Gfrafe.nenfügk 


werben kann. Aher ſo lange, and vuie eſt deg 
Friedens, ein. nugluͤckliches Mistrauen : zwifchen. 
den Stasten beſttht, weil jeder von dem anderg 
oft. etwas Arges beſorgt, fo Impgewerben auch allg 
Vorßellungen von der Unwuͤrdigkeſt ſolchex Mitch 
ohne Wirkung ſeyn. ‚Mon gird. im Koll, b eg, äys 
Gerften Noth fi diefelben erlauben, und durch die 
Pflicht der Selbſevertheidigung, waelche jede andere 
aufwiegt, ſich bexechtigt halten, um von uns bebzon 
benden Gefahren möglihft bald Kenntuiß ‚zu. befoma 
men, So nie im Kriege Ueberlaͤufer und Spiona 
von seem Theile ſtreyge befiraft , zugleich. oben - 
auch Han, jehem , der Voprtheile burg die Entdeckun 
gen der Richtömürhigen; ziehen kann , ermuntest way, 
belohyt-werbenz;.ja wird. auch waͤlgend Res, Kris 
dens, ‚der faſt zur Uugerbrodiung des Krigges gen 


pumnt werben Eany,. eine Regiexung Nachrichten, 


pon, ben Entwürfen einer andern; die quf ihr Nee 
derben abzielen, immer annehmen... auch. weun fig 
don verachtungswerthen Verxaͤthern ihr dargeboten 
werben. Erſt dann wird hierin eine: gluͤckliche Aen⸗ 


derunggehofft werben koͤnnen, wenn Jeder Kerſi· 


chert ſeyn kans, baß der Andere nicht im Finſtern 
an ſeinem Bidebes arbeite! Digfe. gearnfeitige 


Ar 


O2— Sicher⸗ 
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disVdꝛeunzehnteo 717.) Kosten 
Sicherheit fh gewiß eintreten, ‚wenn einſt · dad 
duenfrliähe BGeſchlecht zu ver ſutllchen Ansbiſbung 
hafange fe wird, ‚in ſach dontz aberzent zu hab 
den, "daß; To wie "für- den einzelnen Menſchen, "fo 
End) fuͤrbie bůrgerllihan Geſellſchafftn unwandelbare 
VBeobachtung des Kechto and: vebliche Befoͤrderung 
bes gegeafeittzen Wohls das’ Anjige füge Min 
fie Errehigung des eigenen fer.“ 


Te 


zz mpg Ara Buftande ber · Dinge Fan! % 
Friedrich mi Recht nicht getadett werden, ivenn er, 
fobald von ben’ ungerechten Anſchlaͤgen feiner erbits 
ferten Felnde fin Allgemeinen‘ ihm Nachricht zuge⸗ 
Sommen wer, alle Mittel‘ anwanbte, voder bie ſich 
ihm von HK barbietenden Gendzke, „urn ſolche Ain 
flaͤge · dgllchſt¶ genan und gzuberfaßig kennen zu 
kernen, und RU in Stand zu fehen/ then -widers 
Wegen’ za können. Wenn man erwägt, baͤß Fries 
drich vlefe Nachrichten, welche fiber bie feindfeligen 
- Mfichten gegen ihn keinen Zweifel ließen, nich 
vere Fahre hinter einander erhielt 5 fo muß nien 
in der That die Langmuth und Maͤßigung bes 
wandern, mit ber er feine in fo hohem Grabe ge⸗ 
reizten Leidenſchaften zuruͤckzuhalten vermogte, und 
den fein WerberBen:bezielenden Feinden nicht ſchon 
feier uporkan; Aber als er eublich im Jahr 
1756 


Eher. Geier ITal6 Menſch und als Regent. 18 


2756 wit: Genigkeit erfuhr, daß er noch ien Krechl 
eben. dieſes Jahts, ober, wenn ſich hiergegen Hin⸗ 
derniſſe kaͤnden, doch ohnfehlbar im Fruͤhjahr bes 
Jahrs 1757 von Rußland angegriffen werben ſollte, 
und dann auch, dem laͤngſt verabredeten Plane ges Ä 
mäß, Defterreih und Sachſen losbrechen wuͤrden, 
und als Maria Thereſia auf Friedrichs Anfrage 
ſchlechterdings jede beruhigende Erklaͤrung über bie 
gemachten außerordentlichen Ruͤſtungen in Boͤhmen 
meigertes. als ex ferner auch durch bie aufgefangene 
vertraute Correſpondenz der feindlichen Miniſter bie 
gewiffe Ueberzeugung erhielt, daß dieſe Erklaͤrung 
ganz vorſaͤtzlich und. in boͤſeſter Abſicht geweigert 
werde: — da glaubte er ſeiner Selbfterhaltung 
ſchuldig zu fepn, ‚dem ihm fo nahe drohenden. Any 
eriff durch den feinigen vorzukommen. Cr nahe 
Sachſen in Beſitz und rückte in Wöhmen ein. Ip 
- Dresden lie ex das geheime Arie biffnen, unb 
aus demſelben bie Originale der Schriften, damit 
beren Aechtheit nicht geläugnet werben koͤnne, her⸗ 
ausnehmen welche die unumftößlichen Bewelſe ber 
zu ſeinem Verderben gemachten Auſchlaͤge esithielten, 
Friedrich ließ in denkwuͤrdigen Staatsſchriſten v)/ 
O8bdiie 
47) Mémoire raisonnd sur le conduite des Coaure 


de Vienne’ et de Saxe et sur. leurg desseins 
dan- 
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konnte keine Frage darüber ſeyn, ob es beffer-fen, 
vielleicht im muthigen Angriff mit Ehren umzukom⸗ 
men, oder abzuwarten „ bis bie Feinde mit. dem 
Entwurf zu feinem Verderben ganz fertig ſeyn ‚und, 
nachbem fie ihn überwunden, ihm vielleicht geſtat⸗ 
ten mürben, ein fümmerlihed, mit Schmach und 
Herabwuͤrdigung angefülltes {eben noch ferner ſort⸗ 
aführen. 


Friedrich faßte dieſen Eutſchluß, feiner Ge⸗ 
wohnheit gemaͤß, nad) reifer einſamer Meberlegung, 
und zog erſt, nachdem er bey ſich ſelbſt entſchieden 
hatte, drey Feldherren, zu deren Einſicht er gro⸗ 
Geb Vertrauen hatte, uͤber denſelben zu Mathe, 
ben Felbdmarſchall Grafen von Sawerin 4), ben 
| | Ge⸗ 


49) Kurt Ehrikone von S&merin, aus altadlichen 
Geſchlecht Rammend, war 1684 in Schwediſch⸗ dom 
mern geboren. Nachdem er fi den Studien auf der 
Univerfität zu Lepden gewidmet, trat er in hollaͤndiſche 

\ Kriegedienke, machte den fpanifchen Succeffions s Krieg 
unte Eugen und Marlborough in den Niederlanden 
und in Deutſchland wit, ‚ging dann in mecklenburgiſche 
Dienke, wurde von feinem Derigg gu Karl xıı nad 
Bender gefandt „ deſſen Vertrauen er in hohem Grade 
gewann, und durch deffen Geſpraͤche er mehr gelernt zu 
daben behauptete, als durch feine Feldzuͤge. Da fein 
Vaterland dem Könige von Yreußen augefallen mar, 
"trat er ino in prtuſlie Kriegsdienſte. Durch feine 

Tapfer⸗ 


— 


— 
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 förhen Pätter bleiben koͤnnen; ja man Bat behanpter; 
daß, wenn Friedrich micht loogebrochen wäre, durch 
unerwartete Begebenheiten bie Dinge noch eine gung 
andere Wendung hätten nehmen koͤmen, wüburde 
dann ein Krieg verhuͤtet wäre, ber für Preußen fo 
verderblich geworden tft, und es fp nahe an ben 
Rand des gänzlichen Untergangs gebracht hat. Daß 
eine ſolche für Friedrich günftigere Wendung der 
Dinge moͤglich gewefen wäre, laͤßt ſich natuͤrlich 
aicht beſtreiten; aber wahrſcheinlich war ſie 
durchaus nicht. Die Erbitterung der Gegner was 
ju groß, als daß fie; ohne einen Ausbruch gefuns 
ben zu haben, hätte aufhören follm, und wie leicht 

war es auch möglih, daß Friedrih,; wenn er nicht 
zuvorkam, unter noch mugünftigern Verhaͤltniſſen 
angegriffen wäre, Sollte er alfo biefed abwarten, 
und nicht vielmehr einen Kampf beginnen, ber allers 
dings fehr übel, aber auch gut ausſchlagen, und ben 
Staat. retten konnte? Im erften Falle war ber 
Untergang ganz gewiß; im andern zwar auch möge 
ih, aber auch der Sieg war mögfih, wo nicht 
wahrſcheinlich. Gewiß, ein mit ruhiger Prüfung 
aller damaligen Umftände überlegender Mann muß 
noch jezt eben fo entfcheiden, wie ber fich felbft fuͤh⸗ 
lende und der erprobten Zapferkeit-feiner Truppen 


vertrauende Regent damals entſchied; bey ihm 
O4 konnte 


316 Reeungehutes Kapitel. 

konnte keine Frage barüber ſeyn, ob es beſfer ſey, 
vielleicht im muthigen Angriff mit Ehren umzukom⸗ 
men, oder abzuwarten, bis bie Feinde mit. bem 
Enswurf zu feinem Verderben ganz fertig ſeyn und, 
nachdem fie ihn überwunden, ihm vielleicht geſtat⸗ 
ten würben, ein kuͤmmerliches, wit Schmach und 
Herobwürbigung angefülltes Leben noch ferner fort⸗ 
urſũbren. 


Friedrich faßte dieſen Entſchluß, feiner Ge⸗ 
wohnheit gemäß, nach reifer einfamer Ueberlegurg, 
und zog erſt, nachdem er bey ſich ſelbſt entſchieden 
hatte, drey Feldherren, zu deren Einſicht er gro⸗ 
Geb Vertrauen hatte, uͤber denſelben zu Mathe, 
den Feldmarſchall Grafen von Schwerin ), ben 


at) Kurt Ehrikoph von Schwerin, aus altablichem 
Geſchlecht Rammend, war 1684 in Schwediſch⸗Pom- 
mern geboren; Nachdem er ſich ven Studien auf der 
Univerfisät zu Leyden gewidmet, trat er in beuändifde 
\ Kriegedienſte, machte den ſpaniſchen Succeſſtons⸗ Krieg 
umır Eugen und Mariborougb in ben Niederlanden 
und in Deutſchland wit, ‚ging dann in mecklenburgiſche 
Dimfe, wurde von feinem Herzyg zu Karl xıı nad 
Bender gefandt, deffen Dertrauen er in hohem Grade 
gewann, und durch deſſen Geſpraͤche er mehr gelernt au 
Daben bebauptete, als durch feine Feldzuͤge. Da fein 
Vaterland dem Könige von Vreußen zugefalien mar, 
trat er 1730 in niit Kriegsdienke, Durch feine 
Tapfer⸗ 


—— 


( 


Eher. Briee, Malo Dienpi und als diegeut. a3 
General. von Netzow ) und den General von 


* 
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Snpferfeit und bewieienen großen Einköten erwarb er 


des Konigs Srisdrih Wilhelm 2 Vertrauen, und ges 


Jangte bis zum Grabe eines Senerald der Sufanterie, 


Sriedrich 23 ernannte ihn. gleich nach feiner Gelangung 


zum Thron zum Feldwmarſchal, und erbeb ihn und feine 
ganze Samilie in den Brafenkand. In ben beiden 
erſten (diefiiden Kriegen erwarb er großen Ruhm, und 
Bald zu Anfang des dritten fand er in der Schlacht Sep 
rag. den sten Map 1757, einen glorreihen Ted 


Er war ein Mann non edlem, feſtem, au liebendweäre 
. Digem Eharafter, großem Verſtande und auögebreites 
sen Kenntniffen, ‚und erwarb feiner beiden Könige 


Achtung, auch wenn er ihren Meinungen freimörhig 


. weiberfprad. FSriedrich 11 Hat zu feinem Andenken eine 
Bildſaͤule auf dem Wilpelmöplage in Berlin ‚errichten 
Nlafſen. Eine Eure Bisgrapbie diefes Seldherrn von 


einem naben Verwandten finder Ad in v. Maffene 
bachs militairifher Monasfarife Berlin 
1785, dem sten Stuͤck. 


es) Wolf Sriedrid von Retzow, war ıyeo in ber 


Marl Brandenburg aus ablichem Geſchlecht "geboren, 


grat.ı716 in Kriegödienfte und geichnere ſich burch feine 


Tapferkeit eben fo fehr , ald durch feine Einfichten aus. 
2757 wurde er wegen feines Betragend bey Leweben auf 


 Bem Sechlachtfelde zum General Lieutenant- erboben. 


Triedrich ſchaite ihn febr, und zog ibn im wichtigen 


- Bällen ft gu Mathe; er farb 1758. Der Sohn dieſeß 
- Mannes iR Merfaſſer des lehrreichen Buchs: Charak⸗ 
tekitit der vichtigſten Ereigniffe bes fies 


heniährigen Krieges. Berlin 1202. (S. Wels 
lage M. Nr. 43.) ss Diefem Werke, Th. 1. ©. 39, 
ns 


ab 3: Semehanen Wäpiirtigt cn 
. Winterfeld *®), - Leyteven ſtimmte We Meinung di 


in Koͤ⸗ 


finder Ad die Nachricht von ber Bertthung bes Königs 

> über Die wichtige Frage wegen Anfang des fitbenjähris 

7 gen Krieges; ſte verdient um fo mehr Sfauben, da 

rn. Beneral von Retzow, welcher an ber Berathang Theil 

. ..2.nabm,. obne Zweifel biefe Naatiat femen Sohne 
witgetheilt hat. 


so Hans Karl von Winterfeld, 1707 aus einem 
diten Geſchlecht In Vorpommern. geboren, trat fruͤd in 
Ariegsedienſte und wurde Adjiudant Königs‘ Friedrich 
Wildelm 1. Er wurde don dieſem Monarchen nach 
. Rußland gefandt, um Unserofficiere gu: überbringen, 
u welche die ruſſiſchen Truppen im Gebrauche der Waffen 
* ac preußiſcher Art uͤben ſollten. Dieſe Reife veran⸗ 
fahre feine Verdeirathung mit einer Stieftöchter Des 
ihm {don verwandten berühmten Feldherren Grafen 

- Männid, Mit Sriedrid 11 wurde Winterfeld, wie 
jener nod ‚Kronprinj mar, ſchon nahe befannt, und 
gewann deſſen Gunſt. Nach Antritt. der Regierung 
Friedrichs Rieg er ſchnell gu doͤhern Poften, und wurde 
6 auch nach Peteroburg gefandt, um Mannich, und durch 
ibm den ruſſiſchen Hof zu gewinnen. m ben beiden 
5 erden feleffpen ‚Kriegen. erwarb er immer, mehr die 
Achtung und ein vorzuͤgliches Vertrauen dei Königs, 
“>; @r. verband wit ausgezeichneten- Geiſtes⸗ Fähigkeiten, 
. euumermuͤdlicher Thaͤtigkeit und patrietifdem- Qifer eine 
„große Aunebnilichfeit des außern Umgange; er murde 
2023 Mimählig Der vertrauteſte Freund und Liebling Frie⸗ 
1. drichs; man glaubte, daß Winterfeid® vom Könige 
: 22 it ben wichtigen, ſowodl militairiſchen als politifchen, 
Angelegendeiten zu Rate gerogen, were, und auf die 
gefatten Errſchlichungen mehr wie Isenb: Temand Eins 
J fluß 
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Ehar. Friebr. MER Menfh ic As Regent. BEE 
Konigs, "aber Angriff nothwenbig Tofort geſche 


bei träge)" sehr den; dit e Bilben- ‚tefterh aber waten 
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aus Inn. Pr feptte im Fern wigenfgefttide Pr 


, dung, er mußte dieſes ſelbſt, und fuchte fi durch 
Umgang wit Männern von Kenntniß fo gut wie möds 


Fi 36 unterrichten ; Friednich ſelbſt (dig ihm dieje 


„sign war, ‚bierer bierzu ‚nebrauen fonnte. Daß et 


ein Mann. son Talent und großen Verdienften gewe⸗ 
fen, if von Niemandem bezweifelt worden, aber bes 
UmpErwarer nit, und feinem Tharakter find Vorspärke 


gemacht. Man gab ihm; Eigendänfel, Stolz, Geringe 


ſchaͤtzung Anderer Schuld, und behauptete, daß er fein 
Anſedn dep’ dem Könige oft zu braver Männer‘ Nach⸗ 
meil midbrauche. Died find Zedler, zu Weiden: Did 


=. Qünklınge der Könige Mich leicht binreigen tafen ,. Dig 


ihnen ‚aber auch oft wit Unrecht ‚von denen, die fie 


eiferſüchtig beneiden , beigemehlen werden. Welches 
‚von: deiden bey Winterfeld der Bau geweſen, :Fünnen 
‚wir beim, Mangel näherer Nachrichten nicht ensfcheiden, 


triedrich ibm bis ans Ende bemiefene Achtung und 
Bimeigung giebt uns eine gute Meinung von om! . 


- Den Erb: eines Bentraf + Ziewtenants ‚erhielt er 176 
‚ ka ver Anabruch bes Krieges, und in einem kleiner 
Gefecht bey Goͤrliz fand er am sten September 1747 


Den Tob. Der König war Außerfi gerührt Aber’ dieſen 
Verluſt, und jagte: „ſo einen Sreund bekomme ich nie” 
„wieder.e Er ließ eine Bildſaͤule Winterfeldd auf dem 
Bilbetmönsene vufrichten. — Ein Werwandter von 


Aa. Maine. von Winserfeld, bat ein „Leben 
‚ bes praußiſchen Generalstientenants von 


„Wintarield, Berlin und Leipzig 1809" 


derauegegeben, de⸗ ſo voutaadis 4 als es die noch 


yon 


\ 


rer. Ru ER: 


— uieigen⸗ aAuſſchube Beier. gu ke 
Boa, da der. König. pie Ihnen..hiaker unbeloguten 
Mapiere vorlegte, ans denen bie Abficht feiner Geg⸗ 
ner, ihn zu überfallen, unmwiberfprechlich hervor⸗ 
Blig r Vonnten fie®der Miehiting’ Bes Koͤntgs nichts 
. heiter, ‚entgegenfeßen ; 3 Schwerin befonbers brang 
darsuf, daß. nun: der Ansrif. ohne den mindeſten 
Aufſchub· geſchehen muͤſſe. Man tr "behauptet, 
Winterfeld habe. ben, ‚Sönig vorzüglich, zu dem raſchen 
Entſchluſſe beftimint, den Krieg ohre Aoorung an⸗ 
zufangeni, wenigſtens durch Feine Tebhafte Veiſtim⸗ 
mung ihn darin benartt. Dieſe Behauptung thut 
Winterfeld wahwfcheinlich. Unrecht, -beun Friedrich 
war geibit nicht der Mann, ber, beſonders In einem 
to. wichtigen Faͤe, fich buch irgend einen Andern, 
fa: geoß and deſſen Anfchn ben ihm. ſeya mochte, 
einen Eutſchluß einreben ließ, den ee nicht ſelbſt, 

| nach eigner relfer Ncherlegung, fir ben beſten gehal⸗ 
ten::hätte. Daß aber Winterfeld der Meinung bed 
Konigs beiſtimmte, "Tann ihm dirchaus nicht zum 
Remiur gereiten. vs feinem hen Ehrgeiz, 
vs ot ı da 
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J ndamenea darftigen Nachrichten mnihten. Die 

merkwuͤrdigſten Begedendeiten werben: mit reifen und 

"3: unpartbeilfhen : Urtheit erzähle, andzgägen :bie dem 

“273 @parakter dieſes Felbherrn gemhipten'Worwärfe wirb 
: 07, mad unſrer Ueberzeugung, grandlich vertheidigt. 
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der Ahlichten einer rigen beſchraͤnkten Harnſchaft 
iur, beunfchen: Roiche beffer ‚wie ‚bigher: erreichen. zu 
Finnen wans a von Feaukyeich feine Gtoͤrnug wei 
‚gu: beforgen chatte. Andy: weorm:diefe Macht ben bey 
vorhabenden Angriffe Preußens nur neutgal bi 
avor.t98: Ödingen der mi Rußland ud Sachſen 

verabredeter. Plone nn. ſo mahriheiglichen.. Frgi⸗ 


lich muß: ebae Annäherung au Franlreich nothwen ⸗· 


‚Big England, bieferz. alten und wichtigen Bundege⸗ 
‚uoffen eſterkeichs, votj demſelben entſernen 3· aber 
Kaunitz Aautzte, dieſe Paſorguiſt weniger achten. zu 
Dürfen, Da er von Frorkreich, wenn gr mis vemſel⸗ 
hen. ins Bunde: war, bedeutendere Unterftägungen 
Seiner Entwürfe, im Fall ep Gegentheils ab ce gri⸗ 
ern: Widerſtand zu ernorten hatte, als, von Zuge 
‚Sand. Mit dezaerm waren ohnedem vegennder; Ner⸗ 
boͤltniſſenin dem Miederlandene Jrrungen. entfignhgg, 
unb zwiſchen beiden Höfen war deshalb Koͤlte alugt⸗ 
aretenꝰ) Auch mogte Kaunitz glauben, haft mein 
BR fuͤr die Niederlande (die einzige ſchwache Geige 
Oaſterreichs gegen Frankreich Gefahr Broken dolle, 
die Seemoͤchte doch, wie. in fruͤhern Selten jede 
„andere. zum Misvergnuͤger ihnen gegabne, U⸗ſache 
- Dergeffen’ und cur Wehauptung der Niederlande zu⸗ 
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92) Ber tere wich Han hend erinnern RAT TE vien 
Bande Kap. 13. hierüber gefagt iſt. 
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Acchen whrben, da ihnen nech mehr, als bem Ita 
Hier: Hofe felbſt daran ag; Daß dieſes Land nicht von 
Frankteich überwältiget werde. Kunst hatte be 
Selegenheit ber Friedensverhandlungen zu Aachen 
Sem: franzoͤſiſchen Bevollmaͤchtigten ben Gebanken 
‚on don Voͤrtheilen eines Bundes für veide Staaten 


ieeit göäußert; " Wald neher Tanı' eis Bou⸗ 


Schafter'an den franzoͤſtſfchen Hof, wo es nun fen 
Aebhaftes Bemuͤhen war, dieſem Gebanfem Eingang 
gs verſchaffen; aber er‘ fand die Gtaatömänner, 
uwelche am meiſten Einfiug: hatten, der beabfüchtige 
; ren: Verbindung keinesweges genelgt. Nach dei 
mMolitik,die ſeit zwey Juahrhunderten von deu größe 
che Konigen sind Miniſtern, Franz I, Helnrich IV 
hd) Lubwig XIV,d ii Kardinaͤlen Richellen ib 
Serien Heat war ; batte man. fid5 daran ge 
Aobhat, es fie: die ebetfte Rolle und für das ausges 
nuaachtefte Jutkreffe Frankreichs zu halten, Sem gro⸗ 
Ran Uebergewicht edes Haufes Oeſterreich entgegen 
Ip treten/n und gegen -baffelbe ber Beſchuͤher aller 
Ithtwaͤcheka Staaten und beſonders der Verfaffung 
nund Frelheit Deuiſchlands zu ſeyn. Za dem leztem 
anne! ed :fich. durch den weſtphaͤliſchen· Frieden Die 
Weredaigung erworben⸗ Gegen daB “in: ber weibli⸗ 
"ibn Linie nen ſich erhebende Haus Habsburg blieb 
u viefeibe, wie Aamat erlofchene, 


NR bei a Auoyalb nn Br da 


/ 


| 
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da das neue Haus, wie das alte, mit der Kaiſer⸗ 
wuͤrde geſchmuͤckt, und in alle Rechte und Anſpruͤche 
des leztern getreten war. Gern mußte es von 
Frankreich geſehen werden, daß mit Preußen eine 
neue Macht im Norden ſich erhoben hatte, die 
Oeſterreichs Vergroͤßeruygs⸗Abſichten entgegenge⸗ 
ſezt werden konnte. Fuͤr Frankreich war von Preu⸗ 
ßen nie etwas zu fuͤrchten, und wenn es gleich nicht 
gerade deſſen noch weitere Zunahme befoͤrdern wollte; 
ſo mußte Frankreich doch nach allen Gruͤnden der 
Staatsklugheit daran liegen, dieſen Staat unge⸗ 
ſchwaͤcht zu erhalten. Kein vernuͤnftiger Grund 
konnte es bewegen, die auf Preußens Verkleine⸗ 
rung abzielenden Entwürfe des Wiener Hofes zu 
begünftigen.‘ Frankreich hatte überhaupt durch eine 
Verbindung mit diefem Hofe von Feiner Seite Vors 
theile zu erhalten, da, berfelbe ihm gegen feinen 
Hauptgegner, England, nie wirkfamen Beiftand zu 
gemähren im Stande war, wenn er auch dezu ge⸗ 
neigt geweſen waͤre. 

Bey dieſen Gründen konnte Kaunig nicht hof⸗ 
fen, mit feinem Vorſchlage eines Buͤndniſſes bey 
den Rathgebern Ludwigs XV Eingang zu finden, 
Alle hellfehenden Staatsmänzer, die allgemeine 
Dreinung der Nation, waren gegen biefen Vor⸗ 

v.Dodms Denkw. 48. P ſchlag. 
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flag. Aber Kaunitz, hierdurd mit abgeſchreckt, 
verſuchte einen-Mebenmweg, um zu feinem Zwede zu 
gelangen; er bemühte fi, die Maitreffe Königs 
Ludwig XV, Marquiſe von Pompadour 3), zu 
getbinnen, und wandte jebed Mittel an, biefelbe zu 
bewegen, den König feinen Entwürfen geneigt zu 
machen. Diefe Frany welche mit aͤußern Annehms 
lichkeiten lebhaften Geiſt verband, ließ ſich uͤberre⸗ 
den, daß ſie ihrer Beherrſchung des Monarchen am 
ficherſten Dauer geben wuͤrde, wenn ſie ihm die 
laͤſtigen Sorgen ‚der Regierung; abnehme, und ihn 
zu Entſchluͤſſen braͤchte, die, ohne daß er ſich an⸗ 
ſtrengen dürfe, ober im Genuß eines wollüftigen Les 
bens unterbrochen würde, feiner Regierung nenen 
Glanz verſpraͤchen. Diefen hoffte fie Yon einer Vers 

bi 


43) Jeanne Antoinette du Poiſſon, aus niebris 
gem Stande 1721 zu Paris geboren, Fam 1745 an den 
Dof und wurde almählig zur Marquife, nachher Her 
sogin von Pompadour erflärt. Nie vielleicht bat eine 
Bublerin unumfchränktere Herrfchaft ausgeäbt; Geld 
betren und Minifter wurden von ihr nach Gefallen ge 

: wählt, und’alle großen Geſchaäfte der innern und äußern 
Regietung von ihr geleitet; deshalb wurde auch allet 
Ungluͤck, was Sranfreich im fiebenjäprigen Kriege, und 
Durch feine jerrätteten Finanzen traf, ihr beigemeffen. 
Sie flarb 1764 als der Gegenkand des allgemeinen Hafe 
feö, doch blieb der koͤnigliche Liebhaber bie zu ihrem 
Tode ihr treu. 
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bindung mit der erſten europäifchen Macht, die, 
wenn ſie aufhoͤrte eine gefaͤhrliche Nebenbuhlerin 
Frankreichs zu ſeyn, jezt bereit war, mit ihm die 
entfcheidende Leitung ber großen Angelegenheiten von 
Europa zu theilen. Der Ehrgeiz ber Pompadout 
fand ſich gefhmeichelt, wenn fie hoffen durfte, nicht 
blos die Geliebte eines großen Monarchen, ſondern 
such die Stifterin eined neuen Politifchen Syſtems 
zu ſeyn, das Frankreich auf eine Stufe von Mache 
und Einfluß erheben follte, die es in der Vorzeit 
vergebens angefttebt hatte, bie aber jezt auf einem 
dem bisherigen ganz entgegengefezten Wege etftiegen 
werden ſollte. Schon die Neuheit diefes Gedans _ 
Eens des Bundes der großen Miächte, Deren Kampf 
fie bisher geſchwaͤcht und Eleinern Maͤchten einen dieſen 
nicht gebührenden Einfluß gegeben hatte, war verfühs 
reriſch für die eitle Frau (vielleicht auch überhaupt für 
ben jüngern Theil der Nation), und als Kaunitz feine 
Monarchin bewegte, fie felbft in freundlich vertrau⸗ 
ten Briefen (fie fol fie in denfelben, kaum iſt es 
alanblih, meine Coufine gettannt haben) um 
Anwendung ihres Cinfluffes zur Unterſtuͤtzung ber 
großen Sache zu erfuchen, konnte fie nicht länger 
widerſtehen. Sie wandte nun alle ihre Gemalt 
über das Gemuͤth Ludwigs XV an, um ihn dem 
neuen Syſtem geneigt zu machen. Es gelang ihr 

..P 2 . il. nieht 
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nicht ohne Mühe, da dem gefunden Verfiande des 
Königs das Gefahrvolle dieſes Syſtems nicht enta 
ging, und er ungern von Friedrich ſich trennte, 
welches, wie er wohl einfahe, die nothmwenbige 
Folge jeder Annäherung zu Defterreich feyn mußte. 
Doch neben den Gründen der Politik wurden auh 
noch viele andre Mittel angewandt, um £ubwig XV 
gegen den König von Preußen perfönlih aufzubrins 
gen. Witzige Spottreden, die derſelbe uͤber jenen 
Monarchen und deſſen Geliebte ſich erlaubt haben 
ſollte, wurden hierbey nicht ohne Erfolg gebraucht, 
und da es der Pompadour gelungen war, einen ihr 
ganz ergebenen und ſehr faͤhigen jungen Mann, Abbé 


Bernis s%), in den Staatsrath zu bringen; fo 


wurde der König endlich bem neuen politifchen Soſtem 
geneigter gemadt. Wie ed Graf Kauniß bis dahin 
gebracht hatte, ging er nach Wien zurück, um bie 
Hauptleitung aller Gefchäfte zu übernehmen; die 
Vollendung des von ihm am franzöfifchen-Hofe ans 
gefangenen Gefchäfts uͤberließ er feinem Nachfolger 
in dem Bothſchafter⸗ Poſten, ‚ dem: Grafen. von 


Stahremberg. 


| Doch Friedrich, von der Kanäherung ber Höfe 
von Wien und Verfailles wohl unterrichtet, Fam | 
| F I der 





50 ©, von demfelben oben BP, 11. S. za6. Note 37. 
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ber Vollendung berfelben zuvor, und indem er das 
zu. feinem Werderben ‚bezielte neue politifche- Syſten 
zwar felbft beförberte,. gab er demfelbeg mit unges 
meiner und die Gegner: überrafehenden: Geſchicklichkeit 
eine Richtung, die vorzüglich beigetragen hat, daß 
‚von dem gegen ihn angezettelten Kriege nicht fein Uns 
tergang, fondern neuer Ruhm und fehr vermehrtes | 
Anfehn bie Folgen wurden, 
Ä Friedrich hatte in den beiden erfien Kriegen er⸗ 
fahren, wie wenig auf die Verbindung mit Frank⸗ 
reich gerechnet werden koͤnne, weil am franzöfiichen 
Hofe: veränderliche Saunen und kleinliche Leidenſchaf⸗ 
ten, Eiferfucht und Wechſel ber Einfluß. habenben 
Perfonen oft mehr als Gründe ber Staatsklugheit 
die zu nehmenden Entſchluͤſſe beflimmten, beſonders 
aber and, weil die franzöfifchen Staatömänner nur . 
immer ihre eigenes Zwecke verfolgten, ohne auf den 
Vortheil der Bundsgenoſſen Rüdficht zu nehmen, 
Er war inne geworben, daß der franzöfifhe Hof 
immer. bereit gemefen war, ihn aufzuopfern, wenn 
er dadurch für ſich ſelbſt Vortheile zu erreichen hoffen 
konnte; er hatte, wenn er in großer MWerlegenheit 
war, von. diefem Bundesgenoſſen keinen Beiſtand, 
und fuͤr denjenigen, den er ſelbſt geleiſtet, ſchlechte 
Erwiederungen erhalten. Dieſe Erfahrung konnte 
P3 nicht 


N 
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nicht geneigt machen, die Verbindung mit Frankreich 
beizubehalten, oder eine noch engere abzuſchließen, 
da er von biefer Macht bey der Gefahr, von der er 
fid) jest bedroht fahe, keinen aufrichtigen und kraͤf⸗ 
tinen Beiſtand hoffen durfte. Das Betragen, wel⸗ 
des England bisher gegen ihn bewieſen, gab ihm 
dagegen die Hoffnung, daß eine Verbindung mit 
dieſer Macht ihm nüzlicher ſeyn werde, Die allge⸗ 
meine Meinung hatte, wie er bemerkt, auf ber brits 
tiſchen Inſel vorzüglich Einfluß auf die Geſinnung 
des Parlements, und dadurch des Hofes, und wenn 
gleich auch dieſe allgemeine Meinung zuweilen Ver⸗ 
irrungen unterworfen iſt, welche vorzuͤglich aus der 
Am England herrſchenden großen Unkunde der Vers 
bältniffe auf dem feften Sande herrährt; fo wird 
doch von ihr das wahre Wohl des eignen Staäts in 
ben meiften Fällen Beffer eingeſehen und beachtet, als 
in den Landen, wo befchränfte, verderbte oder gar 
erkaufte Staatsmaͤnner, Guͤnſtlinge und Buhlerin⸗ 
nen die Entſchluͤſſe der Regierung beſtimmen, und 
ihr unwuͤrdiges Geſchaͤft im Dunkeln treiben. Es 
war ein Hauptgrundſatz der Politik Friedrichs, daß 
er denjenigen Staat für den zuverlaͤßigſten Bundes⸗ 
‚genoffen hielt, welcher fein eigenes Intereſſe kennet 
und wirklich im Auge hat, und nach demſelben ſein 
Benehmen gegen Andere abmißt; bas Verfahren 

eines: 
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eines ſolchen Staats laͤßt fich berechnen, and ebek 
deshalb anf ihn bauen. Zu allem dieſen kam, daß 
auch bie Perſoͤnlichkeit des Koͤnigs von England 
Vertrauen einflößen mußte, Obgleich ber Georg ll 2 
die perſoͤnliche Abneigung, bie er von Kindheit: m. 
gegen Friedrichs Vater gehabt, auch Auf jenen uͤber⸗ 
gegangen war, und obgleich er das raſche Empoͤr⸗ 
ſteigen Preußens mit angeerbter hannoͤveriſcher Eifers 
ſucht anſahe; fe wußte biefer Monarch "doch klein⸗ 
Tihe Leidenſchaften dem wahren Vortheile feines 
Reichs, und ſeiner deutſchen Lande unterzuordnen. 
Er hatte bisher ſich durchaus als einen ſtaatsklugen 
Regenten bewährt, Es war für Englanb hoͤchſt 
wichtig, daß Defterreich eine bedeutende Macht bliebe, 
und Frankreichs Entwurf; deſſen Lande unter mehs 
xere mindermoͤchtige Fuͤrſten zu vertheilen, nicht aus⸗ 
gefuͤhrt wuͤrde. Dieſein gemaͤß unterſtuͤzte er Maria 
Therefin unter. laut geoͤußerter Beiſtlinmung ſeines 
Volks. Er mußte nothwendig misbilligen, daß Frie⸗ 
drich dieſe Monarchin angriff- und ihr Schleſi en eut⸗ 
sie; da dieſes aber einmal geſchehen mar, fahe: er 
ein, daß das einzige Mittel der Rettung für Marie 
Ibereſ a ſey/ ſ ſich mit dieſem Gegner, der, ſo wie 
re Wer 

4) Er war Mutter Bruder Friedrich ı 1683 geboren rebatte. 

‚„FI27 Den Sram peRiegen, HR:4769.geharben.-. \ 
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er ber unteruehmendfte war; leicht ber gefährkichfte 
werben. Eonnte, 'zu,verfühnen, ‚und beöhalb. ein, Opfer 
zu bringen. . Er vermittelte alfo und garantirte: den 
Breslauer: Srieben, ſchloß auch bald nachher ein 
‚urn „Buͤndnitz ‚mit Friedrich, worin gegenſtitiger Beiftand 
Norbr zur Erhaltung bed Beſitzes ihrer Staaten zugeſichert 
wurde), Diefes freundfchaftliche Verhaͤltniß dauerte 
auch nachher fort, und wenn-gleih Georg IL ein thätiger 
Bundesgenoſſe von Maria Thereſia blieb; fo trug er 
doch auch bey.dem zweiten. fhleffchen Kriege zu deſſen 
baldiger Beendigung durch den Dresbner Frieden bey, 
und Feine andre ‘Verbindung, beren er mehrere eins 
ging, auch nicht bie ihm fehr wichtige mit Rußland, 
Sonate fein. gutes Vernehmen, mit Preußen wankend 
machen, und er war durch nichts zu bewegen, dem 
Friedrichs Verderben durch einen ungerechten Angriff 
Bezielenten,, Bunde bed. Wiener; und Petersburger 
&pfes heizutreten, wenn gleich nach dem zwiſchen 
Tepterm. und England beſtehenden Defenfiobunde anf 
engliſche Subſidien ſehr gerechnet ‚ und beöhafb;ches 
ſonders gewuͤnſcht wurde, bey dem vorhabenden 
Kriege den Schein zu gewinnen, daß Rußland der 
angegriffene Theil ſey. Durch den Aachner Frieden 
war die Sicherheit des Ruheſtandes zwiſchen Frank⸗ 
ra 
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reich und England fo wenigegruͤndlich hergeſtelld, daß 
ſchon wenige Jahre nachher über die ſtreitigen Graͤn⸗ 

zen in Rordamerika Irrungen entſtanden, bie bald 
zu Feindfeligkeiten und foͤrmlicher Kriegserklaͤruug 
‚führten, Georg II von der Annaͤherung, bie zwb⸗ 1755 
ſchen Frankreich und Defterreih ‚State fand, unten⸗ 
richtet, wußte, daß er von lezterer Macht Heinen 
Beiſtand genen einen Augriff:feiner deutſchen Staa⸗ 
ten; ben Frankreich vorhatte, heffen duͤrfe; er 
wandte ſich alfe an Friedrich, und, fehlug-bemfelben 

ein -Bünpniß -opx-57)..zu gegenftitiger Vertheidigung 
ihrer Lande, und zur. Erhaltung des Ruheſtandes in 
Deutſchland· Deſes wurde wirklich obgefklofen%h, 35 
an ? 9 on men Saab Jan. 


msn 
> . Pr 
- 


47) fFriedrich fagt pr (histoize de la guerre da sept 
ans Chap. III), dap der König von England ihm 
das Bundniß angetragen babe, aber alle umftände lafs 
=. fen micht zweifeln, daß er’ ſelbit Damals kairYleripeh 
Bedanten umging,. ‚uud, man kam alſo deko leihter 
. äber „eine Verbindung überein, deren Zutraͤglichkeit vog 
beiden Theilen gefäßtt würde, nn 
rs, j Baar 
N ©. daffelbe in Wengi. c. Vol. m; p. un "Diefer u 
Traktat it nachher durch nähere Beſtimmungen emdal 
tende Epnventionen. viermal erneuert, unter dem riten, 
April 1758, qten Der, 1758, gten Nov. 1759, raten 
Dee. i7botidon denen Wend bie beiden’ erkern lie⸗ 
ſert, Die ſwerp leztern ader nur deshalb megläßt, weil 
7 Pe wis: fenen san wortiic Abereitlen, ſ. deſſen 
Codex 


v⸗ 


434 . ° Meinzchätes Kapitel. 


und Betbe Monarchen verbanden ſich daburch, nicht 
zugeben zu wollen, - baff eine’fremde Macht, unter 


‚ was fuͤr einem Vorwande es auch ſeyn möchte, Trups 


pen in Deutſchland einruͤcken laſſe. So erhielt 
Seorg II. einen Beiſtand gegen bie feine hannövers 
ſchen Sande bedrohenden Franzoſen, und Friebrich II 
gegen den Angriff ber Ruffen. Der franzoͤſiſche Hof 

wahr dieſe Werbindung Friedrichs ſehr übel auf, 
Ludwig XV machte: noch einen Verſuch, denſelben 


feſtzuhalten, indem er den Duc de Nivbernois 


⸗ 


au ihn abſandte, einen Mann, von dem er wußte, 
Haß? derſelbe durch feinen Geift und feine Kenntniffe 


bene Preußiſchen Monarchen · angenehm - ſeyn werde. 


Dieſes war auch wirklich der Fall; aber Friedrich 
pflegte bey Entſchluͤſſen von Wichtigkeit ſich nie durch 
Nebẽabeirachtungen befkinniitem zu laſſen. So ſehr 
der Fradpöfi ſche Abgeoxonete feine perſynliche Achtung 
wirklich erworben hatte; fo Fonnte dies Abe doch nicht 


von einer Verbindung abbringen, bie er; nadh reifer 


Ueberlegung, in den. damaligen Umſtaͤnden fuͤr die 
zutraglichne hielt. Er verhehlte dieſes dem Duc 
Tora ee BE Bu u RE be 
"Codex IN, ar 380, 800 liefert dageoth in dem 
 Becneil des Traitds,. qui p/ont.pas ensore vn 
Je jour Vol Idnpuggr Kine: Gonnenkiön vom ırten 
: Ban, 17572 ohne Umerſchriften, bie: Nadiſa eialiq ein 
eh auegefuͤhrier Entwurf ih: 


N 
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be Mivernots nicht, und fagte demfelben : offen, 
daß fo wenig er dem franzoͤſiſchen Hofe feine Ammaͤ⸗ 
herung zu Defterreich perüble, ſv Eönne auch ihm 
nichts abhalten, eine Verbindung einzugehen , welche | 
er feinen Intereſſe angemeflen halte; er fand ſich 
auch dadurch beleidiget, als das franzoͤſtſche Mini⸗ 
ſterium ihm die Pluͤnderung der hannoͤverſchen Lanbe 
als einen Reiz darſtellte, und ihm, wenn er ſich mit 
Frankreich verbinden wollte, die Inſel Tabago in 
Weſtindien anbot, eine Beſitzung, die fuͤr Friedrich 
gar keinen Werth; haben konnte. Der Abſchluß des 
Bundes zwiſchen Oeſterreich und Frankreich war mm." 
bie Folge dieſer Erklaͤrung Friedrichs; durch den⸗ 
ſelben wurde zunaͤchſt gegenſeitige Vertheidigung und 
Beiſtand mit 24,060 Mann- verfprochen ), Bedin⸗ To 
sungen; melde: durch nachher eingegangene Vertraͤge ap, 
noch ungleich laͤſtiger fuͤr Frankreich geworden find 9), 
Jesteres griff indeß bie preußiſchen Lande in Weſt⸗ 
phalen wilüch feindlich an und nahm dieſelben fuͤr — 
Deflers ⸗ 


— 


9 e⸗ wurden esta 3 zwer Deich an demfelben Tage 

| abgeſchloſſen Uns Conventiäh de nentralite, 
und : Un traite - -d’anion et d’amitie defensjve, 
fr dieſelben in Bent], c. 7. III. p. 139. 


60) S. mas über. pieſe folgenden Verträge oben Bd. J. 
Er 20. Nolt 5. geſogt it. 
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Oeſterreich in Beſitz. Der franzoͤſiſche Hof bes 
Hauptete hierbey nicht nur ald Bundesgenoſſe des lez⸗ 
tern, fondern auch als Garant bed weftphälifchen 
Friedens zu hanteln, der durch den Friedrich abges 
A757 Srungenen Einfall in. Sachſen verlezt feyn follte. 
“- Bon’ der andern Seite fielen bie Ruſſen mit einer. 
Armee son 100,000 Dann ‚verheerend in das Ri 
sigreih Preußen ein, und Schweden wurde, gegen 
den · Willen feines Königs, ber Friebrihe Schwager 
war, gezwungen, gleichfalls unter dem wichtigen 
SBorwande der Garantie des weſtphaͤliſchen Frledens 
7 Preußen feindlich anzufallen. Es erhielt dafür das 
Berfprechen einer Entſchaͤdigung mit dem. preußifchen 
Pommern a), . Dis meiften deutſchen Fürften Fonnten 
ſich gleihem Zwange nicht entziehen; ber König von 
Preußen wurde "par weger ſemes Einfalls u 
Sach⸗ 


en. 





— 61) Die Eonventionen zwifchen Frankreid, Oeſterreich und 
Scqweden vom 2iten Maͤrz und raten. Sept. 1357 find 

zuerſt von Koch im Recueil, des Traites T. IL 
p: 35 u. 89. befannt gemacht? Auch die Kaiferin von 
Rußland. srar dieſer Verbindung. zwifchen ben. ‚Drep 
Mächten dur einen. befondern Akt nom sten Nov. 1757 
bey, welder.in dem Recueil von Ko T.IL p. 203; 
gleichfalls gefunden ‚wird. — Det foͤrmliche Beitritt 
Rußlands zu dem Bunde wwiſchen Frankreich und 
Oeſterreich wurde unter dem 7ten Maͤrz 1760 unterzeich⸗ 
net, und auch dieſer findet Ad in ber Kooſaen Samm⸗ 
lung T. IL. p. 1801. , 
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Sachſen des Landfriedenbruchs angeklagt, und Bon 
der theild gewonnenen, theils erzwungenen Mehrheit 
der Stimmen auf dem Reichstage ein Reichskrieg 
gegen ihn erklaͤrt, und auch wirklich eine ſogenannte 
Reichsexecutions⸗ Armee, die" fih mit der franzsfis 
ſchen vereinigte, nicht zur Ehre deutfchen Namens 


aufgeftellt. So begann jener fiebenjährige Krieg, in. 


welchem Friedrich allen mit England und einigen 
beutfchen Fürften ®), bie englifche Subfidien erhiel⸗ 
ten, gegen mehrere Mächte von Europa für die Er⸗ 
haltung feines Staats kaͤmpfte. Friedrich beivies in 
ber Führung dieſes Krieges nicht. nur bie größten 
Talente des Feldherrn, und eine ſtandhafte Aus⸗ 
dauer, bie ihn wahrhaft bewundernswuͤrdig machte; 
ſondern er benahm ſich auch unter allen oft wechſeln⸗ 


1 
Ian. 


den Umftänden imit ber . größten Staatsklugheit, 


Maͤßigung und reifften Ueberlegung. Das mit Eng⸗ 
land geſchloſſene Buͤndniß beruhete auf gegenſeitigem 


Beduͤrfniß, und wurde deshalb von beiden Theilen 


mit muſterhafter Treue beobaqhe. 


Ein glůcklicher Umſtand fuͤr Frierich war 2 eb; 
daß ü Seas II ſich bald genoͤthiget ſahe, die Haupt⸗ 
EEE | lei⸗ 





6) Dem Landgrafen von Heſſenkaſſel, den Herzogen von 
Braunfhmeig und Sachſen⸗Gotha, und dem Grafen 
von Schaumburg: Lippe. 


e 
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leitung der Geſchaͤfte einem Staatsminiſter zu uͤber⸗ 
" "geben, ber mit ben helleſten Einſichten und einem’ 
gluͤhenden Eifer für das Wohl Englands, . eine 
Stärke und Husdauer des Charakters verband, bie 
ber , welche Friedrich. felbft beſaß, gleich kam. Wils 
kam Pitt war diefer Mann, einer der größten, - 
pie je nicht nıtr Englands, ſondern irgend eines Staats 
Angelegenhciten geführt haben 3). Wir nennen cd 
ein Gluͤck, daß diefer Mann an. die Spitze ber brits 
tifchen Regierung kam, weil es Wahrheit iſt, wol 
len aber dadurd dad Verdienſt, welches König 
Georg II felbft bey Ergreifung des neuen politiſchen 
Syſtems (die ganz fein Werk war und ſchon vor 
Pitts Eintritt in das. Minifterium entſchieden wurde) 
und deſſen ftandhafter Durchſetzung hatte, im Min 
beften nicht herabfeßen; dieſer König zeigte vielmehr 
‚die Größe feines Geiſtes und die Stärke fein 
Charakters grade darin, daß er einem Manne, dem 
ex bis dahin perfönlich abgeneigt gewefen, fein Vers 
trauen zumandte, und da er ihn beffelben merth 
fand, ſich darin durch nichts wankend machen Tief, . 

Stelmehr die von feinem Mlintfter borgefchlagenen. 
Maaßregeln von Herzen billigte, und jedes entgegen | 
tretende Hinderniß aus dem Wege räumte Wan 
| | man 





63) Se äber ihn Beilage 6, 
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man erwägt; daß Georg IA. fid) damals : bereits in 
einem Alter befond, in welchem es jedem Mtenfchen, 
zumal aber einem Negenten, immer ſchwer wird, 


fange gewohnten: Anfichten und Neigungen zu entfas 
gen; fo verdient dad Opfer, das Georg IL feiner 
Regentenpfliht brachte, um fo größeres Lob. Doch 


Pitt zeigte ſich nicht minder, groß, indem er Anſich⸗ 
ten und Grundfäge, melde er fein ganzes politifches 
Leben hindurch mit Eifer behauptet hatte, jet, da 
es das Wohl des Staats erforderte, abzulegen, und 


diejenigen anzunehmen wußte, durch welche dad Was _ 


terland allein gerettet werben Tonnte, Er war naͤm⸗ 
lich früher ein eifriger Gegner der Continental s Vers 


bindungen gewefen, folder naͤmlich, Kraft welcher. 


England in Friedenszeiten, oft viele Jahre hindurch, 
anfehnliche Subfidien an fremde Mächte gab, ohne 


. etiwad Anderes dafür zu erhalten, als das Verfpres 


chen dieſer Mächte, im Fall eines Krieges ihre 
Truppen zur Erreichung ber Zwecke Englands her⸗ 
zugeben, auch fonft, bey fich ergebenden Gelegenheis 


— 


ten, dem politiſchen Syſtem ſich geneigt zu beweiſen, 


das England auf dem feſten Lande beguͤnſtigen woll⸗ 
te). Er glaubte, daß hierdurch das brittiſche 
Geld 





64) So hatte es eben damals England viel Geld gekoſiet, 


um dem Wiener Hofe au Gunſten, für bie beabſichtigte 


Wapl 
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"Geld nur vergendet, im Zeitpunkt der Gefahr aber 


Charakter unbegränztes Vertrauen einflößte, mit dem 


gewoͤhnlich nur wenig geholfen würde, weil die frems 
den Möchte, welche Fein eigned Sutereffe an ber 
Sache Englands nahmen, fordern nur des Geldvor⸗ 


theils wegen ihre Untertbanen verfauften, Keicht Bors 
‚wände fanden, unter welchen fie entweder der Er⸗ 


füllung der übernommenen Verbindlichkeit ganz aus⸗ 
wichen, ober ihr doch nur hoͤchſt unvolllommen nad» 


| kamen. Auch hielt er dafür, daß ed das Ehrgefuͤhl 


der eigen Nation ſchwaͤche, wenn ſie gewohnt würs 
de, durch erfaufte Fremdlinge fich vertheipigen zu 
Yaffen, und ſich mehr auf ihr Geld, als auf eigne 
Kräfte und Anftrengungen zu verlaffen. Aber jeit, 
da er an Friedrich einen Bundesgenoſſen gefunden, 
der nicht um des Geldes willen feinen Beiftand ver 
ſprach, fondern deſſen eigene Sache mit der brittis 
ſchen genau verbunden war, und dem e3 für feine 


eigne Erhaltung eben fo angelegen- feyn mußte, den 


Sieg zu erfämpfen, als es, diefes England nur feyn 
fonnte, einen Bundesgenoſſen, deſſen Genie und 


zu 


u LE B . x 


Wahl bed Erzbergogd Joſeph, noch während byflen 


Minderjährigkeit, zum römiichen König Ehurkimmen 
zu erkaufen. Der junge Prinz wurde aber während 
feiner Minderjäbrigfeit nicht gewählt, und das englis 
ſche Geld war umſonſt ausgegeben, 
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zu fingen man die wahrſcheinlichſte Hoffnung. hatte,- 
und mit dem zu fallen Beine Schanberfepn konnte —5. 
da hielt Pitt eine ſolche Continratalverbindung für 
die weiſeſte Maaßregel, die genommen. werben konnte. 
Er’ergriff fie mit Feuercifer, und verfolgte ſie mit 
unnachlaſſender Standhaftigkeit. 670,000 Pfund 
Sterling Subſidien 5). wurden jährlich an Friedrich 
bezahlt, und die Truppen deutſcher Fuͤrſten, welche 
vie alllirte Armee ausmachten, gleichfalls. von Engs: 
. land: unterhölten, Pitt glaubte, diefer Geldaufwand 
fe derch des Koͤnigs von Preußen Beiſtand hin⸗ 
laͤngltch belohnt es fiel ihm auch: peshalb nicht ein, 
die Verwendung ‘der Subſidien gemau zu kontrolli⸗ 
ven, oder Aber die Art: der Kriegfuͤhrung je Rath 
geben zu wollen; er überließ; dieſes ganz benf"wirna 
Bctsollen Manne, wie er ihn’ nante ‚le dem 
er Verbände war ,: und fir bemer’ hohe Achtung 
hatte, - ES entſtand daher zwifchen den Bundesge⸗ 
noſſen nie Mishelligkeit-oder eiferſuͤchtiger Neid de 
Einen Hber die“ gluͤckllchen Fortfchritte ves Anden; 
einé Verſchiedenban ihrer Meinungen üben das, was 
hei wi... rfime wi. geſche⸗ 


.. ’ v 
. tt. ” “ cf. 1 2325 J 


t 





6 Welche Pr Yen bukätgen in 3 des‘ Din Ster⸗ 
> | Sings zu vier Milivnen Thaler angenonimen / vom Kd⸗ 
‚Pig von Prexßen aber weit hoͤher quogeht acht wurden“, _ 

\) ' + f " 
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geſchehen muͤſſe; iſt, wenn fie je Statt gefunden, 


nie ſichtbar geworden. Jeder Wunſch, den Frie⸗ 
drich aͤußerte, wurde, wenn ed irgend moͤglich war, 
befriediget. So wurde das Oberkommando der 
alliirten Armee, das bisher Koͤnigs Georg II Sohn, 
der in England viel geltende Herzog von Cumber⸗ 


land, wo nicht ungeſchickt, doch ſehr unglücklich ges 


führt hatte, anf Friedrichs Vorſchlag einem preußis 


ſchen General, bem Herzog Ferdinand von Bram 
ſchweig anvertraut, einem Felbheren, der. durch ſeiue 
Thaten bald bewies, wie fehr er der Empfehlung | 
Friedrichs werth ſeh. Mur einen Wunſch, den ber 


König oft äußerte, nämlich daß.eine engliſche Flotte 


in ber Oſtſee den Feinden .entgegengefezt werben | 


möchte, konnte Pitt, obgleich. es verſprochen mar, 
nicht erfüllen, aber er erklärte offen, daß, ohne fih 


an wichtigere Punkten zu ſchwaͤchen, es unmoͤglich 


| fey, eine fo. große Flotte zu fenden ‚. die Wirkung 
un Time, :und- die Abfendung. einer ſchwaͤchern 
sicht rathſaw ſeyn würde. Friedrich beruhigte ſich 


hierbey, . uud. eutſagte dem vielleicht gehabten Mis⸗ 
rauen, als wolle der engliſche Hof gegen Rußland 


nund Schweben ber Handelsverbindungen wegen "eftiige 
- Schonung. beweifen.. Pitt verſicherte, daß biefed 


keinesweges ber Fall, und fein König bereit ſey, jede 
Erklaͤrung, wie fie Friebrich wuͤnſche, zu geben, hm 
’ .. ſganj; 
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Char. Friebe. Nals Merſch und als Regent. aa, . 
ganz Gurona zu übenzengen , daß beibe — 
me. ».hiejeiben: Feinde haͤtten. 


Dieſes vollfommene Einerfänduig mi ven. | 
die neuere Geſchichte Fein Beiſpiel kennt, ſeit demjje 
nigen, das zu Anfang. des vorigen Jahrhunderts 

die beiden ‚großen Feldherren und Staatsmuaͤwer, 
Prüm‘ Eugen von Savoyen und der Herzog von 
Marlhoreugh, gegeben) gab dem Kriege den beſten 
Erfolg. England war uͤberall ſiegreich und Pitt 
erkannta, daß er dieſes vorzuͤglich Friedrichs Mut⸗ 
wirkung verdanke, und, weil Frankreidy durch den 
unklug uvternommenen Landkrieg ſich ſchwaͤchte, Ca⸗ 
nada ig Deutſchland erobert. werde. Friedrich ame 
pfaud zwar den Wechſel des Kriegsgluͤcks; er wurde 
in mehrery: einzelnen Schlachten beſiegt, aber er ſtand 
dennoch ſtets ‚unüberwunden da, und zeigte ſich ge⸗ 
rade nach ‚ben Niederlagen in bewundernswuͤrdiger 
Größe, Juwer/ unerſchoͤpflich in. feinen Entwuͤrfen, 
ſuchte er die Mittel zu ſeiner Vertheidigung uͤberall 
auf, wo fie nur gefunden werben konnten. So bes 
muͤhte er ſich beſonders, bei Pforie und dem Tardar⸗ 
Chan zum Bruch mit flinen Gegnern qzu bringen Fin 
und es war ihm gerade gelungen, nit Dem, lezteru 
Fuͤrſten, der eine eigene Geſandtſchaft in Friedrichs 
Lager abſchickte, ein, Bhnbniß zu fültefen, deffen 176 
0 . Q 2 BEL EVER | Folge 
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TEE du Anguen: und: auch di: Erf 


ſche Gebtet feyn follte, als:the Begebertheit rüttrat, 
die den Dingen unerwartet eine günftigere Wendung 

. gab7 and viue noch weiter⸗ Ausdehnung des. Kieges 
Ar entbeistlich zu machen ſchiriß. : Die erbitterte Jrindin 
Jaur. ges Konſzs, dir ruffiſchs Kalſerin Ebkſabeth starb, 
Noch invhrer leztenStunde hatte fle-ihuen: Nachfol⸗ 
gerdie etfriſte Fordfetzung des Krieges gegen Preu⸗ 
Ben, und Daß ·er nie ohne: feihe Bundesgerſſen Kris 

Banı fließen folle, ; aimpfohlen aber Kaiſer Pe⸗ 

ter II: war ſchon lange ein enthuftaſtiſcher Be 
wuhberen Friedrichs. Ben” er gleich: Wert Krieg 


. gegen. dieſen: Monarchen nicht ihatte verktibern koͤn⸗ 


nen för er doch MWieleB. beigetragen, daß ders 
ſelbe im der: Ausfuͤhrung für Preußen:micht fa nach⸗ 


aeg wurde, als er hätte: werden koͤpnenun Kaum 
Bartebiik "den: Thron beſtiegen, ſo entfagtei ere dem 


Kriege und: gab’ des Von Mußland bereits ſormilich 
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Bein: Gots 


onen BOT, geb, 1728©, Durch), feine Mutter, Die Großfärs 
N ‚Kin nna, mar er Enkel’ Kaifers Peter 1, mürde 1742 
7 gb feier-Tansk, der Kaiſerin Siſabeth zinn Thron⸗ 


rn Peer ade er. varber. die. guieq iſche Ro 
.54 Nigipm. ‚angenommen. haste. Er gelangte 1763 um 
- Köron und verlor denſeiben und das Leben nech im 


..).7) , 
+", felbigen Jahr. 
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aeich bennfehhen.. garantirte: Konigteich Parken - 
ben in: RPetarburg geſthlaſſmen Frieden guüilz ahasy 1762, 
babegirgegdisine Behittgunge-fün-fich zu Truman R Ma: 
Nach mehrer: wurde. zugleich wirklich Friadricht 
Bundegszenoſſe, und fein lt. den Deßerrtichkeiäeig 
Schleſten verbuͤndetea Heer ashielt Befehl: jansuſo⸗ 
fort zu averlaſfen⸗ und. Richriedrich ͤbenn gehen. 
Bätperen: folgte: Ruklando· Beiſpiel muabi:hngs? 
durdy: Men. zu Hamburg abgeſchloſſenen Frieheu MM) 1762 
dern: ohne: allen. Zwech vnterno mmenen · Mb:vhue Men — 
Rutzn zn. ſelnan Schaden. bioher , gefährien, Kriegaen 
Friedrich: murde durch die. ſeltene ‚Geoßtuudkt,. an 
welcher: Meter 111 -fid:...äher. die eigerauͤtzger 
Grundſaͤtze gewoͤhnlicher Politſkk echab..upb, Sau 
einem Feinde fein Bundesgenoſſe wurde, ungemein 
geruͤhriz dien dankbare Frimmerung hie äft in 
ſeinem cheen nie. ee er —“ Zn 
tr — — 


67) & vielen gricdend: Krakiat in —X 1. N II, . 
P- 29: . | u 


68). ©. denſelben in Weng l S T. TR. 37. \ 


2 we im- Jadt ur⸗ fagke. Sriedrid zu Graf or in 
aner .vertrausen Untreredung, che derfoide  guädem Bes 
.  tandefaftöpofteu-ie;emräburg abging: Id werde - 
⸗aPetor 111 ewig bemweinen, er mar mein einziger 
»KFreund, mein Retter, ohne ihn haͤtte ich unterliegen 
„möäflen.‘“ Die Thränen traten dem Könige ben biefen 
1 Worten‘ in bie Augen. il 24 
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Da⸗rkbarkeit daburch zu. berdeiſen, daß er vein wall 
un. ſchen Monarchen eruſtlich aurierh, einen Krieg mit 

in Biuarart „ben er mit leidenſchaftlicher Hitze aus 

ſdugen wollte, wenigftens noch zu verſchleben, vor⸗ 
gaͤgtich aber ihm empfahl, bey den großen MWerändes 
wingen;; mit benen er ſeine Reglerung anhub ;':" mehe 
Worficht und Maͤßlenng anzuwenden z aber dieſe 
Werfpellunyen fanden keinen Eingang, und': die Folge 

N.. kLlervon war/ daß Peter III nad) wenigen Monaten 

* bereits Thron unb Leben vorlor. Doch bie neue Mo⸗ 

rhin, Kaiſerin Katharina LI 70), hob nur bas mit 

BGWriedrich eingogangene Vuͤndniß wieder auf, ‚beftäs 
tige aber ben Frieben unter eben den unelgennuͤtzigen 
| Beeisggen, bie vr I eingegangen wir. 

Zu Alten Biefe: meritartete: Weſteinn von zwey 
Ferinden wirbe noch wohlthaͤrizere Folgen für: Frie⸗ 
drich gehabt haben, wenn nicht mit derſelben faſt 
ggg In Fuglnt. ie, Verindermng orgegan 
— gem 

) Vriatcin zu Mudati-Berdk, geberen uy39 au Etetr 
Bi, wo ihr Mater préudiſcher General ind’ Gonver⸗ 
or a Sie murbe zug mit dem Broßfürk Peter 111, 

1:0 Rd Annahme. ‚ben gritchchen Religien, vermäpft. 

Sie war mit dieſem Prinzen nabe verwandt, ba fie 
Durch ihre Mutter (ſehe DI. 1. S. 7, Note) aus dem 


Haufe Holkein« Opttorp herkammte, Katharina 37 
beties den Thron 1762, und iR 1796 gehorben, 
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gen wäre. welche ben Saden eine minber guͤnſtige 
Wendung gab. Nach dem Tode des edlen und ſtand⸗ Te 
haften Bundeögenofien, König Georg II, beftiegchkr. 
Deren Enkel Georg III ben Thron, :ver, ein noch 
| merfahmer Juͤngling "'), von andern Rathgebern 
umringt, nicht mehr auf Pitts Stimme hörte sand 
diefen daburch enblid) bewog, aus dem Miniſterium nr 
auszutreten. Ein Mann von einem. ganz entgegengesDiiht. 
ſezten Charakter und politiſchem Syſtem uͤbernahm 
"an ſeiner Stelle bie Leitung der oͤffentlichen Angeles 

genheiten, Lord Bute?). Es wurde bald mit Frank 
reich in Unterhandlungen getreten, und die Praͤlimi⸗ 
narien eines einſeitigen Friedens mit dieſer Macht 
wurden in Paris abgeſchloſſen N, in welchem, in TER 
graben Widerſpruche ber zwiſchen England unbResbr, 
Vremgen beſtehenden Verbindung 4) , Friedrich nicht 
EZ SE 
n) er mar 1728 geboren. en 
22) S. über benfelben die Beilage “ Fu 


7)) ©. Diefelben in Wend l, c, T. III. p. 31 5 


74) Die Worte be Kraftate zwiſchen den beiden Verbüns 
beten find: „tes "hauts Coiitractans, savoir 
‚d'un cöte 8. M. Brittannique tant comme Roi 

„que comme Elecieur, et de l’autre S. M. 
nn mPrusienne, ‘ Vengägent de ns eonclure au- 

Bu che 
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° seiiigefihlofferimmb: Feine andere. Rudficht anf:ähn · ge⸗ 
nonimen war,“ alo daß beibe Mauchte Ser Theilruah⸗ 
me um Kriege im Deutſchland .eutfagten. richt. eins 

‚mal wurde audgemmcht ‚:: daß die nech von ben Fu 
\ zofen beſezten; preußiſchen Provinzen in Weſtyhelen 
dem Koͤnige wieder eingeraͤunt. werben - falten. 
ren Oeſterreichs Truppen machte füd deshalb ſchon des 
yo veit „Ddieſe; ‚bande. wieder zu beſetzen, und es wuͤrde 
dieſes ohne: Zoeifel verſucht feyn, haͤtte nicht Franb⸗ 
reich ſelbſt ſich bereit erllaͤrt,/ den König wieder in 
Ben. Befig dieſer Provinzen fu ſetzen. Noch mehr, 
‚Lord: Bute ging: fo:weit, daß er den ruſſiſchen Kob 
fer ernſtlich ermiahnen. ließ, dem Wunde gegen Prem 
\ el: 2, Pan tee zu. bleiben; wogegen er verſprach, ihmialle 
und jede Abtretungen zu verſchaffen, welche bevieuß 
ie Monarch tür. 'perlangen. wuͤrde. : Aber: Po 
temIII verwarf den verrätherifchen Antrag mit eds 
lem Unmillen, und theilte benfelben ſogleich Friedrich 
mit, der dadurch hoͤchlich erbittert wurde, "Auch in 
Wien bot Bute die: Vermittlung feines or zum 
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era, 


Bu . „Ei autre > conventjon ı on ascapd, api ce soit 
„avec des ppissanceę gui ont pris parti “dans la 
“ . J „presente brierre, que de concert et par un 

— „accord muinel et en s ’y comprenant nomm#- 
: „ment.“ “ ſ 
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Briten mi Perußgune,. und nermuchr Daß bie Rais 
Serins Rönigin Schleſian, aderjeden andern Thai, 
ben fie ſelbſt beſtimmen würde, vonher Frledrich oki - 
aehmarnden Vaute anhelten follte, NDach Kauritz mb 
dieſes Anerhieten zunſtark, also doßaen daſſelbe bite 
für, aufrichtig hahar Loͤnnen 34 erhhieft: Kö fir en 
Kunſtgriff, in feinen Hof· van Fraukreichzu trennen, 
und⸗ bey bieſem; Miotrauen zu artgen gm: ol; wird er 
daler hen ngliſcx Aaitreig ab And fluͤrte, feine 
Monarchin San chaͤchtig· genug ;:.Tihre: Forderungen 
darchguſetzen / nnd aie; werde fie Agen Frieden aber 
— Baruus annefpngi PER TE 
* Damit. pad „m nu} 
ah —* aitnäesije Vehaabluch⸗ awelche der — 
nig vom eiigliſches Güſe erfahren mufßte⸗ iſt vlelleicht 
dichetige Betzebenheke, welche ahn in ſelnem Verhaͤlt, 
ni mit andern Staaten am empfindlichſten gekraͤnkt 
hat. Sie mußte deſto ſchmerzhafter ſeyn, je mehr 
Friedrich während Pitts Verwalrung die groͤßte Bie⸗ 
| bertreue von England erfahren, und dleſe ſelbſt bewie⸗ 

ſen ‚hatte, auch j je mehr er ſich bewußt war, daß ber 
Triebe, den Englanb' jezt ſchließen wnate, “vorzügs 
lich feiner Safeliging und ufopfeiung m mit zu vers 
Banken war. rd 


⸗ u 
vor. . « 


, T, 
% * [2 
sr “. \ tr . . 
Ds. -:.- Doch 
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u: Menmpihtes. Bil: 
7 Doch nur Iſchmerzen konnte Friedrich ber Abfall 
obs Bundesgenoſſen, nicht ihn niederbeugen. 
Mit ungeſchwoͤchtein Muth fand "er den noch uͤbriz 
gebliebenen Feinden entgegen / immer beveit zum Frie⸗ 
Sen; und wiht weisen verlange; als das Aufn 
ben. jedes Auſptuchs an feine Beftzungen, aber auh 
eben fo bereit ,: ben Kampf bis anfs Aeußerſte forte 
gufegen, Menginedytugend eine Abtretung Ihm zuge⸗ 
muthet werde So. viel ihn auch ber Krieg an Mens 
Sn und Gelbigekoſtet hatte , ſo war er doch hol 
ld ganz eiſchoͤpfi und die Frinde fühlten weit Ice 
bafter als ber. Koatgtzas Unyeymögen.,. dioſen Kriet 
fortzuſetzen, deſſen Zweck zu erreichen Oeſterreich die 
O⸗ffaung nun gauz qufgeben mußte; und ber für bie 
Absigen ſchon ange, gar keinen Zwyyeck mehr hat, 
nl Racheltener ee u und, * einzele von 
Im; | R dem 
— ae 
79) Der Adnia. fait (dsjt feinen Power an Meier | 
 währenh. bed „Krieges auf 1Ba,apo, . außerbem üßef 
30,000, welde die Verheerungen der geinde in’ den 
verſchiedenen Provinzen qufgerieben hatten, wovon anf 
das Foͤnicreich⸗ Preußen allein äq,ocn famen. Den 
Unterhalt ber Irmee und aller andern Kriegafoßen ber 
rechnet er auf 26 Milipnen Thaler, "außer dem’ Bere 
luſt, den Kriegs s Eontributipnen und andre feindliche 
‚ Verbeerungen feinem Lande verurfacht hatten, doch 
j fagt er ſelbſt, daß er ans Eube des Krieges mit Gelde 
noch gut verſeben nice {ep. 


wo. 
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den Bunbde gegen den König ab, und ſchloſſen Ver⸗ 
föhnungd«Mergleiche, zu:denbir Friedrich ich immer, 
bad gegen dhn: begaugene Unrecht großmuͤthig dergefs 
ſend, bereit zeigte. Dex fächfifähe Hof, deffen Saub 
am. meiften neyheert dar, und der bey laͤngerer Korks 


dauer des Krieges den guͤnzlichen Untergang als une 


vermeidlich vor Augen ſahec drang am lebhafteſten 
auf balpigen Abſchlug des Friedens, und bewegte 
Hırda. feine Klagen endlich auch. Oeſterreich, ſich ernſt⸗ 


lich zu dewfelben entſchloffen zu erklaͤren. Sobalb 


dieſes geſchehen mar; Katie. die Herſtellung des. Frie⸗ 


dens keine Schwierlgkelt weiter. Die Bevolhwaͤch⸗ 


tigten ‚ber drey Hoͤfe 9). kamen auf dem ſaͤchſiſchen 


Suftfihlege Hubertsbirg zuſammen, usb bi Friedrich] 
feſt darauf beſtand, Leinen Fuß breit Landes, amd?" 


auch nicht das kleinſte Mecht abtreten zu wollen, bar 
gegen aber: auch von den Gegnern nichts zu verlan⸗ 
gen, : twatrbe: der Friede auf: die einfache Bedingung, 
daß Alles in dem Zuftande, wie es vorher se 


wieder vregieht werden ſoute. aha 4) BEN. ‚sten | 
Seb. 


1762 


& 
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46) Von Deherreib. Herr won Ebllendach, von Gacfen 


: Herr non Fritſch, von Preußen Ders von Der&berg, 
MS. Micha Traktat m Wenk Lo T. IL p. 568. 
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So entigte Friedrich biefen Krieg ohne Sewinn 


antLaud uude beuten, xberer · war, wasimehewerth 


iſt, en der Achtung bei: Menſchen holhr geſtiegen. 


Die vehaerliche Ausdauer; mit der er “unter allem 
Wechfel des Gluͤcks den Angriffe fo aͤberlegijer Fein⸗ 
dewiberſtanden, die Mägtgung, die er im Gluͤck, bie 


Staudhaftigkeit und unerſchoͤpfliche Erſindnug immer 
nen Hilfsmittel, : Seth Ungluͤck Bewieſen, hats 


ten?die hoͤchfte  Wrwmanbanınaiswweat.: .:.Cxriimas ber 
Held Jeines Zeitalters georden/ hatte die Übenfchen 
waͤhrendi heben Jahren JehraAebhaft befhäftiger, und 
in Pallaͤften wie in Kitten Mei lebentigneTheilnah⸗ 
ine an feinem Schießfatel alifgeregt. "Sogar Weib 
‚und. GEiferſucht gafkonden dem Koͤnige jezt eine Stelle 


eingeſteheu mußten/ daß er" füh: derfelbenwäubig bes 
widfer habe: Nds; vieht Vemuͤht vhn von biefer 
Stelle zu Derbrängen, dachte· man vielmehr darauf, 


„. Mir Sublangee und Einrlichtungen nuchzuahmen, 


am zul gleicher Größe zun gelaugen. Feldherren und 


* Staatömänner fahen i in ihm ein Vorbild, dem ähnz 


3 zu werden das Beſtreben der Edelſten wurde. 
Dies iſt die natuͤrliche, unausbleibliche Folge eines 
wahrhaft.· großen unde wuͤrdigett Charakters : wie- ihn 
Friedrich in biefem’Aktege bewährt hatte: Preußen 


wat nun ‚einer. ber, am, meiſten geachteten Staaten, 


mit 


umter dendcerſten Maͤchten von Guropa zu, -da fir 


Char. Friedr. II ALERT US ab Regent. 253° 
hei bi: guten gur et Torte 
Ernperins'iohfögten. 7: : Ehre“ fothen "A Being tik. ge⸗ 
nießaurtfd.fhr einen: Bird, wie fuͤr den Einzaluen⸗ 
viel werth/nand erſegt irischen: Falken ben Abhaas 
phyſifchel ehe r. wo ee) ini 


* .oN Js 
5% a FL. , Br are 2,0% 
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„rı Friedrich — wo — 
der und ernſtlicher als je zisor, eines daurrhaften 
Frieden zu henießen. :Diefen- Wunſchrmußee natuͤr⸗ 
lich:dier Gricmeraug ves tzarden · Ungenachs · wetcheci 
er: wachrenb ſteben Vahren erduldet hatte, übera 
vorbringen. 1 Die Enbitbungskraft des Miirfählen« 
den kann ſich kaum . eind zureldchende Vovſtellung. yon 
dieſen Leiden des Koͤnigs machen, auch wenn er ben. 
Aabonnd Riten ſchmußzhaften Sefühte eine! quäs 
Yendenikluunben:in feinen: berttanten Mieten) ade 
in ſelnen Gedichten aus: bieſtt Zeit geleſemn hat, : Wir 
fagen es, ohne zu ‚fürchten und einer Uebertteibung 
ſchuldig zu machen „ noch nie hat · ein Regtemvor'ihm; 
von · dem uns Nachrichten uͤbrig geblieben‘; ::{s tn Tele 
went: Intern gelitten , noch wie hat einer ſoiche Stand⸗ 
Ä TE af 

isn BE Br a — 


u fBefönders in dehen!ak: Martquis d'aigens MMK’Ihnen 


lerag mar die geplaeto Lage, woriu Ab etedrih 


„während bes fü iebenjäbrigen Krieges befunden bat, und 
"feinen oft ferediiden 'Benhrhezufand recht Frimen. 
"2. @, über dieſe Briefe Beilage M. VII, 6, 


254 0... Rewelesihepitel, -- 2? °. 


haſtighkeit / felden Gieidemeh ,_ foldie, anenfchäpfliche 
Fruchtbarkeit in Erfindung Immer newer Rettuags⸗ 


mittel wie er bewieſen. Cuhtsig XIV. hat auds in 
‚ ben lezten Jahren des: ſpariſchen ErbfolgeKrieges 
"harte Leiden beſtanden, und ſich in denſelben mit 


Standhaftigkeit und edler Wuͤrde benommen, aber 
fo wie Friedrich hat en: nicht gelltten 3. ey war nicht 
ſelbſt Feldherr, ſahe nicht, wie Friedrich die: Ver⸗ 
wüftungen des Krieges genz in ber Naͤhe, anch 
bmpfte er nicht, wie jener, um feine Exiſtenz und 
feines angeerbten Staats Erhaltung, ſundern. nur 


um einen groͤßern ober kleinern Theil, den m von den 


een Eroberungen gan rin 


Fa deic war durch diſc Krieg "ni ——— 


—E ſchanerzhaft nerwundet, aber nicht maͤrbe ge⸗ 


wiaht; er fahb feine Erholung nicht blos m Aus⸗ 


ruhen des non ſchwerer Anſtreugung Ermuͤdeten, ſon⸗ 
dern in neuer, reger Thaͤtigkeit, aber von angeneh⸗ 
mer und erheiternder Art. Dieſe edle Thaͤtigkeit, zu 
welcher ex ſogleich uͤberging, erwarb ihm woch- um, fo 
mehr die Verehrung and Anhaͤnglichkeit feiner Uns 
terthanen, und erregte die Bewunderung und hohe 
Meinung des Auslandes von ihjm. Sein Wunſch, 
nunmehr in Frieden zu leben/ machte ihn auch! keines⸗ 


| wiate aͤngſtlich fern, unwuͤrdig iagucqu oder 


3 .ı. ED Eleich— 


x 
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abeichguͤltig und anthelßgehtmenb: au dernneuen Bee 


haͤltniſſen, : BEE. jezt unter den. Staaten· enkeube 


Er wurde keinem derſelben fremd, aber er beſchraͤnkte 


immer mehr feinen. thaͤtigen Anccheil⸗ auf den Kreis/ 


in dem er. wirken kounte. Amer uͤberzeugt, dad; 
ſicherſte Mittel Frieden zu erhalten, ſey, ſich beſtaͤn⸗ 
big zum Kriege bereit zu zeigen, wandte. Friedrich 
unermuͤdliche Soegfalt an, fein Kriegsheer zu böhes: 
ser. Wollkommenheit auszubilden und. es "bereit zu 
halten, in jebem Argethlic er werben. zu 


koͤnnen. . .. “.. {\ “een — R rd kr 


| De Al an 6 106. efäkoäenen Go. 


"den ohue Bundesgenoſſen, und die Wahl eines, fake 


hen foberte reife Meberlegung; "England, mit dem 
die Kortdauer bes Bundes gewiß für.beide Theile porn 


theilhaft gewefen wäre, hatte Friedrich auf eine ihn·ſor 
nef kraͤnkende Weiſe verlaffen, daß an Erneuerung ber, 
Verbindung nicht zu denken war. Mit Frankreich blieb 


lange ein geſpanntes Verhaͤltniß. Hatte dieſe Macht 


auch während. des Krieges dem Koͤnige bey weitem 
aicht fo viel, als ſich ſelbſt geſchadet, ſo konnte jener 
doch nicht vergeſſen, daß der franzbfifche. Hof, ohne 
alles eigene Jatereſſe, vielmehr gegen. daſſelbe, den 


‚Ist 


thätigften Antheil an den feindſeligen, fein Verder⸗ 


ben bezielenden Entwürfen genommen und ber "die 


lin. ‘ 1 ei ir u. * Theis 
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Thyeclung "feine Lande Wlrtwäge: geſchloſſen hatte. 
Axch daurrte wie Verbindung⸗ zwiſcheu Frankreſch: und 
O wrteich· noch fat ‚u und: es Wwar · dartn Eine Aeude⸗ 
vung zu hoffew, fü Uange Kaunit' die Angelegenheiten‘ 
des Wiener Hoſesumind ein dieſen leztern gungrergen: 
bener, aber Friedrich uhgeneigter Miniſter,der: Die: 
de Ehoiſenl Wi. Die des. franzoͤſiſchen Hofes ‚leitete: 
Die ſreundſchaftliche Verbindung zwiſchen Fraukreich 
und Preußen: Fam deshalb ſogasan. die alte Brise 
mg, worim ſie vor dem Krietße: geroeſen, nerrſa 
1769 langſam zuruͤck, daß erſt nach mehrern Jahren adie 
gewoͤhnlichen Geſandtſchaften zwiſchen beiden Hoͤfen 
wirder ment warden, und bon einer: naͤherts Ver⸗ 
binung zwiſchen ihnen Eonnte. ſchen .muv:deshath nicht 
mnir⸗Rede ſehn; - Da Friedrich zu den Orfinnungen des 
ſranzoͤſiſchen Mimiſuetiums, welche Wechfel in demſel⸗ 
beniauch vorgingen ; "Bein Veotrauen, unad, nach Als 
lern wa. vorgegangen war, fit Weffen Polut und 
Iniere‘ Emuehtauas Peine Achtang hatte. wor 


Mr 2 
ri .2 7* 


ne Beistabung: mit. Ruplont ſchien dagegen 
—— die zutraͤgſichſte. Katharina“ Ix 
bewies emporſtoeebenden Geiſt, und einen Charukter, 
der errdarten ließ daß fie auf dem Ieron, den ſie 
wm En Kent ns mr uud 


menu . 7, 
* . v - .14 
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durch eine Revolution beſtiegen hatte, ſich erhalten, 
und ihre Macht noch furdhtbarer machen werde, wenn 
fie, wie ed ihr Vorfag zu feyn ſchien, nicht nur en⸗ 
ropaͤiſche Kunſt und Wiffenfchaften in ihr unermeßli⸗ 
ches Reich einführte ; fondern auch ihre Volk, beffen 
eigenthämlichen Charakter gemäß, ansbildete. Die 
alten Gegner Friedrichs, Oeſterreich und Sachſen, 
waren eifrigſt bemüht, die Verbindung -Rußlands 
und Prenßens zu hindern, und bie ruffefche Monar⸗ 
hin wieber für das alte politifche Syſtem zu gewin⸗ 
nen. Uber Katharina fahe ein, daß eine Allianz 
mit Friedrich ihrem Intereſſe die angemeffenfte ſey, 
and daß fie durchaus keinen Grund habe, : auf bie 
Schwächung biefes Monarchen: zu arbeiten. Der 
Meichökanzler Graf Panin 2°), welchem bie Leitung: 
der auswärtigen Staatögefhäfte anvertraut war, 
beſtaͤrkte die Katferin in diefem Syſtem; er war’ 
Preußen ganz ergeben und jeder Annäherung ſeines 
Hofes zu Defterreic durchaus entgegen. Friedrich 
fand alfo mit feinem Antrage Eingang, und ein Ver⸗ 
theidigungs⸗Buͤndniß zwiſchen beiden Staaten, 
worin fie fich ihre bermaligen Beſitzungen garantir⸗ 
ten und bie Art des gegenſeitigen Beiſtandes beſtimm⸗ 

nn ; “ ten,‘ 





80) S. über denfelben oben ©, 3, ©. 488. Note ar, 
d. Dohms Denkw. 48, - R 
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2: Ronini. 


d. — — abgeſchloſſen; die Dauer befiels 
Mr. hen ppar: ouf acht Jahre beſchroͤnkt, nach deren Ab⸗ 
lauf man ſich bie Erneuerungz nach Maaßgabe der 
Vnſtaͤnde, adyerbehielt ny). Die Verbindung mit 
Rußland.hate unſtreitig große Vortheile; fie ſicherte 
Pryußen. an wingg: Seite, vqun welcher ein furchtbarer 
Feind. ihm.am gafaͤhrlichſteen werben konnte, und wo 
ihm jene VBeptheibigung gın ſchwerſten fallen mußte, 
Aber fo wichtig, diefe- Vortheile für den Augenblick 
' waren, fg hatte, wem man etwas weiter fahe, Diefe 
Allianz auch ihre eigenthuͤmlichen und ſehr bedeuten⸗ 
den Nacabeiler ·Friedrich maßte, wenn die Ver⸗ 
Bipbung von Dauer. ſeyn Folan z in derſelben eine uns 
tergeoröngse Mole ͤbeynehmen⸗ und für dieſe war er 
sicht: gemadkz „ep; war bamerftemel, Daß er eine 
ſolche übernabpyy., Sr: npugee; ſich in die Launen und 
Entwuͤrfe feiner -Bunbögenofin-fäigfen, und ſelbſt 
r ührer immer maler: fisebrnbe-Giröße aubeiten ; ‚die, 
wierer wohl einfahe,. fuͤr ihn felbf;und feinen. Staat, 
eiuſt druͤckand werden -Eonnte,.fo wie es ſchon jezt bie 
Abhängigkeit, tu; welcher er ſich befand, zu. wer⸗ 
ben. begann. ¶Wahrſcheinlich hat ex ſich hieruͤber nie 
gegen pgend Jewond ganz offer geäußert; aber, wenn 
wir: Friedrichs Charalter richtig beurtheilen, fo 
Te 
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9) ©. dieſeln Kraktat in — . c. T. In, p —* 
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Nenhen wir ‚nicht zu irren, wenn wir uns überzeugt: 
hohten, daß ſeine Gefühle über bie Abhaͤngigkeit, 

warl,ar ſich durch. dieſe Verbindung. gefezt . fand 
zurogilen; ſehr beengend geweſen ſeyn mögen, und. 
daß die Behanpfupg feiner Unabhaͤngigkeit und. 
Wuͤrde ihm oft ſchwery gefallen ſeyn mag. Zwar bakı 
ex dieſer Wuͤrde nie etwas vergeben, und die Welt, 
auch · ſelbſt ſ äne Bundsgenoſſ ſin, haben pielleicht nie, 
won feimen znverg Giefuͤhlen etwas erfahren; „aber. ſa 
groß;auch die Klugheit, war, mit der en ſich in. dies, 

km Verhaͤltniß immer· benommen hats. jo. muͤſſen 
wir doch unpartheiifch ‚gefiehen, . daß er in, dieſer dem. 
augen Schein nach ˖glaͤnzenden, in der Wirklichkeit, 
aber ihn arniedrigender Sage. den ſittlichen Übel feir 
nes Hemuͤths nicht immer im eben. ber, Größe ‚bes, 
‚währt habe, bier während des Kampfs mit einen 
hartem Schickfal bewieſen hatte. Die Schmelches 
lenen, womit er die Bundsgenoſſin bey ‚guter Haung 
zu exhalten ſuchte, waren nicht Immer eines Frigg, 
drichs würdig »2)1, doch Fam ihm. zu. ſtatten, und 
bewahrte vor, noch weiterer Erniedrigung, daß Kar 
tharina von ihrer Jugend an die tiefſte Vexehrung 
ne ng fuoͤr 


En 


dp emo] 

uw 199) 385 lumr 709 an LEBE 

* Dit koͤnnen Die ‚Mit, wWwabr deir ſagen, da wir ver⸗ 
.fhiedene Briefe Friedtihgs an Katharina gelelen baben, 

Gedruckt find. derſelben keine „ſo viel wir wiſſen. 


800° Nennzehntes Kapitel. 


für ihren großen Bundesgenoſſen empfunden’ hatte, 
an beffen Hofe fie erzogen war, "und bem ſie ihre 
Vermaͤhlung mit dem ruffifhen Großfürften und alſo 
den Thron verdankte. Auch hat Friedrich die Hul⸗ 
digung, zu der er ſich herabließ, immer nur au: bie 
Perſon ver Monarchin ſelbſt befchränkt," und mit der 
Gewandheit eines alten Hofmanns wußte er dieſer 


SDuldigung den Schlever einer zaͤrtlichen Galanterie; 


oder gar zuweilen wohl einer vaͤterlichen Theilnahme 

umzuwerfen; gegen die maͤchtigen Guͤnſtlinge, ſelbſt 
gegen einen Orlow und Potemkin, hat der Koͤnig ſich 
nie etwas vergeben, ſich nicht um deren Gunſt be⸗ 
worben, die er auch nie beſeſſen hat, ohne dadurch 


in den Gefinnungen der Kaiferin zu verlieren. Die 


ruſſiſchen Miniſter wußte er immer in ihre Schrau⸗ 
ken zuruͤckzuweiſen, wenn ſie auch gegen ihn einen 
gebieteriſchen Ton anzunehmen verſuchten, wie fie 
ihn in andern Landen anzunehmen ſich gewöhnt hatten, 
wo , ſtatt Vorftellungen zu thun, fie Geile zu geben 
fih erlauben wollten 3), 


Im⸗ 
83) So erzählt Friedrich feihf (Oeuvres posthumes 


“dit. de Berlin T. V. p. 23.), daß der rufkide 
Geſandte von Saldern, ein ſrolzer und hertſchſuͤchtiger 


en) “ 


Mann, ber zu Warſchau und Eoppenhagen den 308 | 


eines torlſen Diktators angenommen hatte, mit ih 
in 
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.Jumumer blieb waͤhrend ber Periode, zu ber wir 
jezt gelangt find, bie Ruͤckſicht, welche Friedrich auf die 
Politik feiner Bundsgenoſſin nehmen mußte, fo bes 
deutenb, daß wir leztere noch etwas genauer zu 
Schildern angemeffen finden. Sobald Katharina HU 
den Thron befliegen hatte, füchte fie die Art, wie 
bied gefhehen war, moͤglichſt bald dadurch in Vers : 
geſſenheit zu bringen, daß fie ihr Volk in Iebhafte 
Bewegung nah Außen feste, ihm hoben Ruhm als 
wuͤrdiges Ziel feiner Thaͤtigkeit zeigend, und ihrem 
Reiche einen Glanz verſchaffte, der zuvor nicht gefehen " 
war. Sie gab bald zu erkennen, daß fie die Plane 
Peters dei Großen auszuführen, und wo möglid 
sch zu übertreffen gemeint ſey. Ein entfchieb« 
ner Supremat im Norden wurde von ihr ats 
geftrebt, und deſſen übrige Souverains gedachte 
fie als von ihr ganz abhängige Bafallen zu bes 
R3 Kane 


Ü B . ( 


‚in gleichem Tone habe reden, und ibm gebieteyiſch has 

be zwingen wollen, die Höfe von England, Schwe⸗ 

den, Dännemarf und Sachſen in den Bund zwiſchen 

- - feiner Monarchin und ben König aufzunehmen, wei 

cdches er- aber, weil er es feinem Intereſſe nicht gemäß 

. fand, durchaus abgewieſen und Dem ruſſiſchen Bevoll⸗ 

..  mädsigten begreifid gemacht babe, haß er immer der 

. Breund von Rußland, aber nie befen Sie ſeyn 
wolle. 
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handeln "), Das binadjbätte Poͤlen⸗ war Ber naͤch⸗ 
ſte Gegenſtand ihrer Aufmnerkſauikeit. Die hoͤchſt 
unvollkommene Verfaſſung dieſes Landes und die in⸗ 
nere Gaͤhrung zwiſchen den inät" eindmder kaͤmpfenden 
Partheyen ſchienen die Abſhren der Kaiſerin "zu bei 
Juͤnſtigen, und es ihr leicht zu machen, ſich ein ganz 
entſchiednes Uebergewicht in Polen zu verſchaffen. 
Da der polniſche Thron bald zu u Anfang ihrer Red 
dierung erlediget wurde, ſo brachte fie, mit gewalt⸗ 
ſamer Unterdruͤckung alles MWiderflanbes, ihren 
Liebling , | ‚ben Grafen Peniatoweto, 5), auf. den 

n Thron, 


n4)xxls hie Kaiferin 1782 deaoiohaeten Saul verſch iedene 
„„gurppäiihe Lande unter dem. Namen eines. Grafen 
vom Norden "bereifen ieß,. murde an einigen Hös 
hfen'der angenommene Name als eine zu ſtolze Anmaa— 
. Bbung getadelt.⸗ Katharina erführ dieſes und ſebien bes 
fremdet über den Fabel. -„, Warum, fagte fie, fallte 
„mein Sohn nihf den Namen eines Landes führen, 
„deffen bey weitem größten Theil er zu beberrfchen bes 
. „Rimmt iſt. Dad Wenige, mas daran no feblt, 
3 „eann' er, wenn es im, belicht,. leicht noch ‚binzufüs 
wi "an. em 


.. Ta Ya. . 19 
85) Granikiaus auans —8 von Poniatowékop, 
In... ein: poiniſcher Edelmann z. 1732 geboren, war mit Den 
machtigſten Familien busch Veiwandeſchaft verbunden, 
3. und mehbere Jahre Beſasdrer am. Hefe zu Peteröburg, 
uvwo vðero mit der Großfürßtr..: nachher Kaiſerin Katha⸗ 
rina 11, wie man allgemein’ glaubte, im vertrauteſten 
Um⸗ 
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Throm und erwartete von demſeben WieFUintermirs 1756, 
fügkeit eines Vaſallen. Sie behandelte Polen vollit Sept. 
wie eine ruſſiſche Provinz, ohne die Vortheile einer 
ſolchen zuzugeſtehen, welche fuͤr ben harten Druck, 

Ben das Land litt, einigermaßen hätten entſchaͤdigen 
Be Bu * Eon 
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 Mmgange lebte: Er hatte: bey. einem edlen aeutera 
und maͤnnlicher ESchoͤndeit siele natuͤrliche Faͤhigkeiten 
und ausgebreitete Kenntniſſe; ſein Geiſt war durch 
„den Aufenthalt in England und Frankreich gebildet, 
eu beſaß den feinften Wetzton, und: wapäberhanpt Dit 
liebensmärdigfte Privatmann, doch mar die aatürji 
Güte feines Herzens mit zu viel Weichdeit "perbunden, 
auch. wurde er für wankelmuͤthig und ſchwankend gehals 
ten, fogar Sweidentigkfeit und Falſchheit wurden ihm 
Schuld gegeben, _ Er. erwarb deshalb Feine aͤchte Zuneis 
gung und feine treue Andaͤnglichkeit "Seine zu droße 7 
"Neigung zum Vergnügen machte ihn oft die Pflichten 
feines boden Berufs verfäumen;, er wat überall: für 
den Thron nicht gemacht „ zumal nicht in ſo ſtuͤrmiſchen 
Zeiten eines ſtark bewegten Landes, als er erlebte. 
Seinem Geiſte fehlte Groͤße, feinem Eharafter Stärke, 
‘und beider bätte er gar. ſeht bedurft, Nachdem er 
darte Leiden beRanden, unterlag ‚er 'enbfi feinem 
GScdickſat, und wurde burd eben die Hand, bie ihn 
auf den Thron erhoben, r ohne alle Schonung "bon dems 
feben derabgeſtůtzt. Er ſtarb 1798 in ruffiiher Ger 1795 
fangenſchaft, die nach Katharinens Tode burd Koifer 
Yaul 1 erleichtert ward, Unſer Geſchichlvund wird, 
wenn 7} ſo weit Fortgefezt werden foute, die "warnend 
"Ieötreigen Ereigniffe der Regierung biefed ndlictigen 
.. goriae noch untlndiicü dat ſteuen. 
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konnen. Dies brachte die Verzweifelten endlich zum 


Widerſtande „aber bie Polen, welche nicht ſo viel 
Einſicht als Vaterlandsliebe und Tapferkeit beſaßen, 
‚auch von keiner Seite Beiſtand erhielten, wurden 


auterbrüct und grauſam mishandelt. Unter dem 
PVorwande, "die Rechte ber Diffidenten beſchuͤtzen zu 
wollen, wurbe ein bürgerlicher Krieg angefacht unb 
von beiden Selten mit Barbarey geführt. Die 
Arnarchie, welche in Polen für Sreiheit galt, wurde 
auf alle Weiſe unterfihzt, und jeder Verſuch zur 
Berbeſſerung unterbrüdt, und tie Rebellion bes 
ſtraft 9). 

. = Dem 


96) &o wurbe bie wideräunige Einrichtung, daß zur Fal⸗ 


fung gältiger Schluͤſſe auf den Reichſstoͤgen Burdaus 
VDebereinfimmung aller Stimmen erfordert | 


werde, die bloße Mebrbeit nicht galt, von Rußland, 
unter dem Namen alter polnifher Freidbeit, 
mit Gewalt behauptet... Nur in Sällen, wo ed baranf 
anfom, eine Maafregel durchzuſegen, melde Rußland 
wollte, wurde, ald Ausnahme von ber Regel, die 
Mebrbeit der Stimmen vorgeihrieben. Aber in alien 
andern Faͤllen ſollte jene Regel gelten. Nach derſelben 
konnte nie ein vernänftiger Beſchluß zu Stande kom⸗ 
men; ber Wiberfpru eines Einzelnen, der leicht zu 
erfaufen war, vermagte umjumerfen, was alle Webris 
gen für das Beſte gehalten hatten, und gegen einen 

‚ folden Widerfpreder gab es kein anderes Mittel, als 
daß Die Rehreren ipn niederhieben oder ueringten. 
Mas 
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‚Dem König entging gewiß bie Ungerechtigkeit 
dieſes Verfahrens nicht, und er fühlte ganz das Bes 
Hemmenbe feiner eigenen Lage, in welche ex daburch 
verfezt wurde, daß ein ihm benachbartes und fein 
Reich nur noch allein von Rußland trennendes Land 
fo gewaltfam, mit Verhoͤhnung alles Rechts, unters 
rückt wurde. Cr fahe fehr wohl bie Möglichkeit 
ein, daß eben biefer Unterbrücer einft, wenn er 
Polen überwöltiget ‚, ‘auch. in Preußen werbe Geſetze 
geben wollen; aber im jeßigem Augenblick wär Feine 
Ausſicht, dem Mebel zu wehren. Das einzige Mit⸗ 
tel der Rettung Polens wäre geweſen, wenn eim 
Mann von wirklich großen, edlem Charakter, dee 
Zutranen einflößen konnte, fi) an bie Spitze der 
Nation geftellt, fie aus der Verſunkenheit emporges 
hoben, bie: Innere Zwietracht mit ftarker Hand ges 
baͤndigt, und zum Verſuch ber aͤußerſten Vertheidi⸗ 

gung begeiſtert haͤtte. Ein ſolcher Verſuch haͤtte 
nn ‘ R3 wahr⸗ 
Man ſeute wirllich faum glauben, daß eine folde Eine 
richtung in einer Geſellſchaft von vernünftigen Wefen 
je habe gemacht werden Sinnen, ba fie Mich bis ins 
achtzehnte Jahrhundert erhalten babe, und daß für 
beren Aufrehthaltung Gut und Blut gemagt worden; 


doch eben fo unglaublich, aber Dennoch wahr, iR ed, 


daß eine Katharina 11 und Friedrich zı ſolche Aufrecht⸗ | 
baltung gemolt und mit. Vewalt ber Waffen unserkügt 
: haben. 


i 
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wahrſcheinlich auswaͤrtigen Beiſtand gefunden, den 
ein unterdruͤcktes Volk immer nur dann findet, wem 
ea ſich feſt entfchloffen zeigt, ſelbſt mit Aufbietung 
aller Kräfte, der Unterdruͤckung widerſtehen: zu wol⸗ 
fen. Doch ein ſolcher Retter konnte nım unter den | 
Eingebornen gefunden werden; ımter dieſen trat e | 


nicht auf, und fo war as einem benachbarten Regen⸗ 


ten, and) ſelbſt Friedrich, wenn er auch den beften 
Willen gehabt hätte‘. gang unmoͤglich, fuͤr das un⸗ 
terdruͤckte Volk etwas zu thun. Ihm blieb nichts 
uͤbrig/ als cin Mitſchuldiger feiner. Wundesgenoffin 
gu werden, und ſelbſt. mit an der Unterdruͤckung 
Polens zu arbeiten. Dies kann nie gerechtfertiget 
und nur einigermaßen dadurch: entſchuldiget werben, 
duß, wenn Friedrich ſich zum Beſchuͤtzer Polens hätte 


aufwerfen wollen, er die ganze Erbitterung der Ueber⸗ 


maͤchtigen gereizt, ſelbſt einen guten Theil des unters 


brückten Volks wuͤrde wider ſich gehabt, und einen 
harten Kampf wuͤrde haben beſtehen muͤſſen, der, 
ohne den Zweck zu erreichen, den Untergang des eige⸗ 
nen Staats herbeiführen konnte. 


Dech Friedrich vermied ec, fi äber Polen mit 
feiner Bundsgenoſſir n ER entzweyen; es entſtanden 
aber Verwickelungen ‚anderer. gleichfalls. ſehr gefaͤhr⸗ 


herr Art. Waͤhrend die uͤbrigen Maͤchte von Eu⸗ 


ropa 
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Topä ber ſchnichligen Unterdrlickung eines gleich hrich 
unabhängiger’ Lanbes misbilligev, ber mit zuruͤck⸗ 
gehaltenem Umbillen, zuſahen, und aur im Verborgen 
en burch kleinliche Mittel dagegen -zu arbeiten und 
die Unterdrückten zum Widerſtande zu ermuntern 
wagten, dadurch das Uebel jedoch nur aͤrger machten, 
far die’ öttomainffche Pforte bie einzige Macht, - 
welche, zum Beweiſe daß politiſche Unwiſſenheit ihr 
mit unrecht vorgeworfen werde, es fuͤhlte, mit wel⸗ 
cher Gefahr anbere Staaten durch dasjenige, was in 
Polen veruͤbt Ward , bedroht würden. Sie forderte, 
daß dieſes Land von den ruſſiſchen Truppen geraͤumt 
werde, die ſeit dem ſiebenjaͤhrigen Kriege daſſelbe 
nicht verlaffen hatten, von ihm Verpflegung erzwan⸗ 
gen und es überdem feindlich verheerten. Die Raͤu⸗ 
mung wurde gewelgert / und bey. einem Gefecht mit 
ben conföbertrten Polen verfolgten die Ruſſen biefe bis 
in das turkiſche Geblet und brannten eine kleine Stadt 
dort nieder.“ Hierdurch aufs aͤußerſte gereizt ‚es 
klaͤrte die forte den Krieg. Hätte fie ihn nur mie nee 
einiger Geſchicklichkeit, und dann auch Erfolg zu fuͤh⸗ 
ren gewußt! Uber die glänzenden Siege der Ruf 
ſen, die ſchutlle Wegnähine einiger‘ tuͤrkifchen Pro⸗ 
vinzen, und die! nicht verhehlte Abſicht; die Osmanen 
ganz ans Europa verdraͤngeün ündſich ſelbſt in. den 
Sn Ri der ſchuſten Lande’ ahfers Srorheils jeßen zu 


‚wols 
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wollen, erregte noch mehr die allgemeine Aufmerk⸗ 

famkeit. Beſonders betrachtete Defterreich bie über 
alle Erwartung raſche Zunahme des ruffifhen Reihe 
mit unruhiger Sorge. Kauniß fahe nun felbſt ein, | 
daß ganz von anderer Seite her, und nicht von Preus 


Gens, wie ex ehemals geglaubt, vermeinter Vergroͤ⸗ 
Berung für das politiſche Syſtem von Europa, und 
befonderd für Oeſterreich Gefahr drohe; er wuͤnſchte 
nun ſelbſt eine enge Verbindung mit Preußen, die er 
für die einzige Schußwehr gegen das Uebergewicht 


Rußlands erklaͤrte. Kaiſer Joſeph II trat dieſer 


Anſicht bey, da er mit einem mehr erweiterten poli⸗ 
tiſchen Blick, als bisher in Wien uͤblich geweſen, 
die Dinge anſahe, nicht, wie Maria Thereſia, bie 
MWiedereroberung Schlefiend für das Hauptziel ber 
Öfterreichifchen Politik hielt, und nicht Kaunitzens 
Haß und Groll gegen Friedrich theilte, vielmehr, 
die großen Tugenden dieſes Wlonarchen bewundernd, 
ihm mit eblem ‚Eifer nachzuſtreben, und durch 
gleiche Mittel tie er den eigenen Staat zu heben 
wuͤnſchte. J 


Doch fo ſehr Friedrich die Beſorgniſſe über 
Mußlands Vergrößerung billigte und fie ſelbſt fühlte, 
fand er doch keinesweges rathſam, gegen baffelbe 
mit Oeſterreich eine Verbindung einzugehen... Gein 

| Diss 
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Mistranen wurde durch bie argliſtige Politik voll⸗ 
kommen gerechtfertiget, welche Kauuitz bald nachher 
gegen die Pforte bewies, bie er, "nachdem er mit Ihe 
eine Bund zu ihrem Beiſtande gefihloffen, felbft bes 
tanbte, and durch das Benehmen eben. biefed Mi⸗ 
niſters gegen Polen, deſſen unterdruͤckten Bürgern er 
Schutz verſprach, fie aber dann verlief, und unter 
nichtigem Vorwand einige Diſtrikte ihres Landes 
wegnahm. Friedrich blieb unter dieſen Uinftänden 
feinem Whndniffe mit Rußland treu weil er dafuͤr 
hielt, einmal eingegangene Verbindlichteiten redlich zu 
erfüllen, fey die befte Politik, und’ kuͤnftig moͤglichen 
Gefahren zu widerſtehen, muͤſſe der. Einſicht derer 
uͤberlaſſen werben, welche fie erleben wuͤrden. Er 
erklaͤrte dieſe ſeine Geſinnung dem Wiener Hofe of⸗ 
fenherzig, und ſagte ihm vorher, daß, wenn Ruß⸗ 
land angegriffen wuͤrde, er daſſelbe werde vertheidi⸗ 
gen muͤſſen. Dieſes ſein Betragen vermehrte das 
Anſehen Friedrichs bey Katharina, aber ſein Be⸗ 
muͤhen, dieſe Monarchin zu einem Frieden mit deu 
Dforte unter ‚gemäßigten Bedingungen zu bringen, 
war vergebens, Indeß entflanden zwifchen den Hoͤ⸗ 
fen von Wien, Petersburg und Berlin Unterhands 
lungen, welche zu dem Gedanken führten, daß 
Rußland): einigen feiner Forberungen an die Pforte 
entfagen Tönnte r wenn es dagegen durch e ein ihm 
ge⸗ 


+ 





J 


we 2.. Mſtemucbutes lie. — 
1772 gelegnes Stuͤck von Polen⸗ entſchaͤdiget wuͤrde wos 


dann Oeſterreich und Preußen unter. ber Bedin— 


gang. einwilligten, daß auch ihnen,; unfer.bem Bars 


wande der, unter DER drey Mächten: zu. erhaltenden | 


Gleichheit ihrer Beſitzungen / geſtattet 2wexde, einige 


qudere Provinzen von Polen serien en. ſich zq 


reißen. . ——— ek... BESSER, 55 Iyya —V 


* . J ei, gr? uw. — 


ln dieſer Ingereäten, Rersepakigung, eineg | 
(hwächern Staatg von den ſtaͤrkern Pachhoren wo⸗ 


yon pie neuere Geſchichte. bis dahin ngſh bein, Beiſpiel 
geliefert, war Friedfich. Mitſchuldiger. Wir ‚haben 
eingeftgnben „daß dieſes ein Flecken jun feinem Cha 
rakter feg, und nur die Befgultjgung, für falſch 


erklaͤrt, daß der „er fe, Gedan k einer Theilung 


Pplens von ihm ausgegangen, ja FR vielmehr 


| Deſterreich das erſte Beiſpiel dazu gegthen, 4, und bie 


- 


ruſſiſche ‚Kaiferin, zu deſſen Nachfolge aufgemuntert 
hatte, JIndeß war. Friedrich ein fo; thaͤtiger, Vefoͤr⸗ 
derer ,daß vielkeidht, geäweifelt werben. kann, ob ‚ohne 


‚feige, ‚Mitwirkung. bie Ungerechtigktit Pu veruͤbt 
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v4 Darch! dieſelher wurder ber Ansbruch eines Krie⸗ | 


geas zwiſchen Rußland und: Defterreich verhindert; te 
melden ; Friedrich ohne Zweifel nerwicelt worden 
wäre, wid. deſſen Folgen nicht: leicht zu berechnen mal; 
rei Friedrich ſbenuzte den Ruheſtand, deſſen er geuoß/ 
zum Beften, ſeitzer Laude. Seine ausmaͤrtige Politib 
wurde nun vorzuͤglich durch bad Bemuͤhen beſchaͤſtige⸗ 
die Verbindung mit Rußland fefe‘zu halten); ba’ 
bem Wiener Hofe: gelingen war, biefe Macht: kamen 
mehr an fd. zu ziehen, indem er ihr Beiſtand ges 
gen' die Pforte, welche, ohngeachtet Des geſchloſſenen 
Friedens, Katharina als ewige Feindin betrachtete, 
verſprach, und die Ausſicht reroͤffnetke, durch gemein⸗ 
ſchaftliche Vertreibung der Osmanen hoͤchſt wichtige 


Vergrößerung: zu erreichen. Wie Friedrich. bieſen 
Entwuͤrfen aufmerkſam zugefehen..und ihrem Golin-· 


gen, doch ohne ſich mit Rußlanb zu entzweyen, ent⸗ 
gegengearbeitet habe, wie-:bie Kaiſerhoͤfe ihre: Gnt⸗ 
wuͤrfe nicht ausfuͤhren koͤnnen, aber. wie auch Frank⸗ 
reich um: Mreußen es nicht gelungen ſey, einen feſten 
Gegenbund, wenn gleich beide es wuͤnſchten, mntes 
fich zu knuͤpfen; — dies Alles iſt bereits genigen 
in vafeem eßhichtnche entwickelt “). u: 
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‚Deep unb zwanzig Jahre hat Friedrich feit dem 
beendigten fiebenjährtgen Kriege bes fo ſehr gewünfhe 
tea Friedens genoffen, unb es tft dies vorzüglich bie 
Feucht feiner Staatsklugheit gewefen, mit der er 
jeden Bunder, noch ehe er in größere Flammen aus⸗ 
Ahrechen konnte, andgelöfcht, und bie Folge bes Ans 
ſehens, welches er durch feine Weisheit erworben 
hatte, das jeben Angriff Anderer abhielt und ihm 
dad allgemeine Zutrauen der Mächte ficherte. Nur 
Einmal. während biefer Friedenszeit mußte der Kbs 
1778 nig noch wieder die Waffen ergreifen; es gefhah aus 
den gerechteften und edelſten Gründen, um einen Dits 
fland gegen die Vergewaltigung zu ſchuͤßen. Nach 
kurzem Kriege gab Defterreich das ſchon in Beſiß ges 
nommene Stüc don Bayern dem größten Theil nad 
2779 zuruͤck; doch, da nachher der Wiener Hof ben Tauſch 
von Wapern gegen die Nieberlande durch Drohungen 
3785 zu. erzwingen verfachte, und zur Ausführung biefed 
Plans fogar die Mitwirkung Rußlands und bie 
fillfcpweigende Billigung Frankreichs gewonnen hatte; 
da tent Friedrich allein mit nachdruͤcklichen Erklaͤrun⸗ 
gen gegen bie Gewaltthat auf, und ließ nicht zweis 
feln, daß er, obgleich ſchon in ‚hohem Alter, ſich 
derſelben thaͤtig widerſetzen werde. Er erreichte ſei⸗ 
men Zweck, ohne den Frieden noch einmal unterbru 


hen zu bürfen, und beachte, um ungerechten Angriff 
| En auch 





N 
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andy. ferner zu hindern, einen Bund mehrerer beuts 
Scher Fürften, alles dagegen erhobenen Widerftandes 
ohngeachtet, zufammen, beffen Zweck gemeinfame 
Vertheidigung gegen jede "Verlegung des Rechts, 
woher fie auch kommen möchte, war. Doch die ges 
nauere Erzaͤhlung auch dieſer Begebenheiten iſt 
Hauptinhalt unſers Geſchichtbuchs geweſen, worauf 
wir uns beziehen, und wir endigen alſo hiermit die 
Schilderung des Benehmens, welches Friedrich gegen 
andere Staaten vom Anfang ſeiner Regierung bis 
zu deren Ende, waͤhrend einer langen Reihe von Jah⸗ 
ren, bewieſen hat. | 


Wir ſchließen diefe Materie mit einigen allges 
. meinen Bemerkungen. Wir haben gezeigt, daß 
biefer König mit großem Unrecht zumellen den Erobes 
rern beigezählt fen. Dies war er nicht, wenn gleich 
er bey feinem erften Kriege allerdings eine Eroberung 
bezielt hat; doch eine einzelne Handlung darf nicht 
das Urtheil Aber ven Charakter des Mannes beftims 
men. Um diefen richtig zu würdigen, muß man die 
Handlungen bes ganzen Lebens zufammennehmen, _ 
und biefe fprechen bey Friedrich laut dafür, daß er - 
den Frieden geliebt und aufrichtig geftrebt habe, des ' 
felben feinen Landen zu erhalten, fo lange es mit 
Behauptung feiner Ehre gefchehen Fonnte, und ohne 
u. Dohms Denkw, 4%. 6. dies 


⸗ 
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dies hat ber Friebe weber Merth noch Beſtand. 
Wenn der Koͤnig gleich beinahe den vierten Theil ſei⸗ 
ner Regierungszeit Kriege geführt hat, fo iſt doch 
nur der erfle derfelben von ihm angriffäweife unter, 
nommen worden, und bie Anſpruͤche, die ihn Dazn 
aufforderten, waren, wie wir bemiefen haben, nicht 
ungegrundet, wenn er gleich in der Art, dieſelben 
geltend zu machen, größere Maͤßigung hätte bewei— 
fen können. Sobald er wegen folder Anſpruͤche Ge 
nugthuung erhalten, machte er Frieden, fo fehr 
auch der glückliche Erfolg des erften Unternehmens 
und der erworbene Ruhm ihn reizen Tonnten, ben 
Krieg fortzufegen und noch größere Eroberungen an 
zuſtreben. Diefe mitten im Gluͤck und im Gefifl 
der Jugendkraft bewieſene Herrfchaft über feine Ic, 
denſchaft buͤrgt für feine Triedensliebe, . Der zweite 
Krieg wurde zum Schuß des hart bedraͤngten Ober⸗ 
haupts des deutfchen Reichs unternommen. Dar 
- dritten mußte er führen, um feinen Staat vom ln 
tergange zu reiten, und der vierte wurde aus de 
edelſten Beweggründen unternommen, um Deutfh 
lands Freiheit und Verfaffung zu vertheidigen. Kei⸗ 
nen diefer Kriege konnte Friedrich, mit Beſtand ſei⸗ 
‚ner Ehre und ohne hoͤchſte Gefahr für die Sicherheit 
feines Staats, vermeiden; jeden endigte er, ſobald 
er den Zweck erreicht hatte, Jedesmal kehrte er in 

rn den 
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den Friedenszuſtand zurück, ohne irgend eine Ber 
größerung zu verkangen, und bie Erhaltung des 
Friedens war das unablaͤßige Beſtreben ſeiner Poli⸗ 
tik, dieſes Friedens, deffen feine Sande aud bins 
nen. fieben und dreißig Jahren vor ben fehs und 
vierzig, die feine Regierung gedauert hat, zu ihrem 
größten Gluͤck genoffen haben, und mit welcher Si⸗ 
cherheit war biefer Genuß verbunden! Diefes darf 
‚nicht überfehen werden, weil der Werth, des Genuffes 
Dadurch ungemein erhöhet ward. Friedrichs Untere 
thanen wußten, daß bey dem großen Anfehen, defs 
fen ihr Röntg in ganz Curopa genoß, nicht leicht ein 
andrer Staat ihn angreifen werde, wenn biefes aber 
verfucht werben follte, fo hatten fie die Hoffnung, 
daß ihr zur Vertheidigung immer wohlgerüfteter 
Koͤnig ſolchen Angriff glücklich zuruͤckſchlagen werde, ' 
Dies gab eine Ruhe und Sicherheit, von der jüngere 
Zeitgenofien, melde gatız einen anberh Zuftand ers , 
tebt, und an öftere Umkehrung des Beſtehenden, 
immer wiederholte Wbtretungen und Umtaufchungen 
der Sande fich haben gewöhnen müffen, kaum einen 
Begriff fich machen können. Friedrich mußte, wie 
viel diefe Sicherheit den Unterthanen werth fey, mie 
fie ihre Zufriedenheit, Irene und Anhänglichkeit 
ar ben Staat vermehre; aber er wußte audy, wie 
viel folche Unterthanen dem Staat werth find. Er 
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war dehalb jeder Abtretung, ſo wie jedem Um⸗ 


tauſch alter Unterthanen gegen neue, wenn auch de⸗ 


ven Seelenzahl die größere geweſen waͤre, immer abs 


‚geneigt. Won Abtretung oder Vertaufhung ganzer 


Provinzen oder Landftriche iſt unter ihm nie die Mebe 


" gewefen; aber auch nur von einer kleinen Zahl alter 


Unterthanen trennte er fich Immer fehr ungern, und 


bat dieſes nur in feltnen Fällen gethan, wenn etwa 


“überwiegende Gründe ber £ofalität bey. einigen, in 


fremdes. Gebiet eingefchloffenen Unterthanen, bern 


Austauſchung gegen fremde, die fih in feinem Ges 


biet in gleichem Verhaͤltniß befanden, durchaue rath⸗ 


ſam machten. 


In der Wahl der Bundesgenoſſen folgte der 


Roͤnig nie feiner Neigung ober Abneigung gegen bie 


Perfönlichkeit andrer Regenten, Staatsminiſter und 


Mationen, ober irgend einer andern blos perfänlicen 
Ruͤckſicht; fondern hier leitete ihn ganz ‚allein bie 
Betrachtung des Wohls feines Staats. Auf: Rande 
hafte Treue eines Bundesgenoſſen rechnete er nur in 
fo weit, als das eigene Intereſſe deſſelben mit dem 
ſeinigen verbunden war. Cr hielt diejenigen Ver 


bindungen ‚für die beften, welche einen. beftimmten 
Zweck hatten und aud in; Abficht der Dauer be 


ſchraͤnkt waren, weil nur bey ſolchen Misverſtaͤnd⸗ 
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niffe ober Erkältung durch baldige Erklärung vers 
mieden werben Fönnen, welche bey Buͤndniſſen, die 
in Abficht des Zwecks und der Dauer unbeſtimmt 
find, gewöhnlich deren unvollkommene Erfüllung und 
baldiges Aufhören zur Folge haben, Ä 


Friedrich verſtand es vortreflich, für feine Vers 
bandlungen mit auswärtigen Höfen, wenn biefelben 
von feiner Seite anfingen, denjenigen Zeitpunkt zu 
wählen, wo ber andere Hof, wegen eigenen Beduͤrf⸗ 
niſſes oder bey ihm herrſchender Anſichten, in feine 
Ideen einzugehen am geneigteften war. Faſt jedes 
große Geſchaͤft hat einen Zeitpunkt, in welchem dafe 
felbe mit Leichtigkeit durchgeſezt werben kann; dieſer 
mug richtig erkannt und benuzt werben; wird er ver⸗ 
fäumt , fo hält es oft ſchwer, den Zwed zu erreichen, 

| 4 


‚Eine wichtige Eigenthuͤmlichkeit von Friedrichs 
Politik war es, daß er den Kreis feiner Wirkſam⸗ 
Zeit fehr gut kannte, und benfelben nie überfchritt, 
Er nahm von Allen, was in Europa vorging, 
Kenntniß, aber ſelbſt Theil nahm er nur dann, 
wenn er hoffen Fonnte, es mit Erfolg thun zu Finnen. 
Er kannte ſehr gut die Kräfte feines Staats, und 
wuͤrdigte fie richtig, ohne Ueberfhäßung; wohl 
wußte er, daß, da es ihm Ein Mal gelungen war, 

Sg waͤhe 
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während bed fiebenjährigen Krieges, einer ganz uns, 


berhaͤltnißmaͤßigen Macht ſiegreich gu widerſtehen, 
er dieſen Erfolg zum großen Theil dem Gluͤck, den 
von ſeinen Gegnern begangenen Fehlern, dem Man⸗ 
gel des Einverſtaͤndniſſes unter ihnen, endlich ſeiner 
eigenen ſo wie ſeines Volks außerordentlicher An⸗ 
ſtrengung verdanke, Umſtaͤnde, auf deren verbun⸗ 
benes Wiedereintreten nicht noch einmal” gerednet 
merben durfte, Er ſchaͤzte bie moralifchen Kräfte 
ſehr hoch, „ber eben deshalb fahe er ein, daß von 
denfelben nur in feltnen und außerordentlichen Fäls 
- Ten Gebrauch gemacht werden koͤnne, weil der Enthu⸗ 
fiasmus ſich nicht laͤnger erhalten laͤßt, als bie 
anßerorbentlichen Umſtaͤnde, die ihn aufregten, vor⸗ 
handen find; Friedrich rechnete alſo in felnem Ver⸗ 


theidigungsſtande gegen andere Möchte nur auf die 


gewöhnlichen, immer bleibenden phufifchen Kräfte und 
- Mittel, und ſuchte dieſe moͤgllchſt volllommen u 
Machen, 


Seine Unternehmungen gelangen vorzüglich des⸗ 


halb, meil er, ehe er zu handeln anfing, alle Schwie⸗ 
rigkeiten, die ſich entgegenſeßen konnten, wohl uͤber⸗ 
baacht, und die Mittel, ihnen zu begegnen, nach Ruͤckſicht 
“anf die verfihledenen Fälle, welche eintreten konnten, 
bereit hielt, Gar zu ſchwierige Dinge unternahm er nie, 
wenn 


\ 
f 


Char. Friedr. N als Menſch und ale Regent. 279 


wenn er. nicht durch bie Umflände- Dazu gezwungen 
war. Sorgfaͤltig vermied er, was ihn in Weitlaͤuf⸗ 
tigfeiten ober Irrungen mit andern Staaten, verwis 
ckeln konnte; auch dasjenige, was, menn es von 
ber einen Seite Vortheile verfpracdy, von der andern 

bedeutendere Narhtheile vorausſehen ließ. So hat 
er nie die Vorſchlaͤge zur Errichtung einer Seemacht, 
zum Erwerb von Kolonien in fremden Erdtheilen, 
genehmigt, weil er einſah, daß er auf dieſem Wege 
es nie zu einer Groͤße von einiger Bebentung:bringen 
Ekoͤnne, wohl aber ſich ſchwaͤchen und abhängiger von 
andern Möchten machen werde. Für das ‚Gelb, 
fagte er, wofür. id. ein Kriegsſchiff baue, kann ich 
eng ein neues Regiment errichten, und Dies. # vie 


. Die Kraͤſte anderer Staaten: ſchaͤte er nicht zu ° 
gering; and. er ſahe e3 nicht als Mangel biefer 
‚Kröfte an, wenn in einzelnen Faͤllen burch deven uns 
geſchickte Anwendung. gefehlt wurde. In feiner ver⸗ 
gleichenden Schäßung deffen, was andere Staaten 
gegen einander. vermögten, nahm er, um nicht zu 
irren, immer an, daß jeder feine Kräfte auf das‘ 
Beſte benutzen, und dadurch dasjenige bewirken wer⸗ 
de, was zu bewirken moͤglich war. Fuͤr ſeinen eige⸗ 
nen Staat aber brachte er in Abzug was durch Zus 

faͤlle bie bezielte Wirkung vermindern. konnte. Ge 
S4 J war 
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war feine politifhe Berechnung immer den minbeften 
Irrthuͤmern unterworfen, und ſeine Regierung war 
deshalb die gluͤcklichſte, weil er in allen Fällen 
feine Entwöärfe mit reiffter Weberlegung und mit 
Erwägung aller Umftände machte, und mit großer 
Kraft, Drbuung und unermüblicher Thaͤtigkeit fie 

ausfuͤhrte, auch den Einfluß der Leidenſchaft auf 
= feine Entfehliegungen möglichft abhtelt. | 


| Wir gehen zu sem über, was Friedrich für das 

Kriegsweſen gethan hat. Die Sorge um bafs 
felbe war ihm befonderd angelegen, und mußte es 
feyn, da er ben bedeutenden Hang, zu bem er ſich 
anter den europälfchen Staaten mit raſcher Schnel⸗ 
ligkeit erhoben hatte, gegen die geweckte Eiferſucht 
andrer Maͤchte behaupten mußte, und es, wie wir 


bemerkt haben, eine Hauptmaxime feiner Politik 


war, dadurch ſeinem Staate einen dauerhaften Frie⸗ 
den zu ſi chern, wenn er ſich immer wohl geruůſtet und 
zum Kriege bereit zeige. 


| Der größe 1 Ehurfücft hatte zuerft das branbens 
burgifche Kriegsweſen auf einen regelmäßigen Fuß 
gebracht. Er führte eine neue Art von Abgaben, 
die Accife, ein, gab bderfelben wenigftens eine fefte 
Einrichtung, welche ihm die Einkünfte verſchafte, 
ein 








ſten zu dürfen. Gegen das Ende feiner Regierung 
flieg dieſes Heer auf 30,000 Mann; er hatte einige 


4 
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ein bedeutendes. Beer unterhalten zu konnen, ohne 
bie Unterthanen mit erhöhten direkten Abgaben: beias 


gute Feltherren, und die Weisheit und der Muth, 


mit welchen er feine Kriege führte; gab den dran 


denburgiſchen !¶ Druppen  "efnem:. kriegeriſchen Geiſt. 


Dieſer erhielt ſich auch unter feinem Nachfolger, Kb⸗ 


“ 


nig Friedrich I, welcher au den Kriegen ſeiner Zeit 
gegen die gefuͤrchtete Obermacht Frankreichs thätigen 
Antheil aahm. Diefes. Koͤnigh Truppen zeidmeten 

fih durch Tapferkeit, ſeine Felbherren durch gute 
Einſicht votcheilhaft aus. Die Staͤrke feines Heers 
war nicht zu allen Zeiten gleich, doch ſoll fie His 


auf 48,080: Mann gebracht ſeyn, neben welchen noch 


eine wehlgeibte Land MM van 60,000 Manu 
sinterhalten wurde. Friebrich I: Tomte eiwerfolche 


Macht wicht "auf eigne Koſten erhalten; "er bezog 


Son den Seentaͤchten Subſibien. Aber da dieſer 
Koͤnig die Summen, die er erhielt, nicht wieder mit 
Weisheit zur Anfnahıne feiner: Lande anzuwendeũ 


wußte, fonbern einen großen! Ihalltides Glelted ik, 


unnuͤtzer Pracht vergeudete; fo wurde der Nachtheit, 
den die Bevoͤlkerung erlitt, wicht’eifest. Moch:griw 
Ber war unfireitig die Thorheit, daß Friedrich. 2 
mit dem Viute ſeiner Unterthanen bie Averfennung 

| S;5 der 


nn 2 


ess Meungehutes Kapltels ...i”,. 
ber koͤniglichen Wuͤrde vam kaiſerlichen Hafe erkaufte, 
denm er unter dieſer Bedingung ein wſotnlichee Eorye | 
feiner Truppen aberlietß. — | 
, Feiehrich Wilb⸗ n Y he, 4 er Bi Gele | 
nie fein Bater unten Ben unabhängigen. Herrſchern | 
eingenommen. hatte, nur durch ein verdaͤltnißmaͤßiges, 
auf. eigne Koften -exbaltenes Kriegsheer behaupten 
koͤnne. :Die George für haffelde wurde feme Haupt⸗ 
beſchaͤftigung, doch war hierben ‚ie. Meberzeugung 
non:der poliiſchen Nothwendigkeit vielleicht weniger 
Urſache/ als die entſhiedene Neigung.welche dieſer 
Monarch von fruͤher Mgend an fürn Soldaten⸗ 
weſen Hatte. . Rriegechfche. Uebungen, machten fein 
goͤßtes Vergnügen aus, und es warsfeln unermuͤde⸗ 
tes Beſtreben, im birfe "Uebungen- hie moͤglichſte 
Quroqung, Genauitzkeit vnd Puͤnktlichbeit gu bringen, 
und Soldaten zu haben, „die durch. Richtigkeit mb 
Schuelligkeit ihrer Mewegungen, Weinlſchleit und 
Schoͤrhat des aͤußern Anzuges alleandere · Truppen 
uͤbrrtvfen. : Dusch. großen Flatß nnd:zunermuͤden 
Hıimmenifambeitienriichte Friedrich Wilpafm wirklich 
diefenwoeck. Geine Armee beſtana auß fo; wohl 
gebildeten, großen..nun ſchoͤnen Leutenz; and dieſe 
waten in allen Aebuagen bes Kriages ſoufentig und 
J dem dlnleuchnen Gchorſam fo gewöhnt, daß 
kein 
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Fein anberes Heer in Europa Ihm hierin: gleich, kam⸗ 
Schon zu Anfang ſeiner Regierung, 1718 , ſoll biea 


fed Heer auf 60,000 wirklich unter dem Gewehr 


ſtehende "Soldaten gebracht feyn, und am Ense 


feiner Regierung unterhielt Friedrich Wilhelm 1 
76,000 Mann, wovon 26,000 Mann Ausläuber 


waren, Zugleich hatte er Waffen und Kriegöbebirfe 


niſſe aller Art Immer in hinlaͤnglicher Menge, ſogar 
im Ueberfluß vorräthig. Durch die gute Ordnung 
und große Sparſamkeit, welche Friedrich Wilhelm 
in allen Theilen der Verwaltung rinführte, erwark 
er die Mittel.zu den großen Ansgaben, welde ein 


ſolches Heer erforderte, ohne feine Sande durch neue 


Abgaben fehr: zu druͤcken. Um auch bie Bevoͤlke⸗ 
zung nicht gar au fehr zu ſchwaͤchen, wurden nicht 
nur Fremde unter die Armee gern aufgenommen, 
and durch gutes Handgeld und Herfprochene Vortheile 
zum preußifchen Dienft angelockt; ſondern dieſer AH 
nig ſchrieb ausdruͤcklich vor, daß man fo viele tang⸗ 
liche Auslaͤnder, wie nur immer möglich, durch Die 


Werbung auswärts zu verſchaffen ſuchen, undes dahin 
bringen ſolle, daß die Armee bis zu zwey Drittel aus 
Fremden beſtehe, welches Verhaͤltniß jedoch nie er⸗ 
reicht iſt. In Abſicht der Einlaͤnder war es bis da⸗ 
hin, ſowohl unter Friedrichs Wilhelms I Vorfahren, 


als waͤhrend des groͤßten Theils ſeiner Regierung, 
— | > den 
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den Regimentern überlaffen gewefen, fo viele junge 


Leute, als ſie nur immer vermogten, zur Annahme 
von Kriegsdienſten willig zu machen. Durch dieſe 


geſtauete Willkuͤhr waren aber fuͤr das Land großer 


Nachtheil und Druck entſtanden. Die Regimenter 
wetteiferten mit einander, bie größte Zahl von ſtarken 
und wohlgebildeten Soldaten aufftellen zu Eönnen, 


ba .biefes das befte Mittel für die Chefs war, ſich 
bey dem Könige beliebt zu madhen., Die Negimens 
tee ſchickten daher überall ihre Leute im Sande umber, 
sim anzumerben, ſuchten and wol oft durch falfche 


Verſprechungen, oder gar durch Lift und Gewalt | 


Rekruten zu erhalten. Da hierzu das ganze Sand 
offen ſtand, fo war die Folge, daß ein Regiment 


das andere Äberbot, eins dem aubern entgegenarbeis 


tete, und daß hierdurch die Laft, Menſchen zu 
Kriegsbienſten zu ſtellen, ohne alle verhaͤltnißmaͤßige 
Gleichheit von. den verſchiedenen Provinzen und 
Orten geträgen wurde. Ein Diſtrikt, ein Dorf 
hatte oft alle feine irgend brauchbaren jungen geute 
hergeben .müffen,. wenn dagegen ein anderes in fehr 
langer Zeit nur feht wenige oder gar feine lieferte. 
Diefem Nachtheil fuchte König Friedrich Wilhelm J 
durch die ſogenannte Kantoneinrichtung im 
Jahr 1733 abzuhelfen. Das Reglement, welches 
dieſe Einrichtung feel ‚ft mwar nie oͤffentlich be⸗ 


kannt 
l 


— 
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Lannt geworben, wie dieſes ſehr oft mit ven Vor⸗ 
ſchriften, welche wegen der Werbung ertheilt wurden, 
der Fall war. Das Weſentliche dieſer Einrichtung, 
deſſen Bemerkung um ſo mehr hieher gehoͤrt, da es 
auch. unter Friedrich II mit wenigen Abaͤnderungen 
beibehalten ift, beftand in Folgendem. \ 


Das ganze Sand wurbe, mit wenigen Ausnah⸗ 


men ®), in gewifle Diſtrikte, Kantons genannt, 


es 
ln . g 


89) Die audgenommenen Provinzen waren, unter König 
Friedrich Wilhelm 1, Eleve, Geldern, Mörs, Tecklen⸗ 


Burg, Lingen und ein Theil der Grafſchaft Mark. . 


Der Grund diefer Ausnahme war, weil die Einwohner 
dieſer Provinzen eine große Abneigung vor dem Kriegs⸗ 
Rande hatten, und Die Furqht vor demfelben fie häufig 
zum Austreten bewog, weldes dur die Nähe frems 
der Lande, befonder6 Houande, wo jeder Sremde 
immer leicht Arbeit und Unterfommen fand, ſehr bes 
gänftigt wurde. König Friedrich 11 beflätigte dieſe 
Sreibeit den genannten Provinzen, und ertheilte fie auch 
aus gleichem Grunde dem von ihm neu erworbenen 
Fuͤrſtenthum Oſtfriesland, wie auch einigen Diftriften 
in Schleſien, wo die dort blühenden Fabriken die Bes 
freiung vom Militair- Smang durchaus nothwendig 
au erfordern fhienen. Er ertdeilte fogar dieſelbe Bes 
freiung auch den Städten Berlin, Potsdam, Bres⸗ 
lau, Brandenburg und Altſtadt Magdeburg. Ute in 
Biefen Städten Geborne waren nicht zu Kriegädienften 
verpflichtet. Den politifden rund dieſes leztern 
Privileginms willen wir nicht anzugeben, Da bie zu 

| | große, 


I. 
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getheilt, deren jeber einem gewiſſen Regiment zugeteilt 
. war, das die Befugniß hatte, aus demfelben jährlich 
fo viele taugliche junge Leute auszubeben, als es bes 
‚durfte, um bie ihm nöthige Zahl von Einländern immer 


vollzaͤhlig zu erhalten. Der Kanton eines Infanterie⸗ 


Megiments hatte 5000 enerftellen, der eines Ka⸗ 
dalleries Regiments 1800; das Snfanterie s Megis 
ment war in Friedenszeiten jährlich dreißig, in Krieger 
zeiten aber. bis hundert auszuheben befugt >). Was 


den Regimentern mehr abging, follte durch Ausläns 


ber erſezt werden. Jeder ſolcher Diſtrikt war wies 
„berum in kleinere zertheilt, und dieſe waren ben 
Kompagnien zugewiefen, aus benen bad Regiment 
| beſtand. So gehörte alſo jedes Hans im Lande ei⸗ 
‚ner beftimmten Kompagnie, und. ale in demſelben 
-geborne Knaben waren; fobald fie das gehörige Als 

| | ter 


große Volksmenge jener Städte, befonders von Ber 


lin, unftreitig dem Staate nadtheilig if, fo fcheint 
ed, daß es vielmehr rasbfamer geweſen waͤre, denſel⸗ 
ben Eeine Befreiungen zu ertbeilen, welche dem gu 
großen Andrang der Menfchen nad jenen Orten noch 
einen bedeutenten Reiz mehr geben mußte, _ 


90) Wie viel ein Kavalletie« Regiment auszupeben berech⸗ 


tiget gewefen, finden wir nicht bemerft. Die Zahl 
‘war aber verbältnigmäßig weit geringer, theils, weil 


ur Kavallerie nur angefeflene, vorzüglich fiber gebals 


- tene £eute genommen wurden, theild auch fi immer 


webr Sreimillige zum Kavalleries Dienkt meldeten, 


/ 


— 
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ter und die. verlangte Größe errelcht "hatten, auch ih⸗ = 


ver Tauglichkeit zum Dienſt fonft nichts: abging, 
verpflichtet , anter biefer Kompagnie auf ganz unbe⸗ 
fimmte Zeit fo lange fir die. Befehlshaber brauche 
bar fanden, zw dienen. Doch waren einige Ausnah⸗ 
men von dieſer allgemeinen Megel’ geftattet, nuͤlicht 

die Söhne des‘ Adels, voa denen man vorausſezte, 
daß ſie freiwillig ſich zum hoͤhern Kriegsdienſt mel⸗ 
den wuͤrden; die Soͤhne der Geiſtlichen und hoͤhern 
Staats bedienten, auch die Söhne der Fremden, die 
unter dem Verſprechen ber Befreiung vom Kriegs⸗ 
dienſte für ſich und ihre Kinder ſich im Lande anſaͤßig 
gemacht hatten; ferner die "Söhne gewiſſer Fabri⸗ 
kanten, auch diejenigen jungen Leute, welche einzige 
Söhne, oder zu Führung: der:von ihren Eltern er⸗ 
erbten Wirthſchaft, ober zu Unterſtuͤtzung der vers . 
wittwweten Mütter unentbehrlich gehalten: wurden; 
endlich auch die Söhne aller derer, welche ein be⸗ 
trächtliches, zu verfchledenen Zeiten verſchieden be⸗ 
ſtimmtes Vermögen nachweiſen konnten; — alle 
diefe waren von ber Aushebung frey. Diefe Auss 
‚nahmen waren aber In der wirklichen Anwendung 
fo vieldeutiger Auslegung fähig, daß das Militair 
immer leicht Vorwaͤnde fand, fie nicht gelten zu laſ⸗ 
‘fen, deshalb häufig Streitigkeiten entftanden, und 
vielfache Klagen über Verlehung der Vorſchiſuen 
und 
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und uͤber harten Druck gehört wurden, Dieſes war um 
ſo unvermeiblicher,, da bie wirkliche Aushebung zu 
Sriegsbienften ganz allein dem Militair überlaffen 
war. Jedes Regiment ſchickte jährlich feine Leute 
‚(einen Officier mit ‚einigen Unteroffisiers) in ben 
ihm zagewiefenen Kanten, und ließ durch fie über 
die darin gebornen Kuaben Liften halten, und ſowohl 
den Zuwachs, als ben dutch. Todesfälle oder bewieſene 
Untauglichkeit zum Kriegsdienſt entflanbenen Abgang 
‚bemerken... Den Eltern . der. neugeboruen Knaben 
wurde bie Verpflichtung berfelben, fo wie bie eigne 
Verantwortlichkeit der Eltern, bie Kinder, fo oft 
es verlaugt.würbe, zu ftellen, erklaͤrt, und zum Des 
chen eine rothe Binde 9°) gegeben. Jaͤhrlich wurden 
‚die jungen Sente gemeflen, ‚und ihre, Größe im ben 
Liſten bemerkt; von henen, welche hie gehörige Groͤ⸗ 
we erreicht hatten,. murben dann jährlich fo viele 
zum wirklichen Dienft ausgehoben, ald das Megis 
‚ment behauptete. an Kinländern zu bedürfen, um 
vollzählig zu bleiben, Wen allen diefen Verfuͤgun⸗ 
‚gen: wirkten bie Civilbehoͤrden gar nicht mit; ſie exs 
„hielten von benſelben nicht einmal Keuntriß, und 
un konn⸗ 





91) Dieſe rothe Binde war eigentlich ein. Edtenzeichen, 
welches den Wohlhabendern bep ber Geburt eines 
Sohns von ded Regiments Seldwabeln gegen. eine Er⸗ 

u kenntlichteit gebrach wurde. 


\ 
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konnten alſo den ſie beſtͤrmenden Klagen der Unter⸗ 
thanen gar nicht abhelfen, da die den Regimentern 
ertheilten Vorſchriften ihnen nie vollſtaͤndig bekannt 
waren, ſo daß es alſo dem Militair, auch wenn je 
eine Klage uͤber gar zu arge Misbraͤuche bis zur 
hoͤchſten Behoͤrde gelangte ‚ nie an Gruͤnden fehlte, 
ſein Verfahren zu rechtfertigen. Noch ein fehr ärger 
Misbrauch beftand bey biefer Einrichtung. Die zum 
Kriegsbienft verpflichteten Unterthanen wurden von 
dem Augenblick an, wo ſie in die Rollen eines Regi⸗ 
ments eingetragen waren, oder wenigſtens von der 
Zeit an, da ſie den Soldateneid hatten ablegen můuͤſ⸗ 
fen, welches ſogleich nach der Confirmation der jun⸗ 
gen Leute gefordert wurde, aller Aufſicht ihrer ge⸗ 
woͤhnlichen Obrigkeit entzogen, und waren nur der 
Gerichtsbarkeit des Regiments zu dem ſie gehoͤrten, 
| unterworfen. Ein Enrollirter, und eben fo ein Beur⸗ 
laubter während feines Aufenthalts in der Heimath, 
konnte, was aud fein Mergehen feyn mochte, nur 
bey dem Gerichte ſeines oft fernen Regiments in An⸗ 
ſpruch genommen werden; dies war die fruchtbare 
Quelle von großen Unordnungen, die noch dadurch 
vermehrt wurden, daß ſich oft in einem Orte Ens 
rollirte.uhd Beurlaubte von’ mehrern Megimentern 
befanden. Alle Thaͤtigkeit der bürgerlichen Obrigs 
keit warde hierdurch getähmt‘,- und die ruhigen Un— | 
| v. Dohmo Denkw. 4B. N x tertha⸗ | 
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tertbanen ſahen fih häyfigen Beleidigungen aller 
Art von den, Enzollicten ausgefegt, ohne dagegen 
Hülfe erhalten gu koͤnnen; denn von ben Regimentern 
wurde fie, nad) lange angewandter Mühe, ſẽlten 
ertheilt. Noch mehr, ein Enrollirter durfte ohne 
Erlaubniß bed Regiments, zu dem er gehörte, ſich 
nicht Yon ‚feinem Orte entfernen, Tein Gewerbe ans 
.. fangen, beſonders nicht heirathen, noch einen Haus⸗ 
balt errichten. Hierdurch befand fich ein guter. Theil 
der Unterthanen in Abficht der wichtigſten Handlun⸗ 
gen feines Lebens in gänzlicher Abhängigkeit, und 


in wirklicher Sflaverey der Chefs der Regimenter und 


RKeompagnuien. Die Klagen waren haͤufig, daß biefe 


bie jungen Leute, flatt fie zu Kriegsdienſten auszus 


heben, zu Arbeiten zum eigenen Vortheil auf ihren 
Gütern gebraudten. Daß es Mittel gab, ſich von 
diefer Abhängigkeit ganz ober Theilweiſe, ja wol gar 
„von den Kriegsdtenften ſelhſt zu befreyen, daß dieſe 
Mittel. von Allen, die es vermogten, fehr haͤufig 


“angewandt wurden, und dabey oft mit ungerechter 
Partkeilichleit, mit Begänftigung bes Einen zum 
barten Druck des Andern verfahren wurde; dies 


wird von Niemanden, der die Menfchen kennt, bes 


zweifelt werden. Dad Kantons Reglement Fries 
drich Wilhelms T. machte. alſo den Zuſtand des Lan⸗ 


des nicht beſſer, es hatte nur ben Streitigkeiten zwi⸗ 


u Ä ſchea 


\ ww; 


— 
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ſchen ben verſchiedenen Regimentern abgeholfen, die 
vorher oft entſtanden, ſo lange allen Regimentern 
die Werbungen durch das ganze Land frey ſtanden. 
Nachdem aber den Regimentern beſtimmte Diſtrikte 
zur Aushebung angewieſen waren, ſo war jedes aufs - 
merkſam genug , fich in feinem Vefig zu behaupten, . 
und jedem Eingriff eines andern durch Klage bey bee 
hoͤchſten Behörde zu wehren. Aber ven Unterthanen 
wurde hierdurch nicht geholfen, vielmehr waren fie 
jezt nur noch öfter aller. Willkühr des Militairs 
überfaffen, da jedes Regiment, fo lange es fig nun 
innerhalb -feines Kantons hielt, auf denfelben ein - 
beftimnites Mecht behauptete, und in deſſen Aus⸗ 
uͤbung keiner Kontrolle unterworfen war. Die Faͤlle 
ungerechten Drucks waren hierbey um ſo haͤufiger, da die 
Chefs bey dieſen Geſchaͤften ſehr oft von Subaltern⸗ 
Officieren, oder gar von Unterofficieren geleitet 
wurden, oft auch dieſen die Aushebung allein uͤber⸗ 
ließen. Leute dieſer Urt, oft jedem edlen Gefuͤhle 
fremd, wurden nicht ſelten nur durch Eigennutz, oder 
andere niedere Beweggruͤnde beſtimmt. Den durch 
alle dieſe Misbraͤuche geplagten Unterthanen, und 
ben fie, wenn es gar zu arg wurde, zuweilen unter⸗ 
ſtuͤtzenden Civilbehoͤrden (welche leztere doch, wie 
bereits bemerkt, zu ſolcher Unterſtuͤtzung eigentlich 
nicht befugt, noch auch, wegen der ihnen abgehenden 
T 2 Kennt⸗ 


253. ° Meungehntes Kapitel. 

Kenntniß von den MWefugniffen des Militairs, recht 

in Stande waren) wurde ed fhwer, mit ihren Kla⸗ 

. gen Gehör zu finden. Dem Militaie ward es Dagegen 
leicht, auch die offenbarften Ungereihtigkeiten zu bes 

ſchoͤnigen. Bey einem Monarchen, deſſen hoͤchſte 

Freude derAnblick eines ſchoͤnen und wohlgeuͤbten 


| Regiments war, konnte nicht leicht Recht erhalten 


werben gegen ben Kommandeur eines ſolchen Regi⸗ 
- ments‘, dem er diefe Freude verdankte. Kam es 
vollends darauf an, daß ein fehöner junger Menſch, 
der eine ungewöhnliche Größe hätte, zum Kriegs⸗ 
dienſt ausgehoben worden, dann waren auch bie 
fprechendſten Billigkeits⸗Gruͤnde, die nad den 
Vorſchriften guͤltigſten Ausnahmen nicht hiureichend, 
‚Einen ſolchen vom Kriegsdienſte zu befreyen. Junge 
Leute von jedem Stande und Vermoͤgen, ja ſogar 
Familienvaͤter und Männer in geiſtlichen und weltli⸗ 


hen Aemtern, wurden, wenn fie ungewöhnlich. groß 


waren, mit Liſt und Gewalt aus ihren Häufern 
Nachts aus dem Wette geholt, und zu Soldaten ges 
macht. Viele haben.mehrere Jahre, andere bis zu 


- erreichten hohen Alter, oder bis zum Tode, den 


Kummer und Kranfheit befchleunigten, in dieſem 
Stande zubringen nitffen. Viele entwichen heimlich 
aus dem Lande, um der Sklaverey zu entgehen, mit 
Verluft ihres Vermögens, deffen Confiskation die 

| geſetz⸗ 
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geſetzliche Strafe ſolcher Deſertien zuge... Kene ts 
ſtellungen Tonnten hiergegen ‚helfen - unb.mur in ſelte⸗ 
nen Fällen gelang. es einem: meuſchlicher gefiaten 
militairiſchen Befehlshaber, eine gute Laune Sriebriche 
MWilhelns I zu. benugen, um fr: einem dringenden 
Helle ‚eine Ausnahme von ber. Strenge -ber harten 
Regel, oder auch die Werbefferung einer. widen de 
Regel begangenen Hoͤrte zu bewirken. : Miefer 
BZwang und Druck, unter welchem ein. großer Thal 
der Unterthanen in beſtaͤndiger Furcht leben mußte, 
machte unter biefem Koͤnige bie. preußiſchen Lade, 
abpeeachtet allen uͤbrigen guten Einrichtungen in bei 
ſelben, zum Schrecken: und Abfihen aller andem 
Lande; : ver Fremde vermled den: Aufenthalt. in den⸗ 
Alben, fogar hie Dnwchveife ,: ;unh :bie Eingebernen 
fahen es als dad grͤßte Ungluͤck an, wenn ihre 
Bühne zu einer merklichen, befonderg zu einer mache 
als geroöhnlihen Sroͤße aufzuwachſen ſchienen. 
Man ſuchte Kinder, die in dieſem Foalla waren, ſo 
gut und Lange. safe moͤglich vor der avilitairiſchen Miſ⸗⸗ 
fung. und 2lufzeichnung zu vetten verbarg ſie in den 
geheimſten Zufluchtäprten, ober ſandte ſie bey Zeiten 
ias Ausland. Wurde dies entdeckt, ſo waren die 
Eltern der Abweſenden den ſtrengſten Strafen nub 
dem Verluſte des Vermoͤgens ausgeſezt; es wurdr 
alt wenn es nicht moͤglich war, das Daſeyn der 
3. Uns 
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Ungluͤckuichen· ılfberbergen, Gelb imb jede Aufopfes 
ing augewendt, ui Beguͤnſtigung zu erſchleichen, 
welqhes u) Meet | immer, gelang. F 


Die Herbeiſhaffung der Yadländer wurde‘ af 
micht minder ungerechte und druͤckende Art bewirkt. 
Ein größer Theil der angeſeſſenen eingebornen Sol⸗ 
aAbnten war während zehn Monate des · Jahrs beur⸗ 
Aaubt und konnte während derſelben In ber Heimath 
Leben und ſein Gewerbe treiben,“ waͤr aber babey:als 
Jein der Gerichtsbarkeit feines Regiments unkerwor⸗ 
ffen. Wenn auch dukch⸗dieſe Einrichtung bie Arte 

Ddes gezwungenen lebenslaͤnglichen Kriegsdienſtes 
einigermaßen erleichterk wurde, und. biefe Laͤſtchne 
mieſelbe gar niche- hätte getragen werden koͤnnen; -fb 
Matte doc auch dieſe Einrichfung wWieder eemen 
Ad druͤckende Folgen. Dir Solb sr Bearkuubrcoa 
wurde nämlich: während der Feit Ahver' Abweſenhek 
‘ingezogen und gehörte, dem größten Theil nadi; "Beh 
Kompagnie⸗Chefs, welche bagrgeit” verbunden ds 
sen, theils die Dienſte der Beurlaubten von den in 
wer Garniſon zuruͤckgebllebenen Solbaten, die‘ hien 
fuͤr beſonders bezahlt wurden,’ verſehen zu laſſen⸗ 
theils aber. die Koſten der auswaͤrtigen Werbung zu 
veſtreiten, uub daͤfuͤr zu ſorgen, daß Immer ‘eine 
moͤglichſt Be a Anelandee im Dienft war. 
ut Mit 
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re: :je geringern Koſten deſes bewirkt werben’ konn⸗ 
‘te, beftd" größer: war nüthtlich der Worthjeil des 
Kompagnie⸗ Chefs.Debhalb wurben nicht nur 
alle Freucde, welche ſich nur kurze Zeit im Lande 
aufhielten, obet auch dafſelbe nutr durchreiſten, und 


deren Größe und Geſtaltdas Militair anreizte, | 
mit Liſt oder Gewalt zum Kriegsdienft gebracht, 


ſondern die Regimenter ſchickten Officiere und Un⸗ 


terofficiere in fremde Sande, um durch Bandgelb ' 


und Verſprechen anbrer Vortheile, die nicht immer 
gehalten wurden, dauglichen geute' zum Dfenft, zu 
uͤberreben,“ auch ſie wol mit Gewalt wegzunehmen 


nund helmlich über dir Gränze zu führen. Vorzuͤg⸗ 


lich wurden dieſe Werber In’ die Reichsſtaͤbte, ober 


in Die kleinen deutſchen Sande: gefandt, deren Regie 


rungen uͤber begangene SGewaltthat ſich nur ſchwer 


Gehör verſchaffen konnten. Auch an die Graͤnzen 
großer Staaten und in die Nähe ber Garnifons 
Seadte derſelben wurden Die’ Werber: verlegẽ um 
femme“ ten u ‚Defertion ie derfbiren" 53. 
ee ER Koans dir Nech 
Tea oa meet Ban udn 
m), ‚Es uk fogar. £ Seife, hefanndy; dafe von den im 
‚Auslande befindlichen Werbern ſelbſt aus preußifchen 


[2 N a‘ 


ih’ ver Graͤnze gelegenrk Veſtungen die eigenen Sdi⸗ 
TDaten fur Defersibn: verleitet und Dann: für ein, atidde 


fee: ‚Regiment, angemarben ı wurden. - Dieſe waren ug⸗ 
ruͤrtich vorzuglich angenehm, da fr f@on die Hebung: 
Des preußifchen Dienftes hatten, | / 


y 


1— 
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Noch ein qnderer das eigene Sand ſehr druͤckender 
Misbrauch entſtand durch. dieſe Einrichtung, Um 
nämlich „die. Koſten ber fremden Werbugg moͤglichſt 
zu vermindeyn, bemuͤhten ſich die Kompagnie⸗Ehefs, 
‚viele Einlaͤnder qu die Stelle von Fremden. einzu⸗ 
‚sehen; hierzu wurde jeder Worwand gebraucht. 
‚Die Söhne der Auslaͤnder, wenn fie adj; in ber 
‚Garnifon geboren woren, : ‚galten wisberysp :. für 
Auslaͤnder, und. gehörten. obne⸗Widerzede derKom⸗ 
pagnie, in ber die Vaͤter ſtauden. Jehder Cinaͤn⸗ 
der,der au entfliehen xerſucht hatte, aber wiader 
ergriffen, ober. dem wagen irgend eines Poygehens 
eine harte Regiments⸗Etrafe zuerkannt mars! wars 
de alg „ein, Andländer. angeſehen. Endlich wurden 
‚auhdipjenigen Eingebornan, die kein Sanhrigenthum 
hefaßenz: für: urſghey erklaͤrtrund den Gränien zus 
. Tr 
. oe, u 
"8. hihayb sagen. welägs ber 2 Giolzmuhhie 
Sen Friedrich Wiens -I.mer, tra greegen 
Theil nach aus Leuten, {bie wider ihren Miller 
dienten, und von denen nur durch harte Behand, 
Yung vie Erfuͤllung der Pflichten die kan don ihnen 
forderte, erhalten werben’ ‚Konnte; nur. durch bars 
variſche Strafe ,. die bey ieber. verſuchten Entwei⸗ 
qchung gewiß bevorſtand, konnten dieſe Menſchen in 


⸗ 











Ch. $r. Iꝛe. Venehmen in Abſicht d, Kriegsweſ. 207 


den Kerfer..ihrer Sarnifenen, aus deren Mauern 
‚Re oft ig Jahren nicht entlaſſen wurden, gefangen. 
gehalten werben... Die Eingeborhen waren zu biefer 
Sklavereh ſehr oft auf Zeitlebens verdammt, doch 
war ihnen die bemerkte lange Beurlaubung in bie 
Heimsth eine bebeutenbe Erleichterung , . aber das 
Schickſal der. ‚Ausländer war. ungleich ‚härter. 
Denn bie Ihnen gegebnen Kapitulationen, wodurch 
nach gewiſſen · Dienſtjahren der Abſchied verſprochen 
war, wurden gewoͤhnlich, und ſo lange die Leute 
noch einigermaßen brauchbar waren, nicht gehalten. 
Boy denjenigen, : welche. bey hoͤherm Alter endlich 
entlaffen: murben,. erhielten nur wenige eine: ſehr 
kaͤrgliche Unterſtuͤtzung, und wurden meiſtens ber 
bitterſten Duͤrftigkeit preisgegeben. Bey allen die⸗ 
fen Umftänden wurde der preußifche Kriegsſtand für 
das größte Ungluͤck gehalten, ‘das einem Menſchen 
von Bildung und einigem Gefuͤhl begegnen konnte, 
und Jeder, ber es irgend vermogte, ſuchte ſich und 
ſeine Kinder vor demſelben zu retten. Nur Einfalt 
und gaͤnzliche Unkunde, jugendlicher Leichtſi nun, oder 
durch große fittliche Werberbtheit herbeigeführte ders 
zweifelte Umftände, wol gar begangene Verbrechen, 
konnten Semand bewegen, freiwillig Dienfte zu nehs 
men. Die äußere Ehre, welche mit dem Soldas | 
' tenfbaube verbunden war, und die demſelben gegeb⸗ 
u; s nen 





ig IE fand, als er ben: Thron beftieg 9). Die 
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nen Vorzuͤge, beſonbers dle Erlaubnkß „andern 
AUnterthanen auf vlelfache Weiſe laͤſtig zu fallen, 


konnten nur Yeichtfinnige 'Mtenfchen:; auch genäht: 


lich nur auf kurze Zeit, für das Elend eutſchaͤdigen, 
in Bent fie Yebten. Auch waren die‘ den "Soldaten 
“außer dem Dienft gefkattete Ziigellofigkeit, und bie 


Ihnen überall zum Nachtheil andrer 'Unterthänen 


zugeſtandenen Rechte und Wortheile noch ein bedens 
° gender Zufag der Velchwerben, welche das Land 
durch vieſes Ser er erleiden mußte. ni 


” 


Dies waren. bie Einrlchtingeng weiße Frie⸗ 
Kla⸗ 


. .. 
.. ' tv 


7... 93). In Abſicht ber Mriegäperfaffung unter Sriebhich TI und 


.‚ feinem Vorfahr, deren Schilderung Her in einander 
fließt, weil, fe durch Sriebrid nur wenig Abaͤnderun⸗ 
gen erhalten bat, iſt von und bad. Mirabeau⸗ 
Mauvillonſche Merl vog.iber. Wreußi⸗ 
⸗eſden Nonarchie Bd. ıv, benuzt, worin. der deut 
- (de Ueberfeger von Blankenburg Cielbk preußis 
ſcher Dfficier) - diefen Gegenſtand mit vieler Einficht 
und richtigem Urtheit bearbeitet, ud manche unrich⸗ 
tige Vorſtellungen der Urheber des Franzoͤſiſchen Origi⸗ 
nald berichtiget hat. ©. von diefen Werk Be i⸗ 
lage M. Nr. 84. 88. -ueber ˖ die Altern! Einrich⸗ 
‚tungen finder man. gute Nachrichten: jnh non Benne 
Fendorf Eharafterzägen aus. bem Leben 


König ßriedtid Bildelmen Berlin 1787; 
in 
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Ktagen aͤber dieſelben waren zu allgemein imb zu 
Tante im gadzen zarte, und au‘ ü in Auxolande ‚eis. 


werte — eo x 


do 


, . 
* 
a . * % 
“r N ui * · 22 ex . *4 
Pr ‚Is ac tat vi. D 25 ... 


un. ger nd, an Sf- , . ... on. 
in der Dritten’imd vierten Sammlung. Mon dem Ver⸗ 


Anderungen, welche Sritdrih feit dein fiebenjäprigcn 


Briege im Militair vorgenommen ,. bat er felbf: Naq⸗ | 


richt gegeben in den Oeuvres posthumes. Berlin 
T. V. p. 161. Eine fehr belehrende Nachricht giebt: 


Verfäaͤffunge des preubiſchen Kantonmts 
... fend, von Ribbentropp. Minden 1798. 


findet ſich in dieſer Schrift, dem Zweck ihres Verfgſ⸗ 


ſers gemaͤß, eigentlich nur der Buſtand, wie er nad 


den Derordnungen feyn folkte, nit det, 


—welcher wirklich vorhanden war, geidi 


32 


or 


Auch beſchraͤnkt der Verfaſſer ſich nicht auf bie * 
Sriedrichs 11, fondern bemerft auch bie ſpaͤtern Ders 
änderungen. — tm die Kantoneinritung und ihre 


* nachtheiligen Folgen recht kennen zu. fernen, verdient 


eine Kleine Egrift gelefen zu. werden,, worin dieſe Bpfe 


‘gen von einem fie praktiſch kennenden Manne wit grei⸗ 


Tg geruͤgt find neber bie Kantbü— 
üi rWerfetſang in den preutiſchen Staaten, 


⸗ 


7. 


don: DEM, ‚Sb. Kriegen und. Sandrasp 
v. Arnim. Sranffart und keiprig 1788. — 


Außer dem, mas aus dieſen Schriften gezogen IR, 


berupet indeß vieled bier Geſagte auf mündlichen Nach⸗ 
richten von, ‚Mitiggire und andern mahl unterrichteten 


Männern, und "man kann fd auf Die Ribtigfeit 


unſrer Schilderung verlaſſen. Das Andenken an den 
von den Vorfahren, auch zug Theil, noch den Zeitge⸗ 
noffen, erlittenen harten Druck hatte ſich zu gut er⸗ 


dalten, ale daß in der fräpern Sebentzeit des Verfaſ⸗ 


| J ſers 


3400 | Weunzefptes Bart. 


daß fie dem afle Vorkehrungen. ‚ber Regierung. au⸗ 
merkſam beobachtenden Kronprinzen haͤtten unbe⸗ 
kannt bleiben koͤnnen. Er ſah auch ohne Zweifel 
die Ungerechtigkeit dieſer Einrichtungen und -beren 


verderbliche Folgen für bie Mepälfgrung, und den 


Wohlſtand feiner Sande fehr gut eins aber. ganz abs 
helfen Eonnte er dieſen Folgen nicht. Rur ber 
'Druck, welchen bie Leidenſchaft des Vaters fuͤr vor⸗ 
zuͤglich ſchoͤne und lange Soldaten hervorgebracht 
hatte, nur bie uͤbertriebene Strenge; oft unmenſch⸗ 
Tide Behandlaung, welche Friebrich Wilhelms J 
pedantiſche Forderungen einer uͤberſpannten Voll⸗ 


kommenheit des Heinen Dienſtes nothwendig ge⸗ 
macht hatten, hörten bey Friebrich IIauf; bad 


Kriegsweſen war für dieſen König Feine Spielerey. 


Er bielt ſeine Soldaten, um fie zu gebraudden, und | 
‘er wuflte, daß die hoͤchſte Vollkommenheit des klei⸗ | 


‚neh Dienfted dieſe Brauchbarkeit nicht vermehrt, 
wohl aber den: Solbaten ihren Zuſtand unerträglich 
macht und fie zů ber Verzweiflan g bringt, ihrem Elend 


j d 
er urch 
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, fers folge Erzählungen nicht pft hätten gehört werben | 


fouen, Jezt wird Ad dieſes Undenfen nach und nad 
verlieren, aber ganz darf es nicht vergefien werden, 
um den beffern Zufand, der uns geworden ik, und 
den Nachkommen boffentlich "noch volffommener werden 
wird, gerecht und dankbar gu'wärbdigen. 
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durch Deſertion, ſogar durch Eelbſtmord zu entgehn, 
welches unter Friedrich Wilhelm J ſehr gewoͤhnlich 
war, und auch unter Friedrich fortdauerte. Auch die 
unmenſchliche Haͤrte, mit der Eingeborne und Fremde 
zum Kriegsdienſt gezwungen wurbeh,' hörte auf, da 
der König nicht dazu ermunterte, indem er nicht, wie 
der Bater, große und fchönefeute außerordentlich bes 
zahlte, und diejenigen Befehlshaber, welche fie vers 
ſchafften, fo wie diejenigen, welche burch befonbers 
firenge Mannszucht die höchfte ‚Fertigkeit in ben 
Kriegsübungen, und bie größte Schönheit bed äußern. 
Anſehns zu erreichen wußten, mit Gnaden überhäufte, 
Der Kriegsdienft wurde alfo unter ihm in vielen eins 
zelnen Punkten menſchlicher, und ber Druck ertraͤg⸗ 
licher, ohne daß es deshalb vieler Vexrvm ungen 
bedurft haͤtte, die auch nicht erlaſſen wurden. Es 
war genug, wenn nur auf ben alten Vorſchriften 
nicht weiter beſtanden wurde. Friedrich ſchonte bey 
allen Gelegenheiten gern das Andenken feines Va⸗ 
ters, und wollte auch hier auf bie von ihm begann 
genen Fehler nicht durch deren auffallende Verbeſſe⸗ 
rung aufmerkſam machen. 


Aber im Ganzen konnte Friedrich ſeinem Volke 
den Druck nicht abnehmen, oder denſelben auch nur 
merklich erleichtern. Nicht Laune und Leidenſchaft 
bewog 
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bewog ihn, wie den: Vater, ein zahlreiches, wohl⸗ 
geuͤbtes, beſtaͤndig zum Gebrauch fertiges Heer zu 
erhalten; ſondern bie. Staatsklugheit machte ihm 
dieſes zur Nothwendigkeit. Daß dies ſo war, iſt 
unſtreitig die wichtigſte nachtheilige Folge, welche 


bie. ſchnelle Vergrößerung feines Staats, und. den 


gluͤckliche Erfolg feines awften Krieges gehabt haben. 


Denn biefe Vergrößerung hatte die Eiferfuht und 


Wbneigung einiger Nachbarn. noch in hoͤherm Vers 


haͤltniß vermehrt, als die eigne Macht, Es war 
alfo nöthig, has Heer in feinem Stande zu .erhals 
‚ten, und wo möglich noch zu vermehren, cd wie 


bisher in allen Uebungen des Krieges zu vervoll⸗ 


kommnen und immer Alles bereit zu haben, was bie 
wirkliche Kriegsführung erforderte, So Eonnte 


Friedrich in den (Einrichtungen , ‚bie ber Vater ges 
sroffen hatte, nichts Weſentliches nachlaſſen. Es 
blieb daher die Kanton⸗-Verfaſſung für bie Einlaͤu⸗ 
der mit. allen ihren. brückenden Folgen, und nur fpät 


traten darin einige mildernde Beflimmungen. ein; es 


blieb die auswärtige Werbung mit den meiften ihrer 
Graͤuel. Nur einige gar zu große Mängel wurden 


verbeffert. So wurde die Abtheilung der Kantons in - 


Heinere, den Kompagnien zugetheilte Diftrifte aufges 
haben, weil die Erfahrung bewiefen hatte, daß bie 
den Kompagnie; Chefs und ihren Abgeordneten übers 
Do laſ⸗ 
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laffene Gewalt, weil fie mehr ind Einzelne.und 
Kleinliche ging, noch brüdender, die Misbraͤuche 
bey derfelben noch vielfacher und ſchwerer zu übera 
fehen waren. Die Anshebung follte alfo, nad 
Friedrichs Vorfchrift, für dad ganze Regiment ges 
fhehen, deflen Komtnandeur die Vertheilung ber 
Einzelnen unter bie Kompagnien, nach beren Bes 
duͤrfniß, oblag. Auch das Recht, enrallirte junge 
Leute zu verabſchieden, und die Erlanbniß zum Hei⸗ 
rathen berfelben zu ertheilen, wurbe biefen Koms 
manbeurs. beigelegt; bie Abſchiede und Zraufcheine 
ſollten unentgeldlih ertheilt, auch benen (dieſes 
wurde ſchon in Friedrichs erftem Regierungsjahr 
vorgefchrieben) nie verweigert werben, für welche - 
fie von den Civilobrigkeiten, nad Maaßhabe der 
Umftänbe der Unterthanen, verlangt: wurben, Auch 
in der über die Enrollirten und Beurlaubten auszu⸗ 
übenden Gerichtsbarkeit wurden die Regimenter be⸗ 
ſchraͤnkt dagegen bie Ausnahmen, welche vom 
Kriegsdienſt befreiten, vermehrt und ‚genauer bes 
ſtimmt. 


Doch die Hauptverbeſſerung in der bisher bes 
ſtandenen Kantoneinrihtung, welche Friedrich erſt 
nach dem fiebenjährigen Kriege vornahm, beftand 
darin, daß bie, Yadbebung zum Kriegsdienft nicht - 


8 meh 
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mehr dem Militair allein :überlaffen, fonderh von 


ihm nur: gemeinfchaftfich mit ben Civilbehoͤrden bes 
wirkt werben follte. : Nach den deshalb erlaffenen 
Borfchriften, bey welchen beſonders ber mit dieſem 


Geſchaͤft beauftragte General von Möllendorf) 
ſich thätig bewies ‚ folten die tiften aller zum Krieges. | 
dienſt pflichtigen jungen Leute gemeinfhaftlih von 


bem Regiment und ben Land⸗ und Steuerräthen ges 


führt werben, immer ein gleichlautendes Exemplar 


diefer Liften im Werwahr beider Behörden ſeyn; 
auch follte Alles, was bie Aushebung betraf, 
nur mit Zuziehung der Civilbeamten geſchehen. 
Jaͤhrlich kamen, diefer Vorſchrift gemäß; einige 
dazu Fommandirte Officiere der Megimenter in die 
Kantons, und unterfuchten gemeinfchaftlih mit 
jenen Beamten ben wirklichen Zuftand der jungen 
Mannſchaft; alle in ben Kantons ſeit ber lez⸗ 

ten MRevifion vorgegangenen Veränderungen wurden 
gemeinfchaftlich bemerkt, und dafuͤr geſorgt, daß 
nicht Jemand, der nach ſeinem Stande, ſeinem 
Alter, ſeiner koͤrperlichen Beſchaffenheit und ſeinen 


oͤlono⸗ 
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990 Die von Diefem gefdberm. in den gapren 1762 uud 1768 
über biefen Gegenftand erlaffenen Verordnungen find in 
“der. erwähnten Schrift des Hrn. v. Arn im: über 


Die Kantonverfäffung in ben vreußifen 
a Staaten, abgedrudt, 
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skonomiſchen Verhaͤltniſſen zum Kriegsdienſte ver⸗ | 

pflichtet und tüchttg war, in den Liften ausgelaffenp 

aber'auch. Keiner in denſelben aufgeführt wurde, der 
nach den ertheilten Vorſchriften befreit war. Alle - 
enrollirten jungen Leute mußten ſich vor biefer jährlte 
hen: Commiffion ftellen, fie murden gemeffen, und 
wenn ſie Gründe anzuführen hatten, wẽshalb fie 
glaubten Befreiung verlangen zu Finnen, bamit gen 
hoͤrt. Alle diejenigen, deren Gründe die Eivilbes 
hoͤrde billigte, und weiche ſie für ihr Gewerbe und thea 
Familie. unentbehrlich hielt, follten vorm Regiment | 
ohne Weitlaͤuftigkeit und unentgeldlich verabſchiedet 
werden. Es würde auch die Zahl von Soldaten/ | 
welche ein Kanton ſtellen, und immer vollzählig hal⸗ 
ten niußte, “genau boeſtimmt, und nicht mehr als 
hierzu erfoderlich follten auögehoben werben ).. 


. ⸗ .-, “ . 
> ı vu. 4. ‘ ‘ * \ , 
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95) ueber dad witkliche Bebarfniß der Megiihenter wurden 
bebet die Civilhehorden, alter Vorſchriften ungeachtet 
nie zureichend unferrichtet, ‚Kenn, hierzu: wäre. erfgbere 
nie gewefen, daß jedesmal. auf eine ganz befriedigende 
"rt die vorhandene Zahl der Auslanben nadbgemiefeny 
und unter Diefen keine andere, als witffice Austaͤn⸗ 
der, oder ſolche Einlaͤnder, die nach geſetzlichen Duty 
"föriften für. Ausländer galten, aufgeführt wären, 

= Seite Nachibeifung würde aber den Cipuibepbrden fee 
‚Ur. vielleide nie Borgklsgt. or 


+ 


v. Dodne Dentw. ad, u 
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Auch in Abficht der auswaͤrtigen Werbung fant 
0.6 dem fiebenjährigen ‚Kriege eine wichtige Abaͤn⸗ 
kerung Statt. Nicht mehr den Regimentern follte 


Fe überlafen ſeyn, und zur Mefreitung bee 
Koften derfelben ber innebehaltene Sold der Veur⸗ 


Innbten den Kompagnie⸗Chefs gehören; fondern der 
König ließ dieſen erfparten Gold für ſich einziehen, 


und übernahm dagegen, ben Regimentern bie Aus⸗ 


Kinder zu liefern. Den Juſpekteurs, denen das 
ganze Milltair untergeorbnet war, wurde die Bes 
forgung und Dberauffiht der AUnmwerbung. in frems 


den kanden und die Versheilung der durch Diefelbe 


erhaltenen Refruten unter. die Regimenter, nah 
Maaßgabe deren Bebürfniffes, übertragen... Durd | 
kiefe neue. Einrichtung wurde allerdings dem Nach⸗ 
theil geftewert, -baß bey der alten mande Roms 


pagnies Chefs aus Eigennuß zu wenige Ausläuder 
angemorben, und dagegen Einländer auf unvechtliche 
Weiſe an deren Stelle zum Dienſt gezwungen hats 


ten. Dagegen aber bemerkte: man, daß mit dieſer 


neuen Einrichtüng ein ſehr wichtiger Vortheil ganz 
wegfalle, walchen die bisher beſtandene gehabt 
hatte. Es war nämlich unſtreitig bey lezterer ber 


Bortheil ber Kompagnie s Chefs, von beh‘ ‚guf ihre 
2 Koſten angeworbenen Ausländern „möglihft Lange 
Dienfte zu gerieben ‚ alfo Defertion zu verhuͤten, 


s 
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wenigſtens ſelten zu machen. Dies konnte nur da⸗ 
durch bewirkt werben, wenn für Nuhenng;; Mobs - 
nung und Kleidung des gemeinen Sokkaten gut ges 


forgt, er in allen Dingen menſchlich behandelt, und 9 


dadurch mit feiner Lage: zufrieden gemacht wurde. 
Dieſer Beweggrund bes Kompagnie 4Chefs, hiefuͤr 
zu ſorgen, fiel aber weg, wenn ber König den Ab⸗ 
‚gang ber Ausländer erſezte; ſogar mogte mancher 


Kompagnies Chef jezt gern. von aͤltern muß. ;gebrechs 


Lich werbenden Soldaten. .bey Zeiten fi) losmachen, 
um fie wit jungen und .Fräftigen Leuten, bie auf 
often des Königs herbeigeſchaft wurden, : zu. ver⸗ 
tauſchen. Auch wurde bee Vefig der. Kompagnien 
durch bie neue Einrichtung bedeutend minder eins. 

träglich, als er bey ber vorigen ed geweſen war. 
Wenn nad. der leztern die Kompagnie «Chefs. ihre 
auswärtigen Werbungen gut einrichteten, und. bie - 
Soldaten lange erhielten; fo blieb ihnen vop ihren 
Einkünften fo viel übrig, daß ber Beſitz einer Roms . 


pagnie gewoͤhnlich dem Befiß eines mäßigen Ritter . . 


guths gleich geachtet wurde. Hierin fahe ber junge 
Officter den Erſatz für die in fruͤhern Fahten erbuls 
beten! Entbehrungen und ausgeftandenen Gträpagenz; 
daher ivar ber Vefiß einer Kampagnie das Ziel aller 
Wuͤnſche, und um ſo angenehmer, da her: Inhaber, 
a wenn er zu hoͤhhem Disnffinfen und: damit ver⸗ 
Sau Us Ä buns 
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gefehene Milttaird zu beleidigen, beren Ungunſt 
ihnen ſchaben Eonnte, oder aus Nachlaͤßigkeit. 
Manche biefer-Behörben fügten auch von ihrer Seite 
noch nenen Druck und Parthetlichkeit hinzu, Cine 
"größe alle andern üblen Folgen noch vermehrende 
Unbollfommenheit, bie ſchon unter Friedrich Wil 
helm I geweſen war und auch unter Friedrich fort 
dauerte, war ed, daß bie vielen Verorbnungen und 
Worſchriften, mach welchen bey der Aushebung und 
andern Verpflichtungen ber Unterthanen gegen bad 
Militaie verfahren werben follte, gewöhnlich nicht 
zur allgemeinen Runde kamen. Die uͤblichſte Art 
| ‚ber, Bekanntmachung mar ein jaͤhrliches Ableſen ſol⸗ 
her Verordnungen von ben Kanzeln; aber and) ben 
Geuͤbteſten mußte es ſchwer fallen, die verwickelten | 
= Beſtimmungen and vielfachen Ausnahmen folder 

Verordnungen im Gedaͤchtniß zu behalten, und bem 
gemeinen Miantıe war dies wirklich unmöglich. Er 
gar den Eioilobrigkeiten wurden biefe Vorſchriften 
Velten vollſtaͤndig bekannt, and ſehr oft waren fit 
wicht mit. ber nötigen Deutlichleit und Beſtimmt⸗ 
heit abgefaßt. Gewoͤhnlich hoben die neuern Ver⸗ 
vrdnungen die aͤltern nur zum Theil, aber nie gan 
uuf, ſondern ließen einige Verfuͤgungen der leztern 

ſtillſchweigend beſtehen, ſo, daß man meiſtens eine | 
wroge Zahl diefer Verordnungen aus verſchiedenen 
| Zei⸗ 


N - 
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Zeiten zufammen haben und muͤhſam ihre oft einan⸗ 


der widerſprechenden Vorſchrifton mit einander ver⸗ 
gleichen mußte, um zu wiſſen, was in einem be⸗ 


ſtimmten Falle geſetzlich ſey oder nicht; und bey die⸗ 


ſen Umſtaͤnden war nicht leicht ein Fall moͤglich, im 
welchem ein Militair fein Verfahren, wenn über 


daſſelbe geklagt. wurde, nicht durch irgend eine ver⸗ 
altete Verordnung, die wenig bekannt geworben, . 
ober durch eine andere, welche verfchleben gebeufet 


werden fonnte, zu beſchoͤnigen vermogt hätte *). 


So blieb auch unter Friedrich die Verbindliche 


"Bet zu harten Kriegsbienften” von unbeſtimmter 
Dauer ber härtefte Drud, den die preußiſchen Un⸗ 
rerthanen leiden mußten. Für diejenigen welche 

I nie 





96) Geſchaftominner aus jenen Zeiten, welche mit dieſen 


Dingen zu thun gehabt haben, ‚werden die Wahrheit 


unfrer Schilderung betätigen , die vieleicht Manche, . - 


. der damit gar nicht befannt if, übertrieben ſcheinen 
möchte, was fie doch nicht ik. Dem Rerfalfer ſind 
Beifpiele bekannt‘, dag den Eivilbehörben bie Mittbeis 


Uungen der das Militair betrefenden Verordnungen 


ausdruͤcklich geweigert, oder das fehr billige Verlangen 
abgelehnt wurde, es möchte in bie neuern Verordnun⸗ 
‚gen alles ‚dasjenige, ausdruͤcklich aufgenommen werben, 
was aus den Altern gültig Bleiben ſollte, damit der 
abrtige Jahalt der lejtern einmal als aufgehoben anges 
leden werben koͤnne. 


N 
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nicht gerade unmittelbar durch denſelben litten, was 


ren andere mit dem Milicı'r weſentlich verbundene 


Einrichtungen. nicht minder laͤſtig. Die Lieferung 


ber Fourage für die Kavallerie war ein harter Drud 


für.das platte fand, es mochte nun jene wirklich in 
Natur abgeliefert werben müffen, ober ben Unter 
thanen freigelaffen feyn, fi durch Abkaufung mit 


dem Militate abzufinden, als weshalb, nah Ver 


ſchiedenheit der Provinzen und ber Zeitumftände, 
verfhiebene Einrichtungen beſtanden. Die . Ein 


Quartierung ber Soldaten bey ben Bürgern mar auch 


vSerſchieden eingerichtet, blieb ‚aber gleichfalls, unter 
jeder Geftalt immer eine harte Laſt. Endlich ww 
ven unläugbar es allein das große Heer und: be 
Militair⸗Anſtalten, welche die Abgaben zu- einer fo 
großen Höhe, wie wirklich geſchahe, zu fteigern nd 
thig machten. Wir vermögen nicht mit Gewißheit 
anzugeben, wie viel-bie Erhaltung des geſammten 
Kriegsweſens unter Friedrich gekoſtet hat. Einige 
haben behauptet, daß zu dieſer Ausgabe eilf Zwoͤlſ⸗ 
tel aller Einkuͤnfte erfodert waͤren. Wenn dieſes 
auch, wie wir glauben, uͤbertrieben ſeyn ſollte, ſo 
iſt doch gewiß, daß weit über. bie Hälfte der Eins 
| nahmen zu dieſem Zweck verwendet wurde. Max 
hedenke, wie viel andere nuͤhliche und noͤthige Ver⸗ 
wendungen dieſer Ausgabe wegen: haben unterbleiben 

* muͤſ⸗ 
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muſſen! Noch mehr, welch eiu ungleich hoherer 
Wohlſtand im Lande geweſen ſeyn wuͤrde, wenn we⸗ 
nigſtens ‚ein bebeusenber Theil der Abgaben, welche 
bad Kriegsweſen erfoderte, ber Unterthauen Vtte 
erſpart werden koͤnnen! 


Aber konnen wir Ir Griebei utlagen, w er ſo 
druͤckende Laſten ſeinem Volke aufgelegt, oder we⸗ 
nigſtens, ‚daß er ‚diejenigen, bie er ſchon anfgelegg 
fand, beftchen Laffen, und fie nicht merflicher. eis 
Veichtert bat? Wenn mir unpartheiifc und in; bes 
Königs Verhaͤltniſſe denken, fo koͤnnen wir ihm 
wahrlich deshalb nicht Vorwuͤrfe machen. Er be⸗ 
fand fh, befonderd nachdem er feine Staaten burd 
den Erwerb von Schleſien vergrößert und bie Auf 
merkſamkeit in fo hohem Grade auf ſich gezogen 
Bette, in einer Lage, daß er mit großer Wahrs 
ſcheinlichkeit beſorgen mußte, von eiferſuͤchtigen und 
ihm an Kräften weit überlegenen Mächten. angeprife 
fen und unterdruͤckt zu werben, wenn er in feinen 
- Wertheibigungs s Stande irgend hätte nachlaſſen, 
fein Heer hätte vermindern, oder ed minder fertig 
gum Kampf, minder wohl verfehen mit allen Er⸗ 
forderniffen hätte halten wollen. Die Nothwen⸗ 
digkeit. der Dinge zwang ihr, nicht nur: denſelben 
Vartheitigungoſtand ben ex von feinem Vater ge⸗ 
U; erbt 


— 
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erbt hatte, beijubehalten, fondern undh ihn, nad; 
Verhaͤltniß des vermehrten Umfangs feiner Lande, 
und ber größern Gefährlichkeit feiner politicher enger 
nd zu vergrößern.: - Ä 


Seit die ftehenden Heere einmal eingeführt 
find., hat das Nachdenken der Weifeften und Wohls 
gefinnteften aller. Sande ſich oft mit Entwürfen bes 
ſchaͤftiget, wie bie Verteidigung der Staaten auf 


‚eine minder druͤckende Art bewirkt werben koͤnntez 


aber. immer bat biefes Nachdenken leider auf das 


Reſultat geführt, daß — fichenbe immer in den 


Waffen wohl geübte und zum Angriff wie zur Vers 


theidigung, jeden Augenblick bereite Heere ein ſehr 


hartes, ſehr druͤckendes, jedoch nothwendiges und 


auvermeidliches Uebel find, weil keine anbere Art 
der Vertheibigung im Stande iſt, einem feindlichen 
Angriffe von ſtehenden Heeren wirkſamen Widerſtand 


zu leiſten. Zwar wollen wir die Hoffnung eines 
beſſern Zuftandes in dieſen für das Gluͤck der Menſch⸗ 
beit wichtigen Verhaͤltniſſen keinesweges aufgeben. 


Schreiber dieſes, ſo wenig er auch geneigt iſt, von 
doer naͤchſten Zukunft gar. zu glänzende Erwartungen 


zu hegen, theilt doch mit frohem Herzen die Ausſicht, 


velche grabe jezt ſich zeigt, daß ein beſſerer Zuſtand 
in Abſicht der rigee urichtungen in unſerm Vater⸗ 


lande 
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lande nicht mehr ſehr entfernt ſevn koͤnne. Die Spam 
nung iſt wirklich ſo hoch getrieben) daß / es nothwendtd | 
fcheint, dieſelbe muͤſſe nachlaſſen. Die ſtehenden Hreie 
. find überall fo laͤſtig geworben, ihre Erhaltung fadert 
. eine ſolche Anftrengung aller Kruͤfte, einen fo un⸗ 
verhaͤltnißmaͤßigen Aufwand, daß die Regierungen 
ſich zur Verminderung der großen Heere genoͤthigt 
finden‘ würden, auch wenn. bis Wölfer nicht eine 
entſchiedene allgemeine Abneigung zeigten, biefe 
bruͤckenden Laſten Länger zu tragen, durch welche dex 
Zuſtand des Friedens faſt eben fo unerträglich wich, 
als der des Krieges. Die großen. Erfahrungen ber 
neuern Zeit haben überall bie Einficht gereift, das 
einzige Mittel, wodurch die Voͤlder ſich gegen jeben 


Angriff ſichern koͤnnen, beſtetze darin, daß ſie ihre 


Verrtheidigung nicht einer beſondern dafuͤr bezahlter 
Klaſſe Bon meiſtens gezwungenen Menſchen uͤbertra | 
gen, fondern dieſe heiligfte aller "Pflichten ſelic 
| übernehmen, unb beten Laft unter fi fo vertheiten, 
5 * alle Glieber der Gefellfihaft: fie abwechfelnd: w 
Nur erſt wenn bie Völker zu diefer Gelbfts 

—— ſowohl fähig als willig gemacht fi ind, 
werben ftehende Heere auf bisherigem drüdiehden 
Fuß entbehrt werben koͤnnen, und nur fo viel wohls 
geübte Krieger nothwendig bleiben, um immer einen 
Stamm an. haben, an den fic bie bewaffnete Volks⸗ 
: maſſe 


\ 
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muſſe/ im· Fall der Noth anfchließt, und in deren 
Anfuͤhrern fie bie Lehrer finden-Eimne, um in kurzer 


Bet un: Sebranch ber Waffen die fehlende vollkom⸗ 


mene Uebung zu erhalten. Gewiß find Einrichtungen 
dieſer· Urt fehr möglich, und weil fie biefed find, 


bürfen wir. ihre Verwirklichung um fo gewiſſer erwar⸗ 


ten, da eben jezt in allen Landen die Nothwendigkeit 


— 


wverſelben gefuͤhlt wird, und man uͤberall mit Ent⸗ 


woͤrfen dieſer Urt lebhaft beſchaͤftiget iſt ). Mögen 


Re ben beſten Exfolg haben! Mögen .befonders die 


Baerathungen der edlen und einſichtsvollen Maͤnner, 
welche durch ben deutſchen Bundestag ver 


einigt find, dem gefammten dentſchen Vaterlande 
Halb einen Zuftandigeben,: der.alle feine Bürger mit 
sein feurigften Enthufadınus und dern feften Willen, | 


für dieſeß Zuſtandes Vertheidigung Alles aufzuopfern, 
beleben muß! Wird mir. biefer Wunſch erfüllt, fo 
wich es: and) an den zweckmaͤßigſten Einrichtungen 


sicht. fehlen, durch melde. bie Laſten mit mÖglichfter 
Baiäfei getragen” uud J wenigen druͤckend 


wer⸗ 


m e⸗ And bieräber in der neueften geit in mebrern Särifs 
ten (don mande der Beberzigung der Regierungen 
werthe Bebanfen vorgetragen. Vorzaͤglich verdient, 
nach unfrer Einficht, Aufmerkfamkeit, was über dieſen 
Gegenſtand geſagt iſt in Schmidts gedaltvoller 


Sdrift: Deutſchlaude Wiederzeburt. Iene 


2i 1814. 











/ 


€. Fr. Uꝛc. Dacherden Nie b Siegen, 817 | 


mwerben..n: Ale Söhne: des Vaterlandes werden bie 
Fähigkeit -eriverben, daſſelbe zu vertheidigen, und 
bierin nicht mehr eine draͤckende Laſt, fordern viel⸗ 
mehr £uft und Freude finden. '. Ein. ſo umgloͤcklicher 
Zuftand, als derjenige war, den wir beſchrieben: had 
ben, wird dann nie wiederkehren/ und deſſen Schil⸗ 
derung wird vielleicht den Rathtommen on; 


und übertrieben ſcheinen. 


wm 


FE 

Friedrich bat eine * stehe menfeenbeekielehe 
Verbeſſerung nicht bewirkt, nicht: einmal ſie bezielt⸗ 
In allen feinen. Schriften findet ſich feine Spur, bag 
er eine Abſchaffung, oder eine bedentende Verminde⸗ 


rung des ſtehenden Heers, unter den Werhältniffen | 
; wie fie einmal in Europa waren, sur für möglich 
‚ gehalten hätte. Vielmehr ſahe er die beſtaͤndige 


.- — - — 


Vermehrung dieſes Heers, die Immer volfommnere  - 
Ruͤſtung zum Kriege, als das einzige. nothwendige 
Mittel an, ſeinem Staate einen dauerhaften Frich 
ben zu ſichern. Hierauf ging fein unausgefegses: Bea 
fireben, dies war bas Ziel feiner unabläßigen Thaͤ⸗ | 


tigkeit und Mühe. Unſtreitig hat fein WBeifpiel 


Hierin. übel. gewirkt, und die Herrfcher andrer Staa⸗ 
| gen bewogen, die immer, fortgehende Vermehrung 
' ihrer Heere, die unandgefezte Bereithaltung: Zum 
| Arge agleichfalls für nothwendige Vebingung:iheng. 


EC 


a 


mundi vr und bau weniger drüdenb 


NS; " eimpelites Küpliel, 


waffe im; Fall der Noth anfchließt, und a beren 


Auflchvern fie die Lehrer ſinden ˖ koͤnne, um in kurzer 
Bat un: Gebrauch der Waffen die fehlende vollkom⸗ 


mmene Uebung zu erhalten. Gepiß find Einrichtungen 
dieſer Art fehr möglich, und meil fie: dieſes find, 
bürfen wir ihre Berwirklihung um fo gewiffer erwars 


ven, da eben jezt in alien Landen die Nothwendigkeit 


wverſelben gefuͤhlt wird, und tan überall mit Ent⸗ 
woͤrfen dieſer Art lebhaft befchäftiget IE”). Moͤgen 


ie den beſten Erſolg haben! Moͤgen beſonders die 
Berathungen der edlen und einſichtsvollen Maͤnner, 
welche durch ben beutſchen Bundestag ver 
einigt ſind, dem geſammten deutſchen Vaterlande 


Kalb einen Zuftand geben, ber:alle feine Bürger mit 


Sein feurigſten Enthufladınus und dern feften Willen, 
für dieſes Zuſtandes Bartheidigung Alles aufznopfern, 


bveleben mug! Wird nur dieſer Wunſch erfuͤllt, fo 


Wirb ed: and) an den zweckmaͤßigſten Einrichtungen 
nicht Fehlen, durch welche bie Laſten mit möglichfter 


wer⸗ 


„m & find bieräbe in der neueften Zeit in mebrern Schrif⸗ 
ten ſchon manche der’ Beberzigung der Regierungen 
werthe Gedanken vorgetragen. Vorzäglich verdient, 
‚nach. unſrer Einſcht, Aufmerkſamkeit, was über dieſen 
Gegenſtand geſagt iſt in Schmidts gehaltvoller 


Scdrift: Deutſhlando Wiedergeburt. Iene, 
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merben..n: Alle Söhne: des Vaterlandes wenden bie 
Fähigkeit erwerben, daſſelbe zu vertheidigen, und 
bierin nicht mehr eine druͤcende Laſt, ſondern viel⸗ 
mehr Luſt und Freude finden. Ein. ſo unglächfichen 
Zuſtand, als derjenige wer, den wir beſchrieben: had 
ben, wird dann nie wieherkehren, und deſſen Schila 
berung wird vielleicht den Rathrommen — 
und uͤbertrieben ſcheinen. on 
rated. A 

Frietrich hat eine ſo eſſ⸗ menſchente iichn 
Verbeſſerung nicht bewirkt, :nicht: einmal ſie bezielt. 
In allen feinen, Schriften findet ſich keine Spur, bag 
er eine Abſchaffung, oder eine bedentende Verminde⸗ 
rung des ſtehenden Heers, unter den Verhaͤltniſſen | 
wie fie einmal in Europa waren, nur für moͤglich 
gehalten hätte, Vielmehr fahe-er die heftändige 
Wermehrung dieſes Heers, die Immer vollkomnmere 
Ruͤſtung zum Kriege, ale das einzige, uathnndigg 
Mittel an, „feinem Staate einen. danerhaften: Frich 
ben zu fichern. . Dieranf ging fein unausgeſegtes Mesa 
fireben, dies war das Ziel feiner unablaͤßigen Thaͤ⸗ | 
tigkeit und Mühe, Unftreitig bat fein Beiſpiel 
hierin übel. gewirkt, und hie Herrfcher andrer Stads 
gen bewogen, die immer, fortgehende Vermehrung 
ihres Heere, die unausgeſezte WBereithaltung: zum 
Arie gleichfalls für nothwendige Webingung :iherg. 
Er⸗ 


N 


BE a Hedi ER tel 

Erhaltung anzuſehen. Wundern wir uns nid 

darüber, daß ſogar ein Friedrich bey feiner umfaſſen⸗ 

den Einſicht, bey ſeinem ſeit ſo vielen Jahren auf 

biefen Gegenſtand gerichteten angeſtrengten Nachden⸗ 

ben nicht auf Ideen einer beſſern Einrichtung gekom⸗ 

men iſt, welche, wenn man fie einmal gefaßt hat, 
Boch fo natuͤrlich ſcheinen. Hoͤchſt wahrſcheinlich 

wuͤrden dieſe Ideen auch jezt noch nicht entflanben 

ſeyn, wenn nicht die Betrachtung der Begebenheiten, 

weiche nach Friedrichs Tode ſich ereignet haben, bey 

ben Megierungen enblich bie Ueberzeugung zur Reife 

gebracht hätten, daß ein minder brückender Verthei⸗ 

digungsſtand eben fo nothwendig als möglich fm, 
wab: wenn nicht auch die Völker dieſe Nerbefferung 

Weihgenb verlangt, und zugleich. durch die That bu 





wieſen hätten, baß im Fall der aͤußerſten Noth fir 
hende Heere, auch wenn fie noch fo geuͤbt und wohl⸗ 


zeruͤſtet find, doch nicht hinzeichen, ſondern die Bil 
ker ſelbſt aufſtehen und Ihren entfehlaffenen Wilen 
Bewähren. möffen, PR daß Be fi u ii: unterdruͤde 
„en wellm. . . 
Zu biefer Mebergeaging war man in ber Zat 
— noch nicht gelangt, und dieſer:; große König 
iſt hierin nicht über bie Auſicht feiner Zeit: hinausge⸗ 
umian Dad, ach wen im je eier Ahrung be 
| Dip 


\ 
! D 


- 


4 


Deöglihteit einer volllommnern Einrichtung gekom⸗ 
men wäre, wir zweifeln ſeht, ob er einen Verſuch 
dieſer Art gewagt haben wuͤrde. Denn in ber That 
ſcheint auch in uuſrer Zeit bie Hoffnung eines beſſern 
Zuſtandes vorzuͤglich nur darauf gegründet werden zu 
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Können, daß die Weberzeugung von deffen 


Morhmenbigkeis und Möglichkeit bey den 


Regierungen faft. aller großen Staaten 


zugleih gewedt iſt. Hieran mar aber in Fries 


drichs Zeit nach nicht zu denken. - Auch unter begůn⸗ 
fligenden. Umfländen wird die Verminderung ber fies 


benden Heexe und beren Erſetzung durch andere ‚Eine 
richtungen, an weldye, auch wenn fie Durch die Era 
fahrung minder druͤckend befunden werden ſollten, 


doch das Volk weniger gewoͤhnt iſt, nur mit großen 


Worficht und. allmaͤhlig geſchehen muͤſſen. Ein eins 
zelner Staat, der einen ſolchen Verſuch machen wolle 
te, und biefe Vorſicht verſaͤumte, bürfte fi großen 


Gefahren ausfegen und deu Zweck ſchwerüch errei⸗ 
den; auch nur-fhr wenige Staaten, deren Herrſcher 


hierüber einen: Augenblick ganz gleichgefinnt daͤchten 


⸗ 


duͤrſte es fehe ſchwer ſeyn, deshalb beſtimmte Abre⸗ 


den zu treffen; und ſich gegenſeitig gu binden. Frie⸗ 
drich hielt wenigßens dieſes nicht rathſam. Einige 


Jahre nad) dem ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte der Wiese 


ner Hof den geriß fehr mwohlgemeinten Gebanfen de. 


ner 


ao. :- Meungehütes Kapitel! 


wer: ſolchen Abrede. Maria Thereſia trug Friedrich 
kn, bie beiderſeitigen Heere in voͤllig "gleichem Ver⸗ 
daͤltniß zu mindern, und ſich das Wort zu geben, 
über einen Armeebeſtand, wegen deſſen man ſich eins 
mal vereinbart hätte, nie hinauszugehen, wodurch fehr 
Bedeutende Koſten erſpart, bie gegenſeitigen Ver⸗ 
haͤltniſſe aber ganz dieſelben bleiben wuͤrden. Frie⸗ 
drich lehnte den Autrag ab, ohne Zweifel weil er 
fi überzeugt hielt, daß die Beſtimmung bes Maa⸗ 
Bes, in welchem vermindert werden follte, zu gro⸗ 


ge Schwierigkeiten finden-, auch" eine ſolche Einrich⸗ 


tung, wenn fie gu Stande gebracht würbe, an 
Beiden Selten elferfüchtige Beobachtung,‘ in wies 
feen-der Abrede vbllig genuͤget werde‘, zur Folge has 
Ben, uud diefes zu unangenehmen Eroͤrterungen und 
Irrungen führen werde, Bey eingem Nachdeünken 
findet man ſich uͤberzeugt, daß dieſes richtig geſehen, 
Und eine ſolche Abrede zwiſchen zwey Staaten gr 


nicht möglich fep. Nur ein auf gleiche Ueberzeugung 


zegruͤndetes, gleichzeitiges Verfaͤhren aller großen 
Gtästen kann eine Verminderung der ſtehenden Heere 
vdillinaͤhlig hervorbringen, fo wie deten Entftehung 


nuch einfl- gleiihjeitig uͤberall erfolgt: HE; weil ein 


Staat dem Beiſpiele des andern' zu ſolgen ſich gead⸗ 
thigt glaubte, Das beſſere Beiſpiek einiger uiiſrer 
moaͤchtigſten Hertfcher, auf welches wir zu hoffen 


ii uns 
> S 
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und. berechtiget halten, "wird aber um fo ſchnellere | 
Rachfolge finden, je unfehlbarer die Erfahrung be⸗ 
weiſen muß, daß jeder Staat in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niß, in welchem er ſich der Buͤrde des ſtehenden 


Heers entladet, und ſeine Vertheidigung allein auf 


den einzig ſicherſten Grund, die Faͤhigkeit und den 
entſchiedenen guten Willen ſeines Volks baut, auch 
durch den erſparten großen Aufwand und den erhöhe 
ten Wohlſtand ſeines Landes einen Zuwachs an rela⸗ 
tiver Kraft und Sicherheit gewinnen werde, der Als 
les übertrift, was je durch Eroberer erreicht ober 
nur angeftrebt iſt. 


Doch menn. wir Friedrich mit guten Gruͤnden 


gegen bie Anklage vertheibigt haben, daß er fein Volk 


= 


durch ein zu großes Heer und alle zur Kriegerüs 
fung erforderlichen koſtbaren Einrichtungen zu uͤber⸗ 


mäßig ohne Noth gedruͤckt habe; fo unternehmen‘ 


wir nicht, ihn von dem Vorwurf ganz frey zu [pres 
hen, daß. er die Sache etwas übertrieben habe. Hat 
diefer König auch nicht, wie fein Vater, die immer 
fortgehende, hoͤchſt moͤgliche Ausbildung ſeines 
Heers mit Leidenſchaft betrieben; ſo war die Sorge 
fuͤr dieſen Zweck doch eine zu anhaltende Beſchaͤfti⸗ 
gung fuͤr ihn, daß ſie ihm nicht endlich um ihrer 
ſelbſt willen haͤtte lieb werden ſollen. Dies u nug 
v. Dodme Denlw. v. X ein⸗ 


! 
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einmal die Schwäche der Menſchen. Wenn wir. 


lange Zeit, ununterbrochen, mit großem Eifer die⸗ 
ſelben Mittel anwenden, um einen Zweck zu errei⸗ 
chen, ſo werden uns zulezt die Mittel, beſonders 
wenn wir guten Erfolg derſelben erfahren, eben ſo 
werth als der Zweck ſelbſt. Wir werden den Ge⸗ 
brauch jener Mittel übertreiben, vielleicht ohne an 
ben Zweck felhft weiter zu benfen. Dies mag auch 
bey Friedrich in; Abſicht des Kriegweſens bis auf eis 
nen getwifien Grad der Fall gewefen feyn. Er machte 
fh die Ausuͤbung aller feiner Pflichten zur Luft; fo 


fand er ohne Zweifel au; an ven kriegeriſchen Eins | 
richtungen, die feine beftändige Aufmerkfamkeit fors 
berten, deren Anwendung und Aufficht ganz in feine 


Lebensordnung übergegangen war, ein fehr lebhaften 
Wergnügen, und biefes um fo mehr, je glücklicher er 
hier in Erreichung feiner Abfichten war. Er bradite 


fein Heer zu einer größern Vollkommenheit, Fertig⸗ 


keit und pünktfichen Ordnung, als irgend anberss 
wo gefunden wurde. Der Anblick diefer von. ibm 
gefhaffenen,, von Jahr zu Jahr fortfchreitenden Voll⸗ 
kommenheit, die Bewunderung derfelben von nahen 
und fernen Zuſchauern, war ber gerechte Lohn für 


alle die muͤhvollen Anftrengungen, die er fi mit une 
erbittlicher Strenge auflegte,. für die Aufopferungen 


jebes ihm. argenehmrr Senuſſes , bie wachſame 


Soerg⸗ 
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Sorgfalt, die unausgeſezte Geduld, mit der er die 
ermuͤdenſte Einfoͤrmigkeit ſo vieler hier noͤthigen Ge⸗ 


ſchaͤfte ertrug. Wir geben alſo zu, daß Friedrich 
die Vermehrung ſeines Heeres und die kriegeriſchen 
Einrichtungen uͤberhaupt etwas weiter getrieben has 
ben mag, als die. politifche Nothwendigkeit, auch des 


ven Richtigkeit zugegeben, durchaus erforderte; daß 


er vielleicht mit einem etwas Eleinern Deere, mit ets 


was minderer Anftrengung, biefelbe Rolle in Europa. _ 


hätte fpielen innen. Es wird uns dieſes um fo wahrs. 
fiheinlicher, da wir überzeugt find, daß Friebrich nie 


auf Eroberungen ausging, fondern fein Zwed nur | 


immer ber war, zu Abweiſung jedes Angriffs in 
vollkommenſter Vereitfchaft zu feyn. Wer vermag 
hier das. Maaß zu beftiimmen, das in gerechten 
Verhältnig zu den flets wechfelnden Umfländen nicht 
überfögritten werben konn, ohne zum Fehler zu 
werden? 


| In welchem Verhältnig das Kriegsheer ſich zu 
der Volksmenge befunden habe, laͤßt ſich für bie 


ganze Zeit von Friebrichs Regierung nicht genau be. - 


flimmen, weil fewohl die Bevoͤlkerung als die Zahl 


der Ausländer. in ber Armee in den verfchiebenen Pe⸗ 


rioden verfchieben gewefen iſt ‚ und hierüber uns die 


genauern Data fehlen, . Zu Anfang der Regierung, 


7 X 3 Frie⸗ 
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Frledrichs war, nach ſeiner eignen Angabe, die 


Staͤrke der Armee an Einlaͤndern funfzig tauſend 
Mann, und er bemerkt felbſt, daß dieſes fuͤr die 
Volksmenge zu viel geweſen ſey. Sogleich nad: der 
Erwerbung von Schleſien wurde das Heer vermehrt, 
und mit der wachſenden Bevoͤlkerung nahm dieſe 
Vermehrung verhaͤltnißmaͤßig zu, bis zum ſiebenjaͤh⸗ 
rigen Kriege. Durch dieſen wurde die Volksmenge 
ſehr vermindert, ſowohl weil der Krieg ſo viele 
Lente wegraffte, als weil im Lande weniger ‘geboren 
wurden; aber ſechs Jahre nach geſchloſſenem Frieden 
befand ſich das Heer ſchon wieder auf dem Fuß, wie 
vor dem Kriege; jedoch mag in dieſer Zeit die Zahl 
der Auslaͤnder nach Verhaͤltniß am hoͤchſten gebracht 
ſeyn. Nach der Erwerbung von Weſtpreußen fand die 


lezte große Vermehrung Statt. Da nach dem Zuwachs 


an Lande die Armee jedesmal in gleichem wo nicht groͤ⸗ 
. Berm Verhaͤltniß vermehrt wurde, fo brachte ein folder 
Zuwachs ben alten Provinzen nie Erleichterung. In ben 

| lezten Sahren war das Heer auf zweihundert taufend 
Mann, vielleicht noch etwas höher, gebradt. Man 
kann wol im Durchfchnitt annehmen, baß während 
der längften Zeit von Friedrichs Regierung ungefähr 
der vierzehnte fireitbare junge Dann Soldat gemwefen 
ſey, der aber zehn Monate im Jahr beurlaubt, 
alfo dem Ackerbau und andern Gewerben bey weiten 
nicht 
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| nicht ganz entzogen war. In dieſer Einrichtung lag un⸗ 
ſtreitig die. wichtigſte Erleichterung, weiche es moͤglich 
machte, daß eine ſo ſtarke Aushebung wenigſtens waͤh⸗ 
rend der Friedenszeit ertragen werden konnte. Durch 
die immer bedeutende Zahl der Auslaͤnder wurde aller⸗ 
dings die Bevoͤlkerung des Landes geſchont. Ob aber 
dieſer Vortheil nicht durch den Nachtheil uͤberwogen ſey, 
daß bie Armee durch dieſe Auslaͤnder, und die Härte, 
mit welcher dieſe behandelt werben mußten, merklich 
verfchleditert wurde, — vermögen wir nitht zu ent⸗ 
ſcheiden. Daß jedoch der Mohlftand des Landes 
. überhaupt durch das Kriegsweſen nicht fo fehr gelite _ 
tten habe, wie es oft geglaubt worden, erhellet dar⸗ 
aus, daß die Volksmenge und die natuͤrliche und kuͤnſt⸗ 
liche Produktion ſeit dem fiebenjährigen Kriege immer 
im Zunehmen gewefen find. 
Menn ein Kriegsheer brauchbar, Teäftig und 
gegen: einen nicht in aller Ruͤckſicht ger zu überlegen 
nen Feind unuͤberwindlich ſeyn ſoll, fo iſt nicht genug, 
daß daffelbe zahlreich, in allen mechanifchen Uebun⸗ 
gen bed Krieges vollkommen gewandt, und mit 
allen Erforberniffen wohl verfehen, auch zum pünktw, - 
lichſten Gehorſam gewoͤhnt fen; ſondern es kommt 
auch vorzüglich darauf an, daß ed von einem guten 
Geiſte belebt werbey. der. bewirkt, daß ber Officer 
Fu x 3 wie 
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„wie ber gemeine Soldat feinen Beruf ſelbſt achte und 
‚liebe, und bie Pflichten deſſelben mit. Luft und Wohl: 

“ gefallen erluͤlle. Einen ſolchen Geiſt in feinem Heere 
fortdauernd zu unterhalten, und ihn bey jeder Gele⸗ | 
genheit neu anzufachen, war Friedrich unabläßig bes _ 
„müht. Bey ven Officieren mußte das Gefühl der 





Ehre immer lebendig und wach feyn, und dieſe Ehre 


‚beftand darin, bey jedem Anlaß perfönlihen Miuth 


‚und Herzhaftigkeit zu beweifen, und nicht zu dulden, 


baß je ber Fleinfte Mangel diefer Tugenden auch nur 





vpermuthet werden koͤmne. Die Ehre mußte dem Of⸗ 


ficier das koͤſtlichſte aller Güter, ihm ein Leben ohne 


Ehre ein ‚unertröglicher Zuſtand ſeyn. Streug in 


Forderungen ber ihm gebührenben Achtung von Ans 
Lern, war der preußifche Dfficier eben fo forsfältig, 
die Achtung, weldye Andere: zu ferbern berechtigt was 
ven, nie zu verlegen. Ueberhaupt mußte eine edle 
Seſinnung alle feine Handlungen auszeichnen, -und er 
‚mußte fich über alle niedrigen Sefinnungen, beſonders 
ſchmutzigen Eigennutz, weit erhaben beweiſen. Von 
-ben Untergebenen foderte er’ den ſtrengſten Gehorſam 
Im Dienſt, und geſtattete nicht ‘die mindeſte Wider⸗ 
Irede; aber außerdem behandelte er fie mit Menſch⸗ 
lichkeit, und ſahe gern, mein.es feinen Sofdaten an 
nichts fehlte, wem fie Immer wohlgemuth waren, 
und in ben Stunden! der erfolung fih der Freude 
übers 
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überkieffen. Während des Krieges finde Ser preußi⸗ 


ſche Offirier ben feindlichen in Heldenmuth und allen 
Tugenden bes’ gemeinfdaftlichen Berufs zu übertrefs 
:fen, aber gern bewies er biefem ale Achtung, die 
er. verdiente, und glaubte auch im feindlichen Kame⸗ 
raden fich felbft-chren zu muͤſſen; ‚werner fhn übers 
wunder hatte, füchte er Ihm auf alle Weiſe den Uns 
fall exteäglic zu machen. Anch im feindlichen Sande 
"hielt der preußiſche Dfficter gute Mannszucht, und 


erlanbte nie, daß ber ruhige Bewohner inehr leide, 


als die Verhältniffe des Krieges. unumgänglich noth⸗ 
wendig machten. Selten hörte man bey einem preus 
Bilden Heere von gewaltfamen Erpreſſuͤngen, oder 
muthwilliger Verlegung der Perfonen und des Ei⸗ 
genthums der Einwohner, und wenn ſich ein Unwuͤr⸗ 


diger dergleichen Frevel erlaubt hätte, wurde es, für 
bald ed bekannt geworben, von ben Obern ſtrenge 


⸗ 


genhndet, und ber Frevler durch allgemeine Weradie 


tung beſtraft. Durch diefe Menſchlichkeit und Wuͤr⸗ 
de ihred ganzen Betragens uͤbertrafen wahrſcheinlich 


bie preußiſchen Officiere ihre Zeitgenoſſen in andern 


Dienſten, ſo wie durch hoͤhere Bildung und Einſicht. 


Sehr viele Officiere ſtrebten ben Beiſpiel nach, daB. 


der König felbft gab; fie ſuchten ſich wiſſenſchaftlich 
auszubilden und gründliche Kenntniſſe in Allem zu 
erwerben, was zur Kriegswiſſenſchaft gehoͤrt. Man 

X4 wußte, 
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‚wußte, dies ſey das beſte Mittel ſich zu empfehlen 
und ſchnell hefoͤrdert zu werben; aber nian wußte 
auch, daß Friedrich den bloßen Schein und oberflaͤch⸗ 
liche Kenntniſſe nicht liebte and. dieſelben bald ers 
kannte; man ſtrebte alſo nach gruͤndlicher Kenntniß. 
Viele Officiere hatten ihren: Beruf- wirklich ſtudiert, 
und erfuͤlleten die einzelnen ihnen ertheilten Auftraͤge 


um ſo beſſer, da ſie den Zweck und den Zuſammen⸗ 


Yang. berfelben einf ahen. . Aber befonbers herrſchte 
‚währenb.des. ficbenjährigen Keieges unter den prens 
ßiſchen Dfficieren der gute Geiſt, daß Jeder am eifs 
xigften bemuͤht war, basjenige' möglichft vollkommen 
gu thun,. was ihm auf der Stufe, worauf ex ſtand, 
oblag, und daß er, auch bey erweiterter Einſicht 
and ‚erhöhtem Nachdenken, ſich ‚nicht erlaubte, „bie 
Entwuͤrfe und Handlungen der Vorgefezten tadelnd 
gu. beurthetlen. Wie hoͤchſt wichtig dieſe Tugend, 
‚amd wie ſchaͤdlich deren Gegentheil ſey, hat die Er⸗ 
fahrung der in neuern Zeiten gefuͤhrten Kriege bewie⸗ 

ſen, wo der untere Feldherr zuwellen die Plane des 
u ähm vorgeſezten laut tadelte und ſogar eigemnaͤchtig 
ihm entgegen zu: handeln wagte, wo auch ſelbſt 
Subaltern⸗Officiere oft mehr beſchaͤftigt waren, Ope⸗ 
rations⸗Plane für den Feldzug im Ganzen zu mas 
den, ober bie gemachten der hoͤchſten Feldherrn zu 
kritiſiren, als die Pflichten ihres beſchraͤnkten Berufs 

| | zunu 
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‚gu erfuͤllen. So etwas warde in Friedrichs Seme 


nicht gehoͤrt; die hohe Meinung, welche Alle von 
des Koͤnigs Talenten, von feiner Ueberſicht des Gass 
‚gen, von feines ſtats regen Wachſamkeit und Bedbadps 
‚tung des Groͤßten, wie bes Kleinften hatten, Tieß bey 


Niemandem einen Zabel feiner Unternehmungen aufs 


| -Fomamen;.. nder. wer Damit herburtrat, wurde nicht 


gehoͤrt. Auch die Eiuſichtsvollſten waren..faft übers 


geugt,. daß Friedrich am beſten wife, was in jeber 


Lage zu thun ſey, daß Niemand beffer, ald er ſelbſt, 


ſich aus einer Verlegenheit ziehen koͤnne, daß er al⸗ 
len feinen. Gegnern an richtigem Blick bey weitem 
überlegen ſey, und daß ſogar dasjenige, was in, bi 
Ferne Fehler und Vernachlaͤßigung geſchienen, ge⸗ 
wiß, wenn es naͤher erkaunt worden, einen neuen Be⸗ 


weis eben dieſer hohen Einſicht und richtigen. Blicko | 


geben werde, Mit herzlichen Wohlgefallen erzaͤhlte 
man ſich die Vorfaͤlle, worin dieſes oft auffallend 
und wider alles Erwarten bewaͤhrt worden, und be⸗ 
ſtaͤrkte Einer den Andern in dem feſten Vertrauen 


and in der achtungsvollen Anhaͤuglichkeit zu dieſen 
einzigen und wirklich unuͤberwindlichen Feldherrn. 


Dieſen Geiſt ſuchte Friedrich auf alle Weiſe ‚unter 


feinen Dfficieren zu erhalten, und überzeugte fie bey. 


jeder Gelegenheit von feinem Wohlwollen und feiner 


Achtung; dies gefhah auf bie mannichfathite, inuner | 


X 5 neue 
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neue, hoͤchſt einnehmende Weiſe. Geber · Beweis von 
Einſicht, Entſchloſſenheit and guter: Ueberlegung, 


jede ſchoͤne muthoolle That wurde vom Koͤnige ber 


“werde und nie vergeſſen, und dieſes oft bewieſer, 
"wenn ed am wenigſten erwartet war. Sein Beifall 
wurde immer auf ſolche Art bezeugt, daß fie dem, 


‘der mit demfelben beehrt wurde, vorzhglih ange⸗ 


nehm feyn mußte, Dies fpornte fowohl einen fols 
‚en, als auch Andere zu immer neuer Anftrengung 

und ausgezeichneten Thaten. Auch: der: Zabel, ober 
bdieStrafe war Immer ſo eingerichtet, daß der, wels 
‚ches betroffen war, nicht ganz. niebeggebengt und im 
feinen eigenen Augen zu tief herabgeſezt, vielmehr 
ermuntert wurde, durch fein Fünftiges Betragen ben 
begangenen Fehler gut zu machen. Die Verdienſte 
der höhern Feldherren wurden von Friedrich bey jeder 
Gelegenheit gern hervorgehoben und in ihr volles Licht 
gefezt., auch durch vorzuͤgliches Wertranen belohnt. 
Die Geſchichte feiner Kriege beſchrieb der Koͤnig vor⸗ 
zuͤglich für feine Officiere, ſowohl um die Kunſt, wie 
bee Rrieg geführt werben muͤſſe, zu ehren, und bes 
gangene Fehler durch ihre freimüthige Erzählung 
lehrreich zu machen, als auch die gute Meinung, die 
er ſelbſt von den vortreflichen Eigenſchaften ſeiner 
Armee hatte, und das Vertrauen, welches ex in fie 
ſezte, öffentlich zu beweifen. Um bie zum Officiers 


ſtande 





ı 
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ſtande beſtimmte Sugend zu bilden, wurdkn ariegb⸗ u 
ſchulen angelegt, imit dern Einrichtung ſich der Kb⸗ 

nig ſehr befchäftigte, für welche er. vorzuͤglich ge⸗ 
ſchickte Lehrer auswaͤhlte, benen er felbft Inſtruktib⸗ 
‚nen ertheilte. Der Worzug,: ben Friedrich bey Wefes 
Bung ber Officierftellen dem Adel gab, mag in ber 
Nation felbft, in welcher dadurch kriegeriſcher Get 
und Chrgefühl zuruͤckgehalten wurde, nachtheiliger 
gewirkt haben, als in der Armee. Der zum gemei⸗ 
nen Soldaten angeworbene Vuͤrgerliche und Bauer 
mußte, daß er nach einmal beftchender Einrichtung 


nicht weiter old hoͤchſtens bis zum Unteroffider. und j 


| Feldwebel kommen koͤnne, und er beruhigte ſich Den 
- bey, als bey etwas Unghinderuchen. 


Die Unterofficiere waren in der preußtſchen Ya, 
mee vorzüglich wichtig. Auf fie Fam in Anſehung 
des kleinen Dienftes beſonders viel an, und fie tru⸗ 
gen am meiſten bey, den gemeinen Mann in Ordnung 
und zu ſtets puͤnktlicher Erfuͤllung ſeiner Pflichten ans 
zubalten. Der König wußte diefes, und er hielt alfb 
Daranf, daß zu Unterofficieren verſtaͤndige, gefezte und 
durchaus restliche Leute gewählt wurten, unter denen 
er einen guten Geiſt, und das Gefühl der ihrem Stande. 
eigenen Ehre daburch erhielt, daß er ſelbſt bey jedem 
Anlaß ihnen Achtung. und Vertrauen bewies, und 

Br dar⸗ 
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darauf Blelt, daß die höhern Dfficere ein. Gleiches 

thaten, und biefe nächften Worgefezten ber Soldaten 
mit befonderer Auszeichnung und Höflichkeit behans 


belsen. Zu Dffioterftellen. beförberte er fie aber nur 


-Außerft felten, weil er. wußte, daß biefe Leute fid 
iu ihrer Lage beſſer befanden, als nenn ‚fie, ploͤtzlich 
ir eine höhere verſezt, denen ‚gleich gemacht wurden, 
.. .‚bie-fie Yon Jugend an als über fih Erhabene zu bes 
-radıten gewohnt waren; und in deren von der ihrigen 
verſchiedene Sitte und Lebensmeife füch zu ſchicken ihnen 
beſchwerlich fiel. Friedrich wußte, daß ben meiften 
Menſchen, unb vorzuͤglich denen vom underborbens 
‚Ken natuͤrlichſten Gefuͤhle weit mehr daran liegt, in 


ihrer Klaſſe und unter ihres Gleichen zu den Erſten 
zu gehoͤren, als in einer hoͤhern Klaſſe die Unterſten 


fon ‚, und nad) beten Vornetheilen , vielleicht we⸗ 


gen ihres Herkommens ‚ mit unverdienter Nichtach⸗ 
tung behandelt zu werden. Cr. belohnte alfo die Uns 
terofficiere, wenn fie vorzuͤgliches Merbienft. bewie⸗ 


fen, lieber auf andere Art, und wenn ſie durch Al⸗ 


ter und Kraͤnklichkeit zum Kriegsdienſt minder taug⸗ 
lich geworden, verſorgte er ſie durch gute- Stellen im 


Eivilſtande, die geſunden Verſtand, Ordnung und 
SBertrauen erfoderten, und nüzte alſo auch hier noch 


einmal die guten Eigenſchaften braver Männer. 


Best Dagegen. ein Unterofficier einen groben ihm 
ent⸗ 
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entehrenden Fehler, ſo wurde er ſofort mit Beſchim⸗ 


pfung degradirt, ober mit noch haͤrterer Strafe be⸗ 


legt. Kenner verſichern, daß dieſe Einrichtung due 


ber bejlen ind nuͤtzlichſten in der Armee geweſen ſey, 


daß gute Unterofficiere zuweilen die Maͤngel der Oſ⸗ 


ficiere erſezt, und am meiſten beigetragen haben, ie: 


innere gute Beſchaffenheit des preußiſchen Seas zu. 


bewahren. 


Bey dem gemeluen Soldaten wurde ein guter 
Geiſt vorzüglich dadurch unterhalten, daß ibm. für 


ſich ſelbſt und feinen Stand Achtung eingeflößt ward, 
ber Beifall, feiner Dbern ihm äber Alles werth wars 


und er biefes Beifalls ſich verſichert halten. konnte, 


wenn er ſeine Pflichten mit Puͤnktlichkeit und Ord⸗ 


sung erfuͤllte. Gute Kompaguie⸗Chefs ließen es 
ſich beſonders angelegen ſeyn, ihre Soldaten gut zu 
ziehen, weniger durch Strafen, als durch Ermunte⸗ 
‚zung und gute Behandlung derer, welche ſich durch 
Ordnung und Eittlichkeit des ganzen Betragens vor 
Andern auszeichneten. en dem geringen Solde 
wurde es dem gemeinen Soldaten ſchwer, ſeinen Un⸗ 
terhalt nur nothduͤrftig zu gewinnen, beſonders wenn 


er verheirathet war und Kinder hatte. Zum Heirar . 


then wurde daher eine befondere Erlaubniß exfobert, 
und dieſe nur dann ertheilt, wenn der Soldat nach⸗ 
| weifen 


. 
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weifen konnte, daß er, außer ſeinem Traktament, 
uch durch feinen anderweitigen Erwerb im Stande 


ſev, eine Familie zu ernähren. Wohldenkende Of⸗ 
on ſiciere ſahen darauf, daß ihre Soldaten eine gute 


Wirthſchaſt fuͤhrten, und wirklich befanden Manche 
derſelben ſich, beſonders in Garniſonen, wo es an 
Arbeit nicht fehlte, in einer ganz behaglichen Lage, 

. und auch in dieſem Stande wurden zufriedne Mens 
fchen gefunden. Am wenigſten war dies ber Fall in 
der Eöniglichen Garde, worin der. firengfte Zwang und 
bie. größte Einfoͤrmigkeit des kleinen Dienſtes uners 
traͤgliche Plagen waren. Mancher Soldat derſelben 
Yam oft in Jahren nicht aus den Thoren von Pots⸗ 
Jam, - Feiner durfte heirathen/ weshalb auch. Aus⸗ 


ſchweifungen aller. Art hier herrfchend waren, und 


in keinem Megimente fo viele Selbftmorde, wie in 
dieſem vorkamen. Auch bey dem gemeinen Soldaten 

war ‚die hohe Meinung, welche berfelbe von Fries 
drichs Alles übertreffenden Einſichten, der Feſtigkeit 
feines: Charakters, und auch von feinem Glück hatte, 
eine ‚wichtige. Triebfeder, um ihn immer bey: gutem 


Muth zu erhalten. Die Kerablaffung und Theil⸗ 


nahme, welche der große König bey jeder Gelegen⸗ 
heit un dem gemeinen Soldaten bewies ”), feine 
| J Be⸗ 


— | 
u » Im ſi meittrber Kriege bat man ‘den König ſich oft 
“ am 
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Verellwilllgkeit, gleiche Entbehrungen und Maͤhſe⸗ 
ligkeiten ſelbſt zu erdulden, erwarb ihm das Herz 
und die Lebe des ‚gemeinen Mannes. ' Seber war - 
ſtolz darauf, : unter diefem Könige zu dienen, und 
man will bemerkt haben, daß während bes ſieben⸗ 
. jährigen Krieged, wo bie Defertion in den nahe. bey 
einander fiehenden Heeren oft groß war, dieſelben 
Sente ſich ungleich braver und. beffer bey Friedrichs 
Heere, als bey den feindlichen bewiefen haben. : 


Der Glaube an Friebriche Sid that bey ben 
Soldaten auch ſehr viel. Sie waren feſt überzeugt, 
der König ſtehe unter dem beſondern Schutze der 
Vorſehung, und, trotz aller Wechſel des Schickſals, 
werde er am Ende doch gewiß oben bleiben. Die ſo 
außerordentlichen Begebenheiten des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges, das immer vergebliche Anſtreben fo vieler 
Feinde, die oft wunderbare Rettung des Koͤnigs, 
hatten dieſem Glauben eine große Feſtigkeit gegeben; 

ees 





- am Wachtfeuer der Soldaten erwärmen, oder mitten 

unter ihnen bingefredft, fich einem Eurzen Schlummer 

- äberlaffen ſehen. Au ritt er oft neben den marſchi⸗ 

renden Soldaten und doͤrte ihren traulichen Geſpraͤchen 

oder muntern Liedern zu, gleich jenen roͤmiſchen Feld⸗ 

deren, deren Triumphwagen die Soldaten voranzogen 
und oft ſogat Spoitlieder auf den ſiegenden Gelbberrn 

ſangen. 


J 
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es herrſchte in der Armee, bey einem großen Theile 

ker Officiere fowohl als der Gemeinen, ein religisfer 
Geiſt 7), den Friedrich allerding® noch fehr würde vers 
mehrt haben, wäre er felbft von gleichem Geifte belebt 
geweſen. Haͤtte er auch nur zuweilen dem Gottesdienſte 
beigewohnt, und nad) großen Tagen ein religiöfes 
Feſt in ſeinem Beiſeyn feyern Iaffen: (welches aͤußerſt 
ſelten geſchehen iſt), es wuͤrde ſehr ‚gewirkt haben. 
Des Koͤnigs Anſichten und Ueberzengungen erlaubten 
dieſes nicht, und andere, als er hatte, wollte er 
nicht heucheln. Aber zum Gluͤck kanate die Menge 
die irreligisfe Denkungsart des Königs nicht genau, 
und wenn ihm zuweilen eine Aeußerung entfiel, welche 
auch fein Vertrauen zu der Vorfehung bewies, fo 
wurde dieſe begierig aufgefaßt, verbreitet und machte 

großen Eindruck. 


Die Aus ht des hemeinen Soldaten fuͤr das 

Alter war ſchrecklich. Die Zahl derer, welche in 

ben Invaliden » Käufern Aufgenommen werben Eonns 

ten, war nad) Verhältnif der Beduͤrftigen fehr Elein, 

und bie Unterflügung, welche einige außer. benfelben 
Ä Ä erhiels 





99) Gute Feldprediger trugen fehr bep, Denfelben zu untere 
halten. Man wird biervon durch Sefung der Schriften 

. Küfers, -eines geweſenen Feldpredigers, (S. von 
demſelben Beilage M. Nr, 59160.) fehr, uͤberzeugt. 
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erhielten, aͤußerſt unbedeutend. Hoͤchſte Duͤrftigkeit 
und gaͤnzliche Verlaſſenheit war daher, wenn ſie keine 
Verwandten hatten bie ſich ihrer annahmen, das 
Schickſal derer, welche im muͤhvollſten Dienſte ihr 
Leben der Vertheidigung des Vaterlandes gewidmet 
hatten. Daß Friedrich den ſehr wichtigen Nachtheik, 


den diefes hatte, nicht eingefehn, und warum er dem 


Mebel nicht abgeholfen hat? gehört zu den Unbegreifs 


‚ lichkeiten. Auch für die Erhaltung und Erziehung 


der Kinder der gemeinen Soldaten wurde. unftreitig 
zu wenig geſorgt. Es ift auffallend, daß es ber 
Aufmerkſamkeit des Königs hat entgehen koͤnnen, 
sie durch diefe Kinder, deren viele im Elend umka⸗ 
men, bie Armee treflich Hätte ergänzt werden koͤn⸗ 
nen, und dadurch der drückende Zwang der Cinges 
bornen zu Kriegsbienften, und die Eoftbare Werbung 
der meiftens fo unfichern Ausländer wenigftens zum 
Theil zu erſparen gewefen wären! i 


Nun wäre noch zu reden von dem Gebranch, 


den Friedrich von ſeinem ſo wohlgeuͤbten Heere wirk⸗ 


lich im Kriege gemacht hat, von dem Eigenthuͤm⸗ 
lichen ſeiner Kriegskunſt beim Angriff und bey der 
Vertheidigung, und in allen Beziehungen. Hieruͤber 
zu reden gehoͤrte allerdings zu einer vollſtaͤndigen Cha⸗ 
rakteriſtik Friedrichs, deſſen Feldherru⸗Rolle eine 
u. Dohme Denk, 4B, 9 ſei⸗ 


/ 


n. 


338: Neunzehntes, Kapitel, 


“ feiner bebentendfien war. Aber der Werfaffer, ein 
£aye in der Kriegswiſſenſchaft, wuͤrde weder für 
Kenner noch Nichtkenner belehrend und unterhaltend 
genug über diefe Dinge fchreiben Finnen. Er unter 
laͤßt es daher lieber ganz, doch wünfcht er fehr, daß 
ein Militair, der, gleich bekannt mit der Altern 
Kriegsgefhichte, als vertraut mit den Grundfäße 
der neuern Kriegswifienfchaft, die Lücke, melde wir 
in unferm Merk abfichtlih laſſen, ausfüllen, und 
Friedrich ſchildern möge als Feldherrn mit allen ſei⸗ 
nen Vorzuͤgen und Mängeln, in unpartheiifcher. Ver 
gleihung mit den ebelften (denn nur diefe. dürfen ne 
ben Friebrich genannt werben), die vor und nad ihm 
eine Runft geibt haben, welche den feltenften Verein 
ber außerorbentlichften Talente des Geiftes und ein 
eben fo. feltue Größe und Stärke des Charakters 
fodert. Da Daß Andenken an Friedrichs Feldzige Ä 
noch genug erhalten ift, um Weziehungen auf bern 
Gefchichte ganz zu verftehen, und da vor dem Augen 
der jeßigen: Zeitgenoffen "Kriege nach ganz ande 
Grundſaͤtzen, als die feinigen, geführt find, fo ſcheim 
ung grade jezt der bequeme Zeitpunkt zu feyn, um 
eine folhe Schilderung, wie ‚wir fie und denken, zu 
unternehmen:. Im \preußifchen Heere befinden ſich 
gewiß mehrere Männer mit allen Kenntniſſen ausge 
rüftet, um biefelbe auf bie lehrreichſte Art entwerfen: 
| u . u 


ud 
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zu Eönnen; "Möchte unfer Wunfch einen diefer 5% 
higen ermuntern! 


Nacht der Sorge für die Vertheidigung fettes 
Volks, der Unabhängigkeit und der Ehre: feines 
Staats, war ed Friedrich als Regent bus angeles 
genfte Gefchäft, feinen Unterthanen eine gute Rechts⸗ 
pflege zu verſchaffen. Er wußte, daß den Menſchen 
unter allen Vortheilen der buͤrgerlichen Geſellſchaft 
bey weitem der wichtigſte iſt, Perſon und Eigenthum 
gegen jede Beeintraͤchtigung geſchuͤzt zu wiſſen, alle 
ihre Rechte gehoͤrig beſtimmt, und Gerichte zu haben, 
durch welche entſtehende Streitigkeiten bald und unpar⸗ 
theiiſch entſchieden werden. Er wußte, daß wenn ihre 
Forderungen in Abſicht dieſes Punkts befriedigt wer⸗ 
den, ſie manchen andern Druck des geſellſchaftlichen 
Vereins leichter tragen, dagegen gar kein anderer 
Vortheil, ſey er auch noch ſo groß, den Mangel 
guter Rechtspflege je zu erſetzen vermoͤge. Deshalb 
war Friedrichs unabläßiges ernftliches Geſchaͤft, ſeinen 
Unterthanen moͤglichſt gute Geſetze und ſchnelle unpar⸗ 
theiiſche Rechtspflege zu verſchaffen. Man kann mit 
Wahrheit ſagen, daß er mit dieſem Geſchaͤft ange⸗ 
fangen, und mit eben demſelben geendet habe. Dieſe 
ſeine wohlgemeinte Thaͤtigkeit iſt auch immer allge⸗ 
mein anerkannt und gepriefen, nur hat man fie zu; 

93 en weis 


8 
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“ weilen, wol gar in ber Dieinung fie recht hoch zu ers 


heben, in einem umrichtigen Lichte dargeftellt, un 
Friedrich die Abſicht beigemeffen, Alles, was vor 
ihm in Abſicht auf Geſetzgebung geſchehen war, als 
zu unvollkommen ganz zu vertilgen, und in dieſem 
Fache etwas durchaus Neues und idealiſch Vollkom⸗ 


mienes zu ſchaffen. Go etwas hat er nie angeſtrebt. 


Dazu hatte er über das, was burch Gefeße in der 


. Melt von jeher erreicht tft, und erreicht werben Ta, 


zu viel nachgedacht. Wir Fönnen hierüber gar nicht 
tm Zweifel feyn, da er feine Gebanfen über dieſe 
Materie in mehrern Stellen feiner Schriften '%) 
deutlich genug geäußert und dadurch bewieſen hut, 


daß er in feiner Unterfahung des Urfprungs alle 


Gefeßgebung bis zu eben den Graͤnzen gekommen wat, 
über welche binaus bie kundigſten Forſcher noch immer 


“., 
N) 


200) Dieber gebört befonders ein in den frühern Regie 
rungsjabren gefchriebener Auffag: dissertation sur 


les raisons d’etablir ou d’abroger les loiz. 
©. benfelben in Oeuvres de Frederic publies de 
son vivant, T. Il. p. 265. Dringt Friedrich glei 
micht er tief in die Materie ein, und redet über dit 
Geſetzgebung aller Staaten etwas zu oberflächlich, betr 


4 


weilt er auch oft mehr bep oͤffentlichem Recht und 


Verfaſſung der Staaten, als beim Privatrecht, vor 
dem er doch nur reden wollte; fo bewährt diefe Schrift 
Doch genug, daß er die Befchränftpeit unfrer Kenntnil 
in biefer Materie fehr gefühlt babe, 


FE | 


nicht 


Ehar. Gr. II ec. Gefeßgebung und Rechtspflege. 34r 


‚nicht gebrungen find. Weberall, wo bie älteften Jahr⸗ 
"pücher oder Reifebefchreiber in den entfernteften 2 Zeiten 
und Weltgegenden und Menſchen zeigen, find diefels | 


ben, fhon mehr ober minder vollfommen, mit eins 


anber verbunden. In ben aͤußerſt feltnen Fällen, 
wo man ein burch fondesbare Zufälle in früher Kinds 
heit verirrted menſchliches Weſen ganz einzeln gefuns 
den, war baffelbe ein Thier, das, wenn es nicht 
aufgefangen und gepflegt wurde, ohne ſich fortzus 
pflanzen als ein folches dahinwelken mußte Aber 
wo unter. allen Himmelsſtrichen mehrere Menſchen 
neben einander gefunden wurden, waren fie auch im 
Beſitz von Eigenthum und Mechten, und hatten bes . 
reits Einrichtungen getroffen, um dieſen Befig gegen 
- fremden Ungriff zu behaupten, und ihn auch auf die 
Nachkommen weiter zu bringen. Wie diefer Beſitz 
und diefe Einrichtungen urſpruͤnglich entſtanden ſeyn 
migen, daruͤber fehlt überall bie Kunde. So wie 
Alles, was den Urſprung ber Dinge betrift, über 
alle Gefihichte hinausreicht, fo wiſſen wir auch durch⸗ 
and nichts vom Anfang der Gefeßgebudg und geſell⸗ 
ſchaftlicher Einrichtungen. Wo bie ältefte ſchriftlich 
aufbehaltene Gefchichte anhebt, da finden wir nirgends 
erfte Gefeggeber, bie etwas ganz Neues gen 
ſchaffen hätten, ſondern äberall nur Refor mato⸗ 
ven, bie das eſtehende, was ſchon vor ihnen ba 

D3 war, 


“ 


daher fein angelegenfter Wunſch, in feinen Staaten 
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war, audbefferten, ergänzten, näher beftimmten und 


- dann beftätigten. Ein Mehreres, als diefes, vers 


mag alfo auch Fein Megent in bem verfeinerten Zus 
ftande ber Bildung: der neuern Zeit. | 


Gewiß ſahe auch Friedrich die Sache ſo an, 


und ſo wollte er in feiner Geſetzgebung nie etwas An⸗ 


deres, als hen Maͤngeln und Gebrechen, bie vor: 
handen waren, abhelfen, und bie. Geſetze, bie er in 
feinen fanden fand, fo weit verbeſſern, daß ſie den 
Beduͤrfniſſen und der Bildungsſtufe feiner Untertha⸗ 


ven moͤglichſt angemeſſen wuͤrden. Hieruͤber hinaus⸗ 


zugehen war nie fein Gedanke. Durch die Klagen, 
die bis zu ihm gelangten, und die er mit Aufmerk⸗ 


ſamkeit anhoͤrte, glaubte ex zu bemerken, daß die 


Haupturſachen der Uebel, welche das Volk druͤckten, 
theils in den ſo verſchiedenen, oft einander widerſpre⸗ 
chenden, dunkel ausgedruͤckten, in einer fremden, 
Kangft ‚nit mehr, unter und geſprochenen Sprache 
verfaßten, nicht einmal in Achten Handfchriften auf 
und gekommenen, daher von den Rechtsgelehrten 
verſchieden anögelegten'und angewandten Gefeßen lies 


gen, theils aber durch die Unwiſſenheit, Nachlaͤßig⸗ | 


keit, den Eigennutz und andere böfe Leidenfhaften der 
Richter und Advokaten veranlaßt werben. Es war 


dig 


I 
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die Werſchiedenheit, Verworrenheit und Zweideutig⸗ 
keit der Rechte abgethan, und ſtatt: deren ein feſtes, 
ficheres und allgemein verſtaͤndliches Recht, und dann 
eine ſolche Rechtspflege eingefuͤhrt zu ſehen, vermittelſt 

welcher die Geſetze mit völliger Unpartheilichkeit an⸗ 

gewandt, nud alle Streitigkeiten in moͤglichſt kurzer 
Zeit genau und ganz vollſtaͤndig entſchieden wuͤrden. 
Friedrich wußte recht gut, daß es in den verſchiede⸗ 

- nen Provinzen, die feinen Staat ausmaͤchten, eine 

Muaenge fehr verfchtedener, zum ‘Theil recht guter Ges 

: feße gab, bie theild von frühern Megenten fehriftlich 
verfaſſet, theild durch undenkliches Herkommen und 
Sitte, deren: erfie Cntftehung Niemand anzugeben 
vermag, Gültigkeit erhalten hatten, daß neben Dies 

: fen: allen das roͤmiſche Gefeßbuch in fehr vielen Faͤl⸗ 
Yen, für welche es gar Feine einheimifche Norm gab, 
bie alleinige Entſcheiduig war, daß aber diefe mans - 
cherley Geſetze theils in Abſicht des Laͤnderumfanges, 
binnen welchem fie galten, beſchraͤnkt, theils eines 
verſchtedenen Sinnes faͤhig waren, und von ben Ges 

richten und Rechtsgelehrten nicht an allen Orten und 

zu allen-Zeiten glei ausgelegt wurden. Dieſe Wis 
derſpruͤche brachten Ungewißheit des Rechts und des 
‚ Befiges bervor; ; ; welche eine fruchtbare" Quelle von 
Streitigkeiten waren, 'ohne daß man bem einen oder | 
‚dem. andern fireitenden Theile beshalb eine e Schuld 

d4 bei⸗ 
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beimeffen konnte. Diefem Uebel wollte Friedrich abs 
geholfen wiſſen; er hatte alfo grade eben die Abſicht, 
die und Von einem berühmten Herrſcher der alten Zeit, 
welcher ihm an Größe des Geiftes und an Srhabens 
keit der Gefiunungen in allem Betracht verglichen 
werden Fann, erzählt wird, und wir wiſſen in der 
That den Zweck, welchen Friedrich ſein ganzes Leben 
hindurd) "verfolgte, nicht befier auszudrücken, als 
mit eben den Worten, melche ein Geſchichtſchreiber 101) | 
gebraucht, um Caͤſars Zweck anzugeben: „jus 
„civile ad certum modum redigere atque ex 
„immensa diffusaque legum copia optima 


 n„’Quaeque et necessaria in paucissimos con- 


x 


. „terre libros‘ — Grabe dieſes und durchaus 


nicht mehr, wollte auch Friedrich. Er wußte ſehr 
wohl, daß das roͤmiſche Recht große Vollkommen⸗ 
heit habe, und daß auch in den uͤbrigen Geſetßen, 
welche in ſeinen Landen ſeit den aͤlteſten Zeiten gal⸗ 
ken, ſehr viel Gutes ſey. Diefes abzuſchaffen ftel 

ibm nicht ein; er wollte nur bie zwiſchen den ver⸗ 
ſchiedenen Rechten ſich findenben Widerfpräche ente 
ſchieden, die in..allen befindlichen Dunkelheiten aufs 
geklärt, alles verſchiedener Deutung Faͤhige genau 
beſtimmt, und nur dasjenige ganz weggeräumt bas 


% 
. 


\ | \ FE - , beu, 
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ben, was für den. gegenwärtigen Zuftand ber Bil⸗ 
dung, und für bie jeßigen Sitten und Beduͤrfniſſe 
nicht mehr paßte, oder was auf Spitzfindigkeiten 
amd verfchledenen Meinungen der Rechtsgelehrten 
alter und neuer Zeit beruhte ; alles vorkandene Gute 
und für jeßige Verhältniffe Brauchbare aber follte 
gefammelt, genau beftimmt und ind Kurze gezogen: 
werben. Es ſollte durchaus Fein Zweifel mehr blets 
ben über dad, was in feinen fanden Rechtens fey, 
und bie Gefege follten in der Landesſprache und. ik 
einer allgemeinen verftändlichen Schreibart abgefaßt 
feyn, zugleich aber follten der Willkuͤhr und den Ich» 
denſchaften derer, welchen die Anwendung der Geſetze 
uͤbertragen war, ſolche Schranken geſezt, und fuͤr die 
endliche Abmachung aller Rechts⸗Streitigkeiten ſoll⸗ 
ten folche  anüberfchreitbare Zeitperioden beftimmt 
werben, daß über ungerechte Erkenntniſſe, ober Vers 
zögerung des Rechts, mit Grunde Feine Alage mehr 
geführt werden Fönne, nn 


In diefem Sinne hat Friedrich während feiner 
Megierung zu zweien Malen fi fehr ernfilih und 
eifrig: damit befchäftiget, Gefeßgebung und Rechtes 
pflege zu verbeffern. Das erfte Dial geſchahe diefes, 
wie er, nach bem zweiten fehlefifchen Kriege, eines 
dauerhaften Friedens zu genießen ‚hoffte, Merkwuͤr⸗ 

. | DD: ..- dig 


\ 


346° Neunzehutes Kapitel. .:. 


dig ift, dag gerabe zu. chen diefer Zeit, um bie Mitte 


bes achtzehnten Jahrhunderts, in zwey anbern beats 
ſchen Landen das Veduͤrfniß einer beffern Gefeßgebung 


ebenfalls. fühlbar. wurde, und bie Megenten von 
. Defterreih und Bayern, gleich dem preaßifchen, ernfts 


haft darauf ausgingen, thren Völkern neue, ben jet: 











gen Verhältniffen und Sitten angemeſſene, Geſetze zu 


geben Maria Therefin fezte zu: diefem Zwecke im 
Sahre 1753 eine Commiſſion erfahrner Rechtögelehrs 


ten ‚nieber, welche 1767 ein Geſetzbuch zu Stande 


brachte , daß, wenn es auch vielen Mängeln abhalf, 
doch deu AUbfichten der großen Monarchin noch. nicht 
. Genüge that =)... Die Vollendung‘ biefer ‚wichtigen 


Arbeit blieb ihr während "ihrer. ganzen Regierung 


wichtig, fie hat .aber biefelbe nicht erlebt; ihre Mach⸗ 


folger bewieſen gleichen Eifer fuͤr dies Unternehmen, 


⸗ 
27 rn . ae 1 
ĩͤ. 9 — 2 27 a ’ . 
“ b ’ ’ 





Pe Der Entwurf biefes neuen Gefetiuche wurde der Mor 
narchin in acht ſtarken Folianten vorgelegt; ſie gab ihn 
mit dem Befehl nochmaliger Umarbeitung zuruͤck, nad 
machte befonders‘ Darauf aufmerffam, daß aus dem 

Geſetzbuch Alles weableiben müfle, was in ein Lehrbuch 

des Rechts gehöre. Sie ſchrieb vor, Alles in möglihk 

» einfache Säge zu faͤſſen, Zweideutigkeit und Undents 

lichkeit zu vermeiden, und das roͤmſſche Recht nie weis 

x 8er, als inſofern es mit ber. natuͤrlichen Biuigken 

ubereinſtimme, beizubehalten. Sie verfuhr alfo in 

biefer Sache gerade nach denfelben Grundfaͤtzen, alt 
29 Sriebrig, W = 
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und daſſelbe hat endlich In unfern Tagen durch Raifee 
Franz I im. hoher Vollkommenheit vollendet werten 
koͤnnen 9). Auch Churfuͤrſt Mar Joſeph von 
Rayern ließ zu eben jener Zeit, von gleich loͤblichem 
Eifer belebt, an einem neuen Gefetbuche für feine. 
$ande arbeiten, deſſen Vollendung er auch noch er⸗ 
lebt hat 100). Wenn gleich Friedrichs. Thaͤtigkeit 
in dieſem Fache ſchon einige Jahre früher. angefangen 
bat, ſo wollen wir doch richt behaupten, da wir 

Ä heruͤber 


Br "no. 
109) Im g, 1811 i® erſchienen: „Allgemeines die 
„gerliches Geſetzoͤuch für die gefammten 
sdeutfhen Erblande der -öferreidifhen 
„Monarchje.“ Ed haben an bemfeiben Pie .einfirbise" 
vouken und erfabrenfen Rechtsgelehrten gearbeitet, mad 
allerdings die Fortſchritte benuzt, welche durch das preus 
“7 Side Geſetzbuch und nach demielben die legistatortiind 
Einſicht in Deutſchland gemacht batte. - "Einer der .thäs 
‚„ tigen Mitarbeiter, Herr.von Beiller, bat in hey 
„DVorbereitung jur neueften dRerreidis 
sfhen Geſetzkunde, Wien 1810,‘ eine fehr 
beiehrende Nachricht gegeben, und einen guten Auiß 
Diefed Geſetzbuchs findet man in: Böngers „Arie 
„für die Befengebung und Reform des u 
„riſtiſchen Studiums. ter Bd. ates dein 
„Landshut 1814." er 


104) Das baperiſche Geſetzbuch iſt #750 Angefangen, --und 

" 1768 vollendet, Der Haupturbeber deſſelben war. ber 

Kanzler, Baron von Kreit maper, ein, Mann vn 
großer Einfiht und Gelehrfamkeit, 


— “ 
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hierüber keine Machricht haben, daß ſie sie ‚gleichen 
Gedanken in Oeſterreich und Bayern erſt rege gemacht 
habe. Die hoͤchſt mangelhafte Beſchaffenheit ber gels 
tenden Geſetze war überall in Deutſchland fo offenbar, 
daß anfmerkfamen Megterungen das Webürfnif, 
etwas Beſſeres an bie Stelle zu feßen, dringend ers 
feinen mußte, und bad fhon damals fo rege gewor⸗ 
bene Gefühl befjelben rechtfertigt um fo mehr in unfrer 
Zeit ven Wunſch, daß emblich in ganz Deutſchland an 
die Stelle bes druͤckenden Rechtsgewirrs ein einfaches; 
den Sitten und Beduͤrfniſſen angemeſſenes, in der 
Landesſprache abgefaßtes, allgemein verſtaͤndliches 
Geſetzbuch treten möge. Wahrlich! Fein Zeitpunft 
iſt ſchicklicher zur Erfüllung diefes fchon Lange gehabs 
ten Wunfches, als der jeßige, da has deutſche Voll 


das Joch fremder Abhängigkeit, auh ein fremdes 


ihm aufgebsungenes Gefeßbuch, abgeworſen hat, und 
wir koͤnnen das Vertrauen zu unſern Zeitgenoſſen 
nicht bergen, daß ſie durch keine Schwierigkeiten, an 
denen es bey einem großen Werke nie fehlt, auch 
nicht buch feheinbare Gegengründe, bie einmal ers 
regte Aufmerkſamkeit von einent berfelben fo wuͤrdi⸗ 
gen Gegenſtande werben ableiten laſſen Ts), 


| Der 

— — 
205) Die Anfmerkfamkeit if vorzüglich erregt Durch zwep 
Ifniwertpe Garifien: Thiebaut über Die Notde 
7 Wei 


* 
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Der Mann; deſſen ſich Friedrich bey ſeinem 
erſten Verſuche, feinem Volke vollkommnere Geſetze 


zu geben, bediente, war Cocceji, den er ſchon bey 
Antritt ſeiner Regierung als Juſtizminiſter gefunden 
hatte, und den er unter dem Namen Großkanzler 
- |. as 





wendigfeit eines allgemeinen bärgerlis 
sen Rechts in Deutfdland. Heidelbers 
18143 und Schmid Deutfhlandi Wieder⸗ 
geburt. Jena 1814. ©, 123. In' der leztern 
Schrift find mehrere in der jegigen Zeit HER wichtige 
und au audfährbare Ideen enthalten, und wir wün⸗ 


ſchen fehr, dieſelbe möge nicht wie eine gewöhnliche 


Flugſchrift bald vergeffen werden! — Zwar find uns 
Die Bedenklichkeiten nicht unbefannt geblieben, welche 
ein fehr achtungswerther Rechtsgelehrter, Der von 
Sapignp, dagegen. in einer febr viel Lehrreiches 


enthaltenden Schrift: „vom Beruf unfrer Zeit 


„zur Sefengebung und Rechtswiſſenſchaft, 


„Heidelberg 1814,* aufgeſtellt hatz aber wir ger 


 MKeben aufrichtig, feine Gründe haben und nicht übers 
geugt, und wir koͤnnen uns nicht überreden, daß ir 
gend eine Seit, welche Bad Bedärfnif einer 
beſſern veſeraebuns fädit, nicht auch ben 
Beruf daben ſoute, dieſe Verbeſſerung vorzunehmen, 


— 


noch, daß die drep Verſuche, welche in neuerer Zeit 


in drep verihiedenen Landen mit unverkennbar großem 


@ifer unternommen find, fo ganz midlungen ſeyn (Ole 


ten, und dieſes au mit der preußiſchen Geſetzgebung 


- per Gau fep, deren Urbebern übrigens Hr. 9. Sa⸗ 
vignp ſowodhl rädfielich ihrer Einfihten als @eflns 


nungen alle Gerechtigkeit widerfahren u, bie fie ver⸗ 
dienen. 
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sun in allen fanden ein gleichfoͤrmiges Verfahren ein⸗ 
geführt, und dieſes fo vereinfacht werden, daß jeder 
Prozeß binnen einem Jahre durch alle Inſtanzen zu 
Ende gebradt würde. Man kann denken, daß bie 
ſes überall eine fehr auffallende Veränderung hervors 
brachte 7). Da aus Pommern die meiften Klagen 
eingegangen waren, fo wurde für diefe Provinz bie 


‚neue Prozeßordnung zuerfl, unter dem Namen Codex 


Fridericianus Pomeranicus, eingeführt. Nach ders 
fe 

ne 
son) And verurfachte diefe Neuerung nicht überall Zufrieden. 
heit, ſelbſt nicht bey den fireitenden Partbepen, und der 
Koͤnig erfuhr, daß die Richter und Advokaten nicht allein 


— — 





an der Menge und langen Dauer der Prozeſſe Schuld 


waͤren. Einſt beklagte ſich ein Pommerſcher Edelmann 
ſeehr bitter über Die unertraͤgliche Langſamkeit, die a 


bep alten Gerichtöhdfen erfahren muͤſſe, und reichte eine | 


- Jange Lite von Prozeffen ein, die er bereit& feit vielen 
Jadren betreibe, aber mit denen es gar nicht aus ber 


| - Stelte wolle. Der König bezeugte fein Bedauern, und 


meldete dem Panne, er babe allen Berichten, bey denen 
feine. Prozeſſe anbängig wären, ernflich befohlen, dies 
ſelben auf das Schleunigſte vorzunehmen und gaͤnzlich 


abzumachen; der Koͤnig hoffe, dieſes werde wirken, 
und binnen einem Jahre ſolle der Supplikant keinen 


einzigen Prozeß mehr. haben. Uber dieſer antwortete 
nun: „er banke zwar fehr für Die große Gnade, bitte 
„jedoch k ed mit dem Befohinen nicht gar zu Rrenge zu 
„nehmen, denn er mürfche Doch einige feiner Prozeffe 
„übrig zu behalten, und nicht gleich neue anfangen zu 


- „dürfen, da er ohne Prozeſſe aicht Keben koͤnne, indem 


«tt an dieſen Zeityertreib von jeher gewoͤhnt fen.“ 
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ſelben ramtien binden acht Monaten 2400 alte zum. 
Theil hochſt verwickelte Nrozeſſe, welche ſhhen lange 
von Ben: Pommerſcheno Merichten geſchwebt · Hatte; 
cheils "nut gůtliche Warglſiche, Atheila vdurch. definl⸗ 
tivr Erkenneniſſe abgemacht. Daß Bianbay: Einiges 
Überall werben, mil deunBroßßkanzler· Alles · daran 
gr dipchenoͤglichſt ¶chaelle Evfuͤllucg des: Laniglichen 
Willens ſitch za empfehlenmag keine grundloſe Klagt 
gewefer, ſeynz indeß mache Mefer-Gpieig in ‚gang 

Drevishlan:. großes Auffaben,, und saure 

fandten ihre: Rechtsgefeigten: nach Berti fich 
sondern; Kunſt einer. Methode welche ſo sn 
hewielen Dermöge, genauer zu unterrichten. Gocceji 
mwordend arch· ermuntert, den erſten Entwurf, bei 
er dr PanmeuſchenGerichtsordunuggegeben/ so) 
einmal antzuarbeite ,. au. gtzvas we 
24 mar. dan Titabꝛ rn Pi jekt. den air 
„Prideficians:Merchici, ahrareint.neh 
„SreKoͤnigl. Maiettnnen Praußen Gekhk 
„eargefhrichenem. Pink euimenkfen «Ran 
„mer⸗ Bericht Drang: nach melchan alle 
„Praue fie in Einem Babe dp huhren Tun 
run Ende ranbrarht: ward fillien 
ee fen ft; 74). Imausagehem 4 
ar TE af scler nf 
re ig NER TRene — X 
.Dodms Denim: ds 3 
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3: ; Meigehnted Kaptel. 1: 
Dieſe Oerihtöorbuung ſollte gunächg im der 
Churmark eingeführt: werden, dermnaͤchſt aber: allen 
Provinzen mir für fie paſſenden Weräuderungen_zum 
Diufter dienen. Aber ſchon damals beit Soccejt, 
wie ſpaͤter nach ihm Carmer, ſich uͤberzeugt, daß 
ein Werk bieſer Art nicht von einem Mame gemacht 
werben koͤnne, ſondern, wem es einigermaßen voll⸗ 
kommen feyn ſoll, bey demſelben bie Einſicht der Zeit⸗ 
genoſſen benayt werben muͤſſe. Weshalb wurde dieſe 
Gerichtsorbnung zuerſt als; Projekt bekaunt gemacht, 


— . Über welches, nach dem daſſelbe begleitenden Edikt, 


ben Juſtiz⸗Kollegiis, den Ständen, und uͤberhaupt 
einem Jeden frey ſtehen ſolle, binnen Jahvesfriſt | 
- Monita dinzurdchen, welde man vemuaͤchſtoernit den 
Ständen reguliren wolle. "May: um die vrrbeſſerte 
Etrrichtung nice aufzuhalten, wurden bie Juſtiz⸗ 
Eollegia angewieſen, einfiweilin. na. dem Projekt 
votsktich zu: vorführen. Diefes geſchahe. Viele Mo- 
nuita gingend iudeß von allen Seiten ein; ſie wurden 
wor den erfahrenſten Rechtsgelehrten in Berathung 
genommen, umnd nach ihnen warb manche Abänderung 
gemacht, und ſo iſt viele Jahre hindurch an allmaͤhli⸗ 
ger Verbrſſerung dieſer erſten Gerichtsordaung gear⸗ 
beitet, mad daburch der" Grund zu ber zweiten ges 
gt, welche erſt nach Friedrichs Tode, das Werk 
von Carmer mb Duyaneıı, eaduch erſcheinen 





v 


in — 32. v konnte, 
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(Bemerkungen ‚ und fo ayd mit deres Brarbeitung 
langſam gegangen ſeyn,  befonders ‚nach.‘ Coccejf’s 
Tode (1755). Die auf. biefen folgenden Großkanzler 
feinen auf die Geſetzgebung nicht gleichen Eifer, wie 
er, gewandt zu haben; ber ſiebenjaͤhrige Krieg lenkte 
natürlich die Aufmerkſamkeit des Königs und des Mis 
nifteriums noch mehr bavon ab, und während beffelben 
gerieth bie Arbeit allmähtig ganz Ind Stocken. Das - 
von Cocceji angefertigte Geſetzbuch hat im gangen Sande 

nie Geſetzes Kraft: erhalten; nur in einzelnen Provin⸗ 
zen iſt dieſe bemfelben beigelegt, und zwar auch hier 

nicht dem Ganzen, ſondern nur einzelnen Theilen. 
So hat alſo waͤhrend Friedrichs Regierung, ſeines 
guten Willens ohngeachtet ‚ der preußiſche Staat nie 
bes Gluͤcks eines allgemein gültigen und verſtaͤndlichen 
Geſetzbachs genoſſen, und es blieb in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen die Mannichfaltigkeit verſchiedener 
Rechte die der Koͤnig ſo gern abgeſchafft haben 
wollte. Er bemerkte dieſes mit großem Misfallen, 
und immer war es ſein angelegenſter Wurhh ,das 
angefangene verbeſſerte Geſetzbuch zu vollenden. Er 
beſprach ſich deshalb oft mit ſeinen erſten Juſtizmaͤn⸗ 
nern 9), aber immer wurden ihm Hinderniſſe und 





m. Diefe waren vorzüglich der Großkanzler Won: Yärf 
(fr. von ihm So. kr ©; 269: Note4.), ein ſedr ein⸗ 
Adtde 


"3 3 .. uns , RU 


= 
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pin. allem@er.s: Piopiszen; statuiret wors 
„den.“ Diefer umftändlihe Titel ſagt deutlich, 


bag bie Abſicht Feine andere war, ald ein.gewiffes 
and zuderlaͤſßziges,“ auf-bie jeßigen Verhättnife 


‚ganz paſſendes Recht einzuführen, und dabey 
alles ‚bereits WWorhandene,, vorzuͤglich das roͤrniſche 
Macht; za denutzen. AUm dem jetzigen Geſetz buche bie 
ſo Felge gewlinfchto Feſtigkeit zu geben, und allen kuͤnf⸗ 
tigen Ungewigkeiten vorzukommen,“ wurde ausdruͤck⸗ 
ich alles Conimentiren, Amplificiren und LUmitiren 
des neuen · Rechte unterſagt, und auf ben. Univerfitäe 
sch’ follte vor mie. nach nur Aber das roͤmiſche Recht 


geleſen werben, mwoht,- weil es der Grund bei 
preußiſchen? war, - als” auch ‚wegen ber Ausläude, 
welche preußiſche Univerfisäten Vefuchten. Der erſte 
Cheil des neuen Werks enthaͤlt das: Perſonen⸗ Recht, 


der zweite ba Sachen⸗Necht.  Zener erſchien 7749, 
bieſer 1751.Der dritte Teil, welcher bie Obldgas 


\ tionen 'umfaffen- ſollte, iſt nie: öffentlich bekannt ges 


worden, ib: Son-Eockefi, fo Pelkigier auch bis an 


fein Erde datan arbeitete; nicht vollendet. Jene beis 


den erften Thelle erſchienen ebenfalls nun ald Proiekt. 
Soͤwohl alla Jaſtiz⸗Gollegia ımb Stände, ald aid 
Einzelne / die ſich dazu Serufenfänden, wurden auf 
wefobent, Ahern Bernerkumngen üben baſſelbe belamtt/ zu 


wiches. ig muß aber mu dau Eigelen ige 


& Bu 


P) ⸗ 
v % 
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Bemerbungen, und ſo auch mit heran, Brarbeitung 
langſam gegangen ſeyn, beſonders nad)’ Coccejfs 
Tode (2755) Die auf.biefen folgenden Großkanzler 
scheinen auf die Geſetzgebung nicht gleichen Eifer, wie 
er, gewandt zu haben; der ſiebenjaͤhrige Krieg lenkte 
natuͤrlich die Aufmerkſamkeit des Koͤnigs und des Mi⸗ 
niſteriums noch mehr davon ab, und waͤhrend beſſelben 
gerieth die Arbeit allmaͤhlig ganz ins Stocken. Das 
von Cocceji angefertigte Geſetzbuch hat im ganzen Sande 
nie Geſetzes Kraft erhalten; nur in einzelnen Provin⸗ 
zen iſt dieſe demſelben beigelegt, und zwar auch hier 
nicht dem Ganzen, ſondern nur einzelnen Theilen. 
‚So: bat alfo während Friedrichs Regierung, feines 
guten Willens ohngeadhtet ‚der preußiſche Staat nie 
des Gluͤcks eines allgemein guͤltigen und verſtaͤndlichen 
Geſetzbachs genofſen, und es blieb in den verſchiede⸗ 
nen Provinzen die Mannichfaltigkeit derſchiedener 
Rechte, die ber Koͤnig ſo gern abgeſchafft haben 
wollte. Er bemerkte dieſes mit großem Misfallen, | 
und immer war es ſein angelegen ſter Wurhh, das 
angefangene verbeſſerte Geſetzbuch zu vollenden. Er 
beſprach ſich deshalb oft mit feinen erſten Juaſtizmaͤn⸗ 
nern 9), aber tmmer: wurden ihm Kinderniffe und 
"33 nn uns , - 
J Dieſe ‚waren vorzaglich der Großkanzler Yon: Yürf 


(fr. von (pm Ss. kr ©: 2695 Note14.), ein ‚fear ein⸗ 
fich te⸗ 





\ 
Pi 


358 - Meinzehntes Kapitel, 


anüberfieiglidie Schwierigkeiten entgegengeſezt ‚ne 
‚bie Leichtigkeit, ober and, nur ‚Möglichkeit der Aus⸗ 
"führung feined Wunſches gezeigt. Nur in dem Aus 
ſtizminiſter ven Schlefien, von Carmer 210), fand 
"ner einen m, der in feine Ideen ganz einging, und 
. der 


Achtsvoller , ‚gelehiter u und HER rechtſchaffener Dann, 
der befonders au durch große Arbeitfamfeit ſich dem 
Könige empfahl. Aber feine oft ind Kieinfiche gehende, 
faR pedantifche Genauigkeit und feine Anbanglichfeir an 
alte Sormen, und befonders bie ihm beigemeflene Par⸗ 
theilichkeit für die Vorrechte des Adeld miöfielen. ger 
“, -  serder Jukigminifier' von Mändhanfen; dieſer war 
: ein wirklich großer Kopf vor den liberalſten Unfchten, 
ber aber ber beabfidtigten neuen Verbefferung der 
Rechtopflege um deshalb nicht hold war, weil er 
8 glaubte, diefelbe werde dem Landeöheren und dem Amte 
RE des Hiters zu viele Gewalt ‚geben. Auch der Präf⸗ 
ı dent des Kammer⸗Gerichts Von Nebeur, ein Mann 
von lebhaften Kopf und großer juriſtiſcher Gelehrſam⸗ 
Ed feit, batte ben Friedrich in Abficht dieſer Gegenkände 
0. Wel nfehe, und er trug durch bie mannichfachen 
N Sehwierigkeiten, welde er bemerklich machte, vorzuͤg⸗ 
— lich bep, daß es fo lange mwährte, ehe der König fib 
Bang Für bie Earmerfche Reform erklärte. Als dies 
2. Tnblih geſcheden war, zog Mid Mebenr'gan von den 
2 Gefchötten zuräd, fucte aber ned in einigen. Eleinen 
Schriften das Bedenkliche und Fehlerhafte der neuen 
Geſetzgebung zu zeigen. 


no) Er war wie Coeceſi ein Gfalzer, 1ꝛ0 Ju Kreugnad 


. geboren. S. mehr von Ye „dena Bd. I. S. 264. und 
©, 280. 








\ | 
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der ihm offen zu erkennen gab, daß eine gruͤndliche 
Reform ber beſtehenden Geſche und ber Rechtopflege 
eine eben fo noͤthige, als auch ‚(che wohl mögliche 
und ausführbare Sache ſey. Nach bed: Könige Aufe 
‚ Boge legte er’ ihm mehrere Eutwuͤrfe hierüber vor, 
und Suarez "), ben Carmer hiebey zuzag, arbel⸗ 
tete 1775 bie Coccejtſche Proceforbuung (ober ben 
‘ Codex. Fridericianus) gaͤnzlich um ©), Carmer . 
Iegte fie dem Könige vor, aber weil dieſer, welcher 
An Abſicht dieſes Gegenſtandes mit größter Vorſicht 
verfuhr, zuvor bie übrigen Juſtizmuiniſter daruͤber 
boͤrte, kem es damalt noch nicht zur Ausfuͤhrung. 
8 4. Wie 


an) Don ibm ik auch bereith im. ve. 1. Kap. 6 geredet, 
Er war 1746 zu Schweibnig geberen, und Dierames 
Negierungsratb zu Breslau, «ld ihn Earmer, na 
‚bed Könige Willen, zu feinen Arbeiten aeiraudte. 





Als lezterer 1780 ald Großkanzler nad Berlin ing 


“ wurde auch Suarez dahin verſezt, und erhielt ben Ehao - 
— "pafter Geheimer Ober⸗ Spfigrath. Er Hatte von nun 
an den wichtigſten Autheil an dem neuen Seſenduche, 
und. iR 1798 geſtorben. Klein dat feinen Charakter 
mob Wahrbeis geſchildert in „Jahrbägern der. 
vpreuß. Monarchie.« Octor. 1ä. 


nia) Dieſe noch jet in Suarez Handſqhrif vordandene 
Uwarbeitung IR Die Grundlage der vorgäglich durch 

.. ihre erften Urbeberö unablägige Arbeit zu großer Vou⸗ 
fonmenpeit gediebenen allgemeinen Weribts?. 
ordnung gemorben, die ober ern nad Sriebrihb- 
Bode 3795 publicirt wurbe. 


' 


50 NAEH Tr" > 
Wie en Fahr 17808 enbtline Bern 


anter dem Bafndınentvuffeniihößgeret Umſtaͤnde Fries 
drich dahin beachte, “eine Juſtizreform gleichſam im 


Sturm · vordunchmen,/ wornas endlich ein Veſetzbuch | 


hervorgegangen iſt, dad alle oͤſherigen Vorſuche der 
Art:uͤbartraf, das aber erſt mac, Frietrrichs Tode 
.  wellenbet. ousbez — dieſes iſt bereits oben im ĩ ſech⸗ 
ſten Kapitek des erſten Vanbes umſtaͤndlich erzählt, 
und wir wisberholen hier: ben gleichfalls ſchon an ei⸗ 
wer fräßfern Stelle dieſes Geſchichtbuchs "3) gekußßer⸗ 
ten. Wanſch,r vaß aus den noch vorhaudenen voll⸗ 
fißnbigenäusd mei großer Einfight geordneten Mate⸗ 
Enlen die Geſchichte des Ganges der durch Carmer 
bewirkten Geſetzgebung ausführlich befäpieben wers 
ben, ars,” re it 5 J —* Tu 


® Ge 13 —— —— vom 


vie —** don’ Sbecejt infatte Aur- Si Cis 


Pe In Hofict, des peinlichen Rechts galt zu 
— z3— eine von feinem: Vater im Jahr 1717 
elaffene Grimtnals Drdaking, die nah bem 
Vorbiide „der peinlichen Balsgerichts; Or d⸗ 
nung Kaifer „Bar 18. N. eingerichtet war, zwar 
mauche, ähnliche Sefege deutfcher, Sande uͤbertraf, aber 
Do ud) viele Winge hatten ſriedrich wußte dies 

0. nn. feß, 


er, * . . t 
— > Paar rn 5 


13) ©, Bd. FR Zuſaͤte ©, . | 
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fes· ar war auf dieſe Meängel ſchon fruͤh um fd 


mehr aufmerkſam geworben, da, wie wir bemerkt 
haben, fehl Water während" des’ Käffeiner Arrefns 
tum Criminal⸗ Urtheile zus Beſtaͤrigung oder Meforiũ 
zugeſchickt hafter- Nachdem er: zur Regierung ud 
langt war; i-flichte er’ durch einzelne Verotdnungen 
den: Mängeln moͤglichſt/ abzuhelfen, nnd beſoiverq 
sie Criminal s Taf menſchlichey zu machen. Giue 
feinex. eiften ; viellelcht·die allererſte 1), Wrong: 
feiner Megierang hattet dieſen Bine ,- da busch edic⸗ 


ſelbe der Gebrauch der Tortur ganz allgemein abge⸗ 
ſchafft wurde, nur allein das Verbrechen. ber belei— 


sau 


digten Majeſtaͤt und Landes verraͤchherey ausgenom⸗ 


men BZ Friedrich hat hierdurg nen, ein Beifpiel 


35. ec: be 


„x 
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124) &ie R vom 'aten gan. mio} dem vierlen Loge nad 
“: Beſieigung des Throns. " Män finder fie nicht in ber 
‚ großen Sammiung von Verordnungen des Molius, 


ohne Zweifel aus dem ſogleich aülufthrenden Grunde, 


‚weil der Konig dieſe Aufpebung, der‘ Körtir hicht au⸗ 
geh befannt gemadt. wiffen wollte. "ber fe iſt (ps - 
ter mehrern Vrivatſchriften erwähnt und abgebrudt, 

B. in ‚Behmeri Nor, Jüs, Controyersum 


7 I Observat. LXXV. u 


1} 


hd . 
⸗ *216 ia \ 


J J 215) Wir geſteden, dog wir diefe Muänapme, , mehn gleig 


fie bey Arſdaffung d der Tortur auch in andern, Ländern 
" giederhoit iR, nit ingeuehen, „und ‚gercät finden. 
Niet 


? 


- ge 


.7 4 \ 
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der Menſchlichkeit gegeben, das von allen Merierun⸗ 
gen in Europa nachgeahmt iſt, und es verdient be⸗ 
merkt zu werben, daß er hierin auch ben theoretifchen 


Schriſtſtellern zuvergekommen if, welche füch nach⸗ 


ber gegen ben Gebrauch ber Tortur erklaͤrt haben. 
Uber ein allgemein verbeſſertes Criminal⸗ Geſetzbuch 


pr erloffen fand er nicht gut; ohne Zweifel, weil er 


es gefaͤhrlich hielt, karte Strafen ploͤtzlich durch mil⸗ 
dere zu erfeßen, ba bey ber Roheit pielee Menſchen 
es erbeiit fen ‚ fe durch hie: ‚Sucht © vor jenen 


von 


⸗ 


Kit die. Natur bed begangenen Verbrechens kann 
ein Grund ſeyn, über die Burcägti@feit eines 
Beweifes, daß daffelbe wirklich begangen worden, 
"gr entf@eiden, vielniehr ſcheint ed, je größer dad Ders 
brechen iR, und je härter alſo die auf daſſelbe geſezte 
Strafe, deſto mchr muͤſſe in Annahme der Beweiſe 
deſſelben Vorſicht und Sorgfalt bewieſen werden, 

und eine Beweitart, die bey geringern Verbrechen 

.. ‚Wut angenommen wird, fänne bep gröbern noch we 


niger gelten. Nur in. dem einzigen Kalle dürfte die | 


‚Kortur wit cuem Recht angewandt werden können, 
wenn ein wirklich gefändiger Verbrecher ih weigert, 
"feine Mitſchuldigen, die er gehabt gu daben nicht 
laugnet, zu nennen. Dann hat bie angetbane Yeinis 

gung aber niet die Abficht, das Geſtaͤndniß eines bes 
un... gausenen Verbtechen⸗ herausapbringen , ſondern fie if 
verdiente Strafe ber Weigerung bes Verbrecher⸗ ihm be⸗ 

kannte Umſtanbe anzueigen, beren Kenninit bem Ride 
ser nötig iſt. 
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Bon groben Merbrehen abzuſchrecken, dudy derrn 
wirkliche Anwendung in einzeltten. Fallen noch nothe 
menbig werben Eonnte, obgleich Friedrich harte Stra⸗ 
fen im Allgemeinen in einem neuen Gefetzbuch anzu⸗ 
drohen auch nicht gut fanb. Die Tobeöftrafe ſchaffee 
er nicht ab, weil ex mußte, baß feine Stwafe, wens 
fie auch wirklich härter wäre, erſonnen werben kKonne, 
deren Vorſtellung auf die Einbllbungskraſt der 
Menſchen alles Alters, Staudes und Vermoͤgens 
eine gleiche Wirkung hervorbringt, wie die Tobeds 
firafe. Aber wenn er ihre Weibehaltung ‚ verficht 
fi) mit angemeſſener Mefchränkung auf die Fälle, 
für‘ welche ſie allein ſich eignet, durchaus noͤthig 
hielt; fo war er auch uͤberzengt, daß bie einfache 
Vorſtellung des Todes bey deni Menſchen Wirkung 
genug thue, ohne daß es noͤthig ſey, dem lezten Au⸗ 
genblicke noch barbariſche Martern vorhergehen zu 
laſſen. Doch wurden auch die ſchrecklichen Todes⸗ 


ſtrafen, z. B. durchs Rad, durch Verbrennen, 


nicht foͤrmlich abgeſchafft, aber hoͤchſt felten find 
dieſelben angewandt. Der Koͤnig ging darin, daß 
er das mildere Verfahren, welches er eintreten ließ, 
durch eigne Verordnungen nicht vorher bekannt ma⸗ 
hen wollte, ſo weit, daß auch bie gaͤnzliche Abſchaf⸗ 
fung der Tortur noch lauge nachher, nachdem ſie 
verfuͤgt worden, nicht nur dem Volke, ſondern ſo⸗ 

gar 


| | 

804: Blininzehmted Kapitel. 

gar den Untergorichten iin Geheimniß blieb, und, 
. win: die Meinung anufrecht zu erhalten/ daß die Tor⸗ 
tur. noch zuweilen augewendet werden koͤnne, mußten 
bey: den Obergerichten in: allen Fuͤllen, wo davon 
die Arde ſeyn konnte, die Gruͤnden fuͤr and wider 
gegen einander abgemogen werden, - bie, dann aber 
allemal mit dem Beweiſe endigten, daß ünter ben 
Horliejenden Umifähuben die Folter. nicht angersandt 
.. weahden dürfe "9, wodurch bann. immer die Mei⸗ 
mg ſich erhielt, dag unter. gewiſſen Umſtaͤnden ber 
Gebruuch der Folter noch immer Statt finde. Wen 
aber. die Tobesftrafe ohne graufame Martern vols 


fuͤhhrt wurde, ſo wollte Friedrich auch dagegen, Daß ihre 


volle Wirkung durch nichts geſchwaͤcht würde. Di 


Der Unverftahb. einiger Geiſtlichen die von ihnen bo 


wirkte Welchrung von zum Tode verurtheilten Ber 


| ae als eine hejenbine sörige Suete ſehr ge 


x 

wen] vie 
Ber EEE © 

. .s a: a .. * J in . 
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" 6) Wir bemerken dieſes auf das Fengniß odes vwieliäh 
3 nigen praktiſchen Rechtogelehrten, des Beheimen Tri⸗ 
hunalraths Behemer, ſiehe deſſen novum jus con- 
trovexsum ‚To „I. Observat. LXXV. .„ wo den 


1 felbe zugleich pin det, die Zortur fen auch in den ande 


Zn endumenen Ferch Fſiediiche Negicdäng nie jur 
> Anwendung geobracht. Din Verheſmlichung biefer 
WMWaxime ik obne Zugifel ber Grund, daß in verſchie⸗ 
dene Schriften der Abſchatfung der Kottur unter Frie⸗ 
drich widerſprochen if. 


\ . 
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prieſen, bie ganz vnfehlbare Gäßgfeirnte gewiſſe Fol⸗ 


ge ſolcher Bebehrungen geſchildert, un: die Vezbrecher 


gleichfam in eintul Triumphzugr fane-Michtpkeß‘ gen 
fährthatiezfohefkrchtete man hierven eine üble Wir⸗ 
dung Auf die Ginbildungskraft nuigebilbeter Menſchen⸗ 
Der weiſe Koͤnlg · verorduete deshalb, baß die Bere 
brecher ohne alle Begleitung bet Geißlichen und: ohae 
Geſang zum: Vodk:gefährt wecden follten;. eine Wer⸗ 
erbnung, die anfangs als zu hatt. manchen. Kan 
fand, unb der Jrreltgiofitäe des Körigs baigemeſſen 
wurde, deren Weisheit aber in der Folge allge 
mein anerkannt und von Sratenben Gefetichein 
nachgtahmt. wurde. er Pen 
ER wii mia. 2. 
Wem) bir — harte Strafen Mama ai⸗ 
ea nicht rathſam hielt,. fo.bewachte.et:; deſto 
auftnerkſacner deren Anwendung. EÆin Urtheil, das 
uufſ Bodi,Mehngöftrafe: ober: auderes Gefkage 
niß von laͤugnrer: Dauer erkaͤnnte, "mußte von der 
epinpeteuten Berichte zuvoͤrderſt dem Fuſtmiifie⸗ 
rium vosgelegt werben, welches: dan alle Gruͤnkr 
nochmaliger ſtrengen Prüfung unstewarf, uuP, eu 
es nichtö zu erinnern fand, daffelbe dem Koͤnige mit 
einem kurzen Berichte, der das Wefentliche der ges, ' 
führten Unterfüchung enthielt‘, . vorlegte, der‘ "dan, - 
‚che er ſich zur Behtigung wiſchios dig hoͤchſte 


\ 3 — Vor⸗ 


en. Er 


| 68. BIENEN Gepitxla:Iſ J 


Dnak Nokit.e: Sacaia hei Dauert en « 
malnend feiner ganzen Regiccung An ihräng 
bne xia werhwenbig gehalten hate... Gon paeidtmir 
. big die Aufmerkſamkeit war, mit welcher dieſer Ri 
nig uͤber bie Anwendung der Strafgeſetze felbft wad; 
Abrſr ꝓuvq dieſelhe perkinderk- mungen, Pop cin 
Anſculdigen geſtraft oder ein Gcnfkiggr: mit ut 
angemeſſener zu harter Strafe belegt werdan ‚Fonnte) 
ſoxViſt durch diefe boſtaͤndtge Wathſamkeit Kin 
hbrit ia den Gruydſoͤtzen, uach denen dae vwon feinen 
. Benangm- Geiſte belebten. Garichtersbenfulpk,, en 
vangebracht wurde s? mar dies Bach uhhe Ach 
098. daarch eine, gute Kximipal⸗ Werfpflungshäfte da 
. wirbt werder ‚follen, .:.: Des Röpig Fapateniäk das 
Allem ;; vand-gorging , ·unterrichtet fegup 195. erfuhr 
un Bargänge,. Die feiner Fiytharidung orselegt 
werden muten.; oben ‚Dan: Kenrtniũ. im ganz au 
Bereichen hen. durch befonheräsßjengnrkte bit 
Briten galangte.. hen yon dem⸗alltalichen ſchley⸗ 
| maader· ange ‚der Ertminal⸗ Unterfenhungen,, dur 
- ee: Wonbrrjhiertict: ber Mutbound die Gr 
wandhoit Lattang ihre Klagan-Tank menden, au jaſſen 
fen hart eiden amaßten. mn Koͤnig 
"ale: Noch wenigen konnte er dan; härf glenbes 
Huſtuend der, Gefaͤngniſſe kennen, in welched fo-viche 


Magluͤcklche, oft TE woͤhrend dex eUtztexſuchnnn 


und 






I 
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SE ' 


and ehe ſie eines Vergebene ſ ſchuldig erkannt tonten; 
ſchreckliche Behandlung erduldeten, und eben fo wenig 
die Graben Misbraͤuche, die mit der Aufſicht über die’ 
Gefangen s Anftalten verbunden waren, die üble Vers 
waltung der fuͤr dieſelben beſtimmten Gelder. Gleich 


unbekannt blieb ihm eins der ſchrecklichſten Uebel, naͤm⸗ J 


lich der ganz huͤlfloſe Zuſtand, in welchem diejenigen, 
die Jahre lang in Gefaͤngniſſen geſchmachtet hatten, 
wieder in die Welt geſtoßen wurden, denen ſchlechter⸗ 
dings gegen den Hungertod kein Mittel blieb, als 
neue Verbrechen zu begehen, zu denen ſie oft im Ge⸗ 
faͤngniß durch die Geſellſchaft geuͤbterer Verbrecher 
noch Anleitung und neue Fertigkeit erworben hatten. 
Dies Alles kannte Friedrich nicht, und konnte ihm 
alſo auch nicht abhelfen, doch iſt gar kein Zweifel 
Daruͤber, daß alle dieſe ſchrecklichen Uebel unter ſei⸗ 
ner ‚Regierung wirklich vorhanden geweſen ſind, da 
noch geraume Zeit nach dem Tode des Koͤnigs ein von 
dieſen Dingen mwohl-untegrichteter edler Mann in eis 
ner hoͤchſt lefenswershen Schrift eine wirklich ſchauder⸗ 
hafte Schilderung bon der nod) fortdauernden ſchlech⸗ 
ten Beſchaffenheit der Straf⸗ Anſtalten gemacht hat, 
die ganz unmoͤglich geweſen waͤre, wenn Friedrich 
ſeine wohlthaͤtige Aufmerkſambkeit nicht blos auf ge⸗ 
rechte Anwendung der Strafgeſetze, ſondern auf Als 
les das gerichter hätte, was eine vollkommene Crimi⸗ 
v. Dohms Denkw. x B. a nal⸗ 


‚2. Meunzehntes. Kapitel. UU 


nals Verfaffung im ganzen Umfange dieſes Worts 
umfaßt"), Wir Eönnen und nicht enthalten, auch 
bey disſem Anlaß noch einmal aufmerkſam darauf zu 
machen, wie unter einem Regenten der mit fo gro⸗ 
Get Einſicht, fo edlem Willen, fo unglaublicher 
Thaͤtigkeit, wie Friedrich ſechs und vierz ig Fahre 


ſel bſt 


— — — 


18) Das Werf, das wir bier im Sinne haben, und das wir 


Leſern, denen dieſe Materien wichtig find, nicht genug 
empfeblen Fönnen, beißt! „Bruchſtuͤcke über Ber» 
„breden und Strafen, oder Gedanken 
„aber die inden Preußiſchen Staaten bes 
„merkte Vermehrung der Derbreben ges 
„gen Die Sicherheitdes Eigentbums, ned 
„Vorſchlaͤgen zu zweckmäßigen Gefangen 
„Unkalten; zum Gebrauch derböbern Bus 
„börden.“ Berlin 130o1. — Der Berfaffer def 
felben if ein nun bereits verKorbener HER wuͤrdiger 
Mann v. Arnim, Königl, Preuß. Juſtizminiſter und 
Cbdef des Eriminsl s Departements, der, von allen | 
Verdhälinſſſen wohl unterrichtet, dies Buch aus dem | 
edeiften Beweggrunde, nämlich um Befferung au bes 
wirken, geſchrieben hat. An der Wabrheit feiner Schil⸗ 
derung laͤßt ſich nicht zweifeln, und Niemand wird 
fie odne lebhafte Gemuͤtbebewegung leſen. Unfangs 
war Died Buch nur für die Behörden, an die es 
ber Verfaſſer wertheilte, beſtimmt; aber es iſt fpäter 
durch einen Naqdruck, unter. dem Drudort Frank⸗ 
furt und Leipzig, ine Yublifum gefommen , und 
in HaAberlins Staatsarchiv, Heſt 42, findet 
man einen, [chr auten Auszug Die weſentlichen In⸗ 
dalts. 


4‘ 
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felbſt regiert hat,. doch fo viel Gutes nicht 
geſchehen ift, und fo viel Schlechtes dem Regen 


unbemerkt hat einwurzeln Einnen ! 


Ob Carmer noch. zu Friedrichs Lebzeiten, mit 
diefed Königs. Einftimmung, in feinen ‚erften ‚Ent 
wurf eines neuen Geſetzbuchs auch das peinliche 
Recht mit habe aufnehmen wollen, vermoͤgen wir 
nicht mit Gewißheit zu ſagen, doch haben wir Urs, 
fah es zu vermuthen. In dem Allgemeinen 
Landrecht, daß nad Friedrichs Tode bekannt 
gemacht wurde, machen die Criminal » Öefeße 
einen Theil deſſelben (den 20oſten Abſchnitt des 


oten Theils) aus, fie find aber nachher aug dem⸗ J 


ſelben wieder weggelaſſen, und nach Carmers Xobe 


iſt ein allgemeines Criminalrecht fuͤr die 
Preußiſchen Staaten '), als ein für ſ ch beſte⸗ 


hendes Ganze, erſchienen. 
un a2 en 


I 


119) Der erſte Theil, welcher Die Er iminalordnu ns 
| entbält, iR zu Berlin 1806 gedrudt, und deſſen. 


Voullendung mird noch erwartet. Bis dieſelbe er⸗ 
ſcheint, kann zur Ergaͤnzung dienen, eine mit viele 


Einſicht gemachte »Sammlung der Verordnun⸗ 
gen und Miniferial s Verfügungen in 
Bezug auf Den aofen zitel des aten 


Theile vom Allgem. Landredt und anf 


bis Eriminalorbnung,. Berlin 1816.“ 


- 
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Bey der Polizey hatte Friedrich durchaus 
Beine andern Zwecke, als welche eine weiſe Regies 
zung bey berfelben immer nur haben mug, Cr ſuchte 
durch deren Anwendung theild im Finftern mit bes 
fonderer liſt und Verſchlagenheit verübten Ver⸗ 
brechen auf die Spur zu kommen, theils grobe 
Vergehungen wo möglich zu verhindern, oder fie 
doch auf alle Weiſe zu erſchweren. Dieſe Zwecke 
bemuͤhte er ſich / beſonders in ſeiner Hauptſtadt zu 
erreichen, "und dadurch die öffentliche Sicherheit in 
berfelben zu befördern. Die fogenannte'geheime 
pder höhere Polizeg, deren Gräuel wir in 
Deutſchland erſt in fpäterer Zeit unter fremder 
Herrſchaft haben kennen lernen, kannte man unter 
Friedrich auch nicht dem Namen nad. Auch in 
Frankreich war dieſelbe damals noch nicht in der 
Art eingefuͤhrt, wie es nachher geſchehen iſt, 
doch hatte man daſelbſt ſchon merkwuͤrdige Eins 
richtungen, durch welche den geheimſten Verbindungen 
der Einzelnen nachgeſpuͤrt und die im groͤßten Ge⸗ 
heimniſſe betriebenen Abſichten entdeckt wurden. Der 
franzoͤſiſche Polizey s Lieutenant Sartines hatte 
ſich beſonders dadurch Ruhm erworben, daß ſeiner 
Wachſamkeit nichts entgehe, und er im Stande 
ſey, die, ſich auch, in entfernte Lande erſtreckenden | 
Verbindungen von Verbrechern zu erſorſchen und 

das 
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Das Berborgenfte zu entbedien 20), wovon mar 
tounderbare Dinge erzählte, Der auf Alles aufs 
merkfame Koͤnig wuͤnſchte etwas Aehmiches auch in 
Berlin nachzuahmen, und er ſandte deshalb einen 
ſchon in dieſem Fache geuͤbten Geſchaͤftsmam n 
Philippi 2) nah Paris, ſich von den dortigen 
Polizey⸗ Einrichtungen genau zu unterrichten, am 
fie nad) der Ruͤckkehr nahahmen zu koͤnnen. Phi⸗ 
Yippi wurde zum Poltzey⸗ Präfibenten. von Berlin 
ernannt, und ber König, beehrte ihn mit Vertrauen. 
Wie aber nach einigen Jahren viele Verbrechen | 
geheim verübt und dadurch die Sffentliche Sicherheit. 
fehr gefährdet wurde, weil man die Urheber nie 
entdecken Eonnte; fo bezeugte Friedrich feinem. Pos 
lizey⸗ Peäfbene beshalk fein Misfallen, und 
Aa 8 mach⸗ 


120) Man erzaͤhlt unter andern, daß einf die Polizey 
in Wien Sartines um Auskunft über einen bes | 
ruͤchtigten Beträger ‚gebeten habe, der in Paris ſern 
fee. Sartines antwortete: er kenne den Mann - 
echt gut, derſeibe ſey auch allerdings vor einigen 
Jahren in Frankteich geweſen, aber jezt werde man 
ihn in Wien unter dem angegebnen. Namen und in: 
einem noch feiner Nummer bezeichneten Haufe finden, 

wo berfeide auch wirklich gefunden wurde. 





121) Er war ıqaı in Berlin geboren, hat fi durch einige 
Schriften über Polizey und Staatswirthfchaft ruͤhmlich u 
bekannt gemadt, und if 2797 gellorben. 


374 " Heunzehntes Kapitel, ®, 


machte Aa den Vorwurf, daß er bie in Paris 


:@elersiten Kuͤnſte nicht beffer anwende. Philippi er⸗ 
wiederte: er wende mit großem Fleiße alle dem 
"Könige vorgeſchlagenen und von dieſem genehmigten 
Mittel an, um die oͤffentliche Sicherheit zu erhal⸗ 
"ten, weiter aber koͤnne er nicht kommen, wenn 
"nicht: noch: ganz andere Mittel gebraucht wuͤr⸗ 
ten, zw deren Anwendung er ſich jebody ohne 
ausdruͤcklichen Befehl des Koͤnigs nicht befugt halte; 


allerdings ſey durch ſtrengere Aufſicht noch mehr zu 


| bewirken, alsdann aber noͤthig, daß ale und jede 


Untertyanen, ohne Unterſchied des Standes, in 


allen ihren Handlungen und Vorhaben auf das 
genaueſte bewacht würden, einer muͤſſe zum Waͤch⸗ 


: - ter des andern beftellt, und Alles angewendet wer; | 








— — 





den, in die innerſten Geheimniſſe der Familien ein⸗ 


| zudringen; Briefe müßten erbrochen werden, in jes 
de Geſellſchaft muͤſſe ſich ein Aufpaſſer einſchleichen 
um Geſinnungen und Abſichten zu erforſchen, hier; 
zu bebürfe die Polizey fehr. vielee Gehuͤlfen und 
Spione, die aus alien Klaſſen gewählt und mit 
Gelde erkauft werden muͤßten, und, ohne daß Je⸗ 
mand es ahnen koͤnne, mit Beiſeitſeßung jeder ans 
dern Ruͤckſicht blos ber Polizey dienten. Da ſich 
zu ſolchen Dienften nur die ſchlechteſten Leute wuͤr⸗ 
den gebrauchen laſſen, fo ſeße man fi hierdurch als 

lers 
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lerdings der Gefahr and, oft mislellet zu werben; 
auch die bravſten und unfchuldigften Menſchen koͤnn⸗ 
zen in Verdacht kommen und in Verlegenheit gefest 
werden; ein allgemeines Mistrauen werde hierdurch 
hervorgebracht und der ſittliche Charakter des Volks | 
durchaus verdorben werden. Dies fen. freilich übel, 
aber ohne ſolche Mittel fen es unmöglich, durch 
bie Polizey mehr, wie bisher gefchehen, zu bewirken; 
wenn ſolche Mittel genehmtt würden, ſo hoffe 
Phitippi, Sartines Wunder auch in Berlin zu bes 
wirken, den Verbrechern auch in ihren verborgenſten 
Schlupfwinkeln nachzuſpuͤren, und vielleicht manches 
Boͤſe zu verhindern. Wenn aber aud.: Alles: deds 
halb angewendet werde, wuͤrde dach die Wirkung 
erft nach einiger Zeit merklich werben, denn nod) 
‚ feyen die Brandenburger zu ehrliche, treuherzige 
Menſchen, um, gleih dem Auswurf bei verbors 
benften Einwohner der franzoͤſiſchen. Hauptſtadt, 
zu allen Dienſten gebraucht werden zu koͤnnen, die 
eine ſolche Polizey nothwendig erfodere. Er that 
hierauf ins Einzelne gehende Vorſchlaͤge zu Eins 
richtungen, durch welche man fi einer Menge 
Menſchen verfihern koͤnne, dic, ohne daß es Je⸗ 
mand ahnde, die. Geheimniffe aller Bürger erfprſch⸗ 
ten, und auch dad Werborgenfte entdeckten. — 
De ‚König wurde durch - diefe Borftellungen ſehr 

Aa 4 gea 
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geruͤhrt, erwieberte aber-ohne langes Bebenken: fo 
‚angelegentlich er and) eine firengere Bewahrung ber 
öffentlichen Sicherheit, und die Entdeckung und 
Verhuͤtung der fie bedrohenden Verbrechen wuͤnſche; 
fo finde er doch, daß die Mittel, durch welche Dies 
ſes nur 'allein bewirkt werben. koͤnne, ein noch groͤ⸗ 
beres Uebel ſeyn wuͤrden, als dasjenige, dem vor⸗ 
gebaut werden ſolle; er wolle nicht die Ruhe und das 
Vertrauen feiner guten Unterthanen geſtoͤrt, und die 
Moralitaͤt ſcines Volks perderbt wiſſen. — Er 
verwarf alſo alle dahin zielenden Vorſchlaͤge, und 
‚eine geheime Polizey wurde unter ſeiner Regierung 
nie eingeführt, 


3 man 
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Fortſetung des vorigen. 


Chateter Friedrichs 11 als Nenſch | 
und als: Regent, | | 


. .® 





Sein Benehmmen in Abſicht der innern Regierung 
und ber "Finanzen. Allgemeine Bemerkungen über 
Friedrichs Regierung. Privatcharakter. 

Schlußbemerkung— | 


| \ 


— 
sei wandte gleiche Aufmerkſamkeit ·auf alle 
übrigen Theile dee Regierung, und war. für alle - 
gleich thätig.. Uber: diefe Thaͤtigkeit konnte fich nicht 
überall fo lebhaft und mit fo ‚vielem Auffehn aͤu⸗ 
gern, wie "bey. der Geſetzgebung und Rechtäpflege, 
Dies war Natur der Sache. Der Zweck der ius 
nern Regierung iſt, daß die Unterthanen alle 
Ihre Kräfte frey Außer und. durch diefe Aen⸗ 
Berung. fih gluͤcklich Fühlen; daß fie burch ihren 
Fleiß fo viel erwerben, um mit Behaglichkeit und 
m, Wohlſtande lehen zu koͤnnen; daß fie dabey 
Aa 5 fo - 


- 
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To weit gebifvet find, als es in ihrem Zeitalter, nad 


ben verfchledenen Verhältniffen eines Reden, möglid 
iſt, und dag zugleich Jedem biejenige Ehre ganz zu 
Theil werde, melde, nad der Siteo fettes Volks, 
in demjenigen Stande , worin er lebt hergebradht 
iſt. Wenn ein Volk dieſes genießt, fo fuͤhlt es fid 


gluͤcklicz ber daß es zu ſolchem Genuſſe gelange, 
dies iſt am meiſten ſein eignes Werk, und muß es fein, 


wenn der Genuß rechter Art ſeyn ſoll. Es bedarf 
hierbey nur einer ftillen Mitwirkung der Megierang, 
bamit Alles ſeinen ruhigen Gang gehe „ und ſtoͤrende 


| Hinderniſſe von Außen abgehalten werden. Faſt 


moͤchten wir ſagen, je ſtiller, je unbemerkter he 
Megierung hier verfährt, deſto beffer ift es. Du 


‚gegen wird zu viele Cinmifchung von oben me 


ſtend uͤbel wirken, und ber Zweck wird ‚verfehlt | 
werden, wenn bie Regierung, auch in befter Ahr 


fiht,. ind Einzelne gehen und den Unterthanen vor, 
ſchreiben will; welche Richtung fie ihrer Tätigkeit 


geben, melde Mittel fie anwenden follen, um 


Wermoͤgen zu erwerben, um ihre Gefimbheit zu m 


Halten, und ſich vor Befahren jeher Art zu ſichern. 
Zu. allem diefen werben die Unterthähen weit be 


Mittel und Wege feld finden, als irgend" eine his 
here Einfiht, welche die Dinge doch iminer nur is 


thren allgemeinſten Beziehungen kennt, es ihnen 
an⸗ 


\ 
J 
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anzugeben dermag. Nur allgemeine Fürforge iſt 


noͤthig, damit geiſtige Bildung im Wolke fortfihreite," 
-und ſich immor allgemeiner verbreite, und dies wird, 
wenn nur nicht gewaltſam geheummt- wird, uͤberall 
unfehlbar geſchehen bey dem. Grade von Kultur, 
der jezt in Europa bereits erreicht iſt, und bey dem 
freyen Tauſche der Ideen, der unter ben Voͤlkem 
wirklich beſteht. Man kann dieſes ruhig ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen, nur dafuͤr iſt zu ſorgen, daß die wirklich 
ſchon vorhandenen Kenntniſſe Allen moͤglichſt zugaͤng⸗ 
lich gemacht werden, und auch die unterſten Klaſ⸗ 
ſen einigen Antheil daran bekommen, doch ohne ſie 
zur Ueberbildung (allemal ein großes Uebel!) 


zu reizen, daß beſonders die Jugend der duͤrftigſten 


Klaſſe nicht ganz roh aufwachſe, ſondern zur Sitt⸗ 


Yichfeit angeführt werde, und ben zu ihrem Fort⸗ 


kommen umentbehrlichften Unterricht erhalte. Auch 
dafuͤr iſt einige Vorforge nöthig, daß die gewöhnlichen 
Mittel des Unterhalts zu aller Zeit in zulaͤnzlicher 
Guͤte vorhanden find, und nie gaͤnzlicher Mangel 
an ihnen fey, daß böfen Krankheiten und Geuchen 
gewehrt werde, aud) daß das Wolf bey Teztern nie 


ohne Hülfe bleibe, oder gar folchen Menfchen in bie 


Hände falle, die, ſtatt zu helfen,. die Webel ber 
Natur noch ärger machen; enblih iſt dahin zu 
ſehen, daß bie biefigfien Klaffen der Gefellfhaft , 
deren 


⸗ 
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deren ewig unabwendbares goes hoͤch ſter 
Mangel zu aller Zeit iſt und ſeyn wird PZ, mit 
dem Unentbehrlichſten verforgt , und fie durch ihnen 
verſchaffte Beſchaͤftigung abgehalten werden, durch 
ihre Vergehungen und Laſter die Rute ber Geſell⸗ 
ſchaft zu unterbrechen. 


. Je mehr eine Regierung ſich ſeſbſt in deſen 


| 


Schranken ihrer Mirvnrkung haͤlt, je mehr ſie der 
eig⸗ 


2) Daß höhe Därftigkeit wirklich ein ganz unab⸗ 
wendbares Loos der unterſten Klaſſen von Menſchen 
‚Sep und immer fepn werde, folgt nothwendig aus 
| dem Umftande, weil, fobald durch Zürforge ter Res 
gierung, oder durch andere günfige Derbälmmie, bie 
.. Vorbandenen Dürftigen über den Auferfien Mangel 
= erhoben und zu einigem Wodlſtande gelangt find, es 
miie an Andern fedlt, die fefort an die Steue dir 
Verſorgten eintreten, und benen auch bie färglichiten 
| ‚ Mittel das phpſiſche Dafepn zu friften genügen. So 
wie jedes. Kleid, welche Form ihm auch gegeben 
werde, einen Saum bat, To befinden fi im jeder 
Geſeuſchaft immer Einige, welche die äußerfien Etus 
fen bderfelben einnehmen; Feine woblthätige Kürforge 
ber Regierung, ober der Woblbabenden kann Die 
boͤchſte Dürftigkeit ganz äbmehren, vielmehr ik Die 
Bemerkung oft gemacht, daß durch Zunahme ber Ars | 
menverforgungs = Anftalten Die Zahl der Urmen nicht 
Sermindert, Sondern vermehrt werde. Eine Bemer⸗ 
kung, bie indeß dad Verdienſtliche und Wohlthätige 
ſolcher guͤrſorge keinesweges ſchwaͤchen kann, ſondern 
nur bep ihrer Anwendung leiten muß. 





\, 
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efgnen freien Thätigfeit der Unterthanen die Sorge 
für ihre Angelegenheiten uͤberlaͤßt, und, mirfegeg 
noch hinzu ‚ je mehr fie bey dem, was fie far: die 
Unterthanen thut, dieſelben dabey zu Mathe zieht, 
wenn dies auch nicht nach den Foͤrmlichkeiten und 
Vorſchriften einer beſtimmten Verfaſſung geſchehen 
kann, ‚and je mehr fie auf deren Meinungen, An⸗ 
fihten ,. fogar Vorurtheile und. Irrthuͤmer Ruͤckſicht 
nimmt; deſto beſſer handelt die Regierung. Denn 
muͤndige Menſchen wollen nicht gleich unmuͤndigen 
Kindern behandelt ſeyn, deren Anſichten und Wuͤn⸗ 
ſchen der verſtaͤndige Vater, oft um ihres eigenen 
Beſtens willen, grade entgegenhandeln mußg. 
In dieſem Sinne — nach unſrer Ueberzeugung 
dem einzig wahren — hat nun freilich Friedrich 
feine innere Regierung nicht eingerichtet.” Dies er⸗ 
laubte feine große Liebe zur Thaͤtigkeit wicht, ' Bu 
ungeduldig, Fruͤchte zu erblicken, Zonnte er fih 
nicht darauf befchränken, nur zuzufehen, wie bie Nas 
tur dieſe Früchte langſam hervorbringt, und fich 
zu überzeugen, das Beſte, was ber Megent dabey 
thun koͤnne, beftehe in einer wenig merklihen Thaͤ⸗ 
tigkeit, welche. nur bemüht ift, Hinderniſſe wegzu⸗ 
räumen. Friedrich und fein Water, deffen Negter . 
sung hierin fein Vorbild war, glaubten nicht, daß 
n | \ es 


m. 


\ 
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«8. hieran genug ſey; fie hielten bafür, ber Mes 
gent forge nur dann Tandesväterfich für feine Unters 
thanen, wenn er fie ermuntere und anhalte, recht 
fleißig und erfinderifch zu feyn und dadurch wohl 
habend zu werben; wenn er duch Belohnungen 
und . Strafen ihrer Thaͤtigkeit diejenige Richtung 
gebe, melde für fie felbft die befte ſey, und fie 
dagegen ‚von derjenigen abziehe, welche ihnen -vers 
derblich werden koͤnne. Die Wahl ihrer Beſchaͤfti⸗ 
gungen, glaubten jene Regenten, büsfe man dem größs 
ten Theile der Unterthanen Feinesweges allein übers 
laſſen, fie müßten bey derfelben nothwendig durch 
böhere Einficht geleitet werden. = 


. Nach diefen Grundfsgen hat Sriebrich- feine 
Regierung eingerichtet, jedoch hat er es nichE ins 
wer und überall mit firenger Confequenz gethan. 
Wohl. ihm und feinen Landen, daß er es nicht konnte! 
Er mußte, wie ed nad) der Natur der Sache überall 
nothwendig ift, doeh immer Vieles der eignen 
Einfiht und ber felbfigewählten Thaͤtigkeit feiner 
Unterthanen überlaffen, und wir getrauen. und zu 
fagen, der hohe Wohlftand, welcher in einigen Pros 
pinzen während feiner Regierung erreicht iſt, bes 
zubte grade darauf, daß diefem fo war. Doch würs 
be man von der andern Geite wieber ſehr unrichtig 
| ur⸗ 
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ustheilen, . wenn man bie Einmiſchung bes Könige 
immer und uͤbexall verberhlicher Art glauben wollte, 
Diefes mar fie nicht, und konnte es nicht ſeyn, 


denn Friedrichs Einrichtungen waren. in fehr: vielem 


Fällen den Umpänden mit ‚großer. Meberlegung ans, 
gepaßt, amd, mußten alfo gute Folgen haben, 
Anch war bie Feſtigkeit und ber innere Zaſam— 
menhang in Allem, was Friedrich unternahm r 
ein, großer Vorzug feinen Regierung, den man, 
wenn man über biefelbe- urtheilt, nie vergeffen' barfa 
Jeder Untertban konnte feft darauf rechnen, : daß 
basjenige, was einmal eingerichtet war, ohne hoͤchſt 
dringende Urſachen nicht abgeändert werde, "Was 
vorher ‚angefündiget war, gefchahe: wirklich . was 
verſprochen wer, wurde gehalten. Durch dieſen 
Umſtand allein wurden oft die Folgen von an ſich 
nicht guten. Einrichtungen wieder ausgeglichen und 
minder nachtheilig, als fie erſcheinen, wenn ſie außer 
dem Zuſammenhange „worin ſie gehoͤren, betrachtet 
werden. Auch bringt die Feſtigkeit aller Einrichtungen 
einer Regierung den ſehr wichtigen Vortheil hervor, 
daß ber Menſch ſich an Das, was er. einmal fuͤr unab⸗ 
aͤnderlich haͤlt, gewöhnt, ſich in daſſelbe mit allem, was 
er ſelbſt vornimmt und bezielt, ſchickt, das Gute, was 
in jeder Einrichtung iſt, herausfindet, das Laͤſtige aber 
dadurch ertraͤglicher macht, daß er ſich in daſſelbe fuͤgt · 
| So 
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. GSo iſt von: Friedrich mit: Willkuͤhr, aber mit 
großer Einſicht, regiert, und- dadurch allerdings 
nicht der gluͤcklichſte Zuſtand erreicht, der fuͤr eine 
buͤrgerliche Geſellſchaft gedacht werben kann; aber den⸗ 
noch iſt unter dieſer Willkuͤhr und dm Fricbrichs 
Veranſtaltung fehr viel Gutes genoſſen, und noch ˖lange 
nach ihm ‚haben ſeine Unterthanen, oft mit weh⸗ 
muͤthiger Erinnerung, einen Zuſtand zuruͤckgewuͤnſcht, 
zer, wie er wirklich vorhanden war, Manchen una 
ter ihnen Klagen ausgepreßt hat. Denn dies iſt 
gun einmal in der menſchlichen Natur, daß das 
Andenken des Boͤſen ſich nicht gar zu lange- und 
lebhaft in der Erinnernng erhaͤlt, dagegen das Gu⸗ 
fe, das wir erlebt, in unſerm Gedaͤchtniß unverloͤſch⸗ 
bar bleibt und oft'in noch verſchoͤnerter Geſtalt und 
won allem Boͤſen, mit dem es in der Gegenwart vereint 
war, ‚befreit, unfrer Peemnaſte weiſchweitt! 


25 Nach biefen . efigemeinen Betrachtungen über 
Friedrichs Regierung, welche wer der Unparthei⸗ 
lichkeit ſchuldig waren,gehen wir: zu einigem Gins 
zelnen uͤber; denn Alles hier zu ſagen, was geſagt 
werden koͤnnte, wuͤrde zu weit fuͤhren. Uns genuͤgt, 
fr viel anzudeuten, damit, wer weiter forſchen 
will, fi) von. Friedrichs Regietungsart einen wah⸗ 
ren Bei machen koͤnne. 

X Die 
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Ton immer“ fortgehenbe Zunahme ber Bevdi⸗ 
kerung ſeiner Lande war dem Koͤnige eine beſonders 
angelegene Sache. Auf ihr beruhte ver Wachs⸗ 
thum” feiner Mahl; und da zunehmende Volks⸗ 
menge allemät Wohlbefinden ber Unterthanen vor⸗ 
ditſfezt, To war “deren Bemerkung Friedrich auch 
vebhalb ſehr angenehm, weil er durch dieſelbe die 
Richtigkeit der Maximien beſtaͤtigt ſahe, nach ve 
nen "er" fäine Regierung eingerichtet ‚hatte. Er 
Meg she 6 ſchon von feinen Vorfahren eingeführt 
war‘, ehrlich die Einwohner aller feiner "Lande 
aälfen ‚ And über‘ den Mgang an Seſtothenen 
—— Ehen * halten, deren Borlegund 
Mm Ense jeden Jahrs er mit Ungeduld ‚ermarketei - 
Cs der Zuwachs gut fort, oder niachte er gab 
anßerordentliche Fortſchritte, ſo hatte Friedrich, 
wahre landesvaͤterlichẽ Freude, ‚und bezeugte allen 
denen ein beſonderes Wohlgefallen ‚die durch ihre 
Edrichtungen auf den! guten Erfolg gewirkt hatten! 
Fand fich bagegetr irgendwo eine Stockung, ſo 
ruhe‘ der Koͤnig nicht eher, bis er bie: Urſachen 
derfelben erforfcht‘, und dieſen fuͤr die Zukunft moͤg⸗ 
lichſt abgeholfen Harte "Man hat: die Richtigkeit 
der Hi König vorgelegten Tabellen zuweilen ver⸗ 
vaͤchtig machen tööllen;, ?well die it | their“ augegebne 
9. Dodms Denkw. 48. Bb Zu⸗ 


336:  - Bwanzigftes Kapitel. 


Zunahme ber Bevölkerung zu groß ſchien. Wir 
halten aber dieſen Verdacht, tnfofern er -auf das 
Allgemeine geht, für grundlos. Raͤchlaͤßigkeiten 
und Irrthuͤmer find ohne. Zweifel bey denſelben vor⸗ 
gegangenzg biefe find unvermeidlich bey Arbeiten, 
welche einen fo fortgehenden Fleiß, Aufmerkfans 
keit und Ordnungsliebe fo vieler dabey mitwirken⸗ 
den Unterbedienten, und eine fo fireifje, nie nach⸗ 
laſſende Aufſicht der Obern fodern. Auch „mögen 
zuweilen unter. Friedrich bie hoͤhern Staatsbebienten, 
welche biefe Tabellen vorlegten, bemüht gewefen ſeyn, 
das Erfreuliche in denſelben herauszuheben, das mins 
der Angenehme zu verdecken; doch bebeutend konnten 
bie hieraus entſtandenen Fehler nicht ſeyn, dies bes 
weiſet dad gleichfoͤrmige Fortſchreiten der. Bevoͤl⸗ 
kerung in, den natuͤrlichen, auch durch die Erfah⸗ 
rungen andrer Sande bewährten, Verhaͤltnifſen, 
und wir halten uns uͤberzeugt, daß abſichtliche 
Verfaͤlſchungen ber Friedrich vorgelegten Tabellen 
. nicht Horgegangen find, dent bazu wuͤrde eine eins 


ſtimmende viele Jahre lang fortbauernde Mitwir⸗ 


fung vieler Menſchen noͤthig geweſen ſeyn, bie viele 
Arbeit, Mühe und Sorge hätten übernehmen müfs 
fen, um es zu-wagen, einen fo aufmerkſamen Res 
genten wie Friebrich zu tänfchen, wobey fi if, im Fall 


ber “En beffen harter Abnduns ſich ausfezten. 
Die 


el 
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Die Volkmenge hat unter Friedrichs ‚Res 
gierung bebeutend zugenommen. Beim Antritt ſei⸗ 
ner. Regterung wurbe bie Zahl aller Unterthanen 
auf 2,240,000 geſchaͤzt, und bey. ihrem Ende bins: 
terließ ex nahe an ſechs Millionen. Diefer Zus. 





wachs ift num allerdings zum Theil durch die nen 


erworbenen Provinzen (Schleſien 1742, Oſtfries⸗ 
land 1744, und Weltpreußen. 1772) bewirkt; aber 
zum großen Theil iſt derfelbe bie Folge ber guten, 
Rechtspflege, der Sicherheit des Eigenthums, der, 
unbefchränkten Gemwiffensfreiheit, welche Friedrich 
feinen Untertanen verfchaffte, der . Conſequenz ſei⸗ 
ver ganzen Art zu regieren, ber mannichfachen Er⸗ 
munterungen und Belohnungen von Induͤſtrie, und 
des allgemeinen Geiſtes ber Thaͤtigkeit, den er. 
duch fein Vorbild hervorbrachte. Doch wuͤrde die 
Zunahme der Bevoͤlkerung gewiß noch bedeutender 
geweſen ſeyn, waͤre dieſelbe nicht durch die bluti⸗ 
gen und verheerenden Kriege, durch den Zwang des 
Kriegsdienſtes auch waͤhrend der Friedenszeit, end⸗ 
lich durch die oft zu große Einmiſchung der Res, 
gierung. in bie Thaͤtigkeit der Untertanen mans 5 
| nichfach geſtoͤrt worden. 


Der natuͤrlichſte un“ fiherfte Wachethum der 
Serillexers iſt derjenige, welcher ſich allemal na⸗ 
Bb4 icli, 
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tůrlich ergiebt/ wenn bie Menſchen ſich ‚erträglich 
wohl befinden‘, denn alsdann kann man gewiß rech⸗ 
den; baß kein Platz unbebaut bleibt, wo ſich ein 
Menſchenpaar nähren Tann:  Diefe natuͤrliche Zus 
nahme ſezt nie in Verlegenheit, welche dagegen bey 
einer ploͤzlich hervorgebrachten zuweilen unvermeid⸗ 
lich iſt; bey jener findet das neu herangewachſene 
Geſchlecht die Plaͤtze von den ihm vorangegangenen 
gerade dann geraͤumt, wenn es fähig iſt, bjefes 
fh allem Betracht zu erfeßen. - -Die im Sande Ges 
bornen haben Anhaͤnglichkeit an deſſen Boden, ſind 
ſeit ihrer Geburt an Klima und Lebensart ges 
sööhnt, gedeihen deshalb hier beſſer, als irgend ans 
berswo.“ Ganz anders verhält es fi mit denen, 
welche erſt im reifen Alter aus ber. Fremde hin⸗ 
zukoͤmmen; dieſe haben oft aus ſchlechten Gruͤnden 
ihre Heimath verlaſfen, beſi itzen weder Geſchicklich⸗ 
keit noch Mittel, im ſich und Ihre Familien zu ernaͤh⸗ 
ren, es hält- beh ihnen ſchwer, fich zu gewoͤhnen, zu 
ihren neuen Mitunterthanen Vertrauen zu faſſen 
und es von“ ihnen iu erwerben. Es iſt ſonberbar, 
daß Friedrich beh ſelner großen Einſicht dieſe aufs 
fallenden Vorzüge der natuͤrlichen und innen Zus 
. nahme ber Bevölkerung nie recht erfannt, dagegen 
von der’ Anziehung Fremder fi‘ zu viele Wörtheile 
veeſprochen , und auf deeſeue ſeht bedeutende Koſten 

| ges 





— 
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gewandt hat. Freilich Eonnte das Beiſpiel bey 
glücklichen Folgen; welche die Aufnahme von Krems 
ben unter feinen Vorfahren gehabt, ‚dazu beitras 
gen, ihm eipe günftige Meinung von biefer Art 
der Volksvermehrung beizubringen. Aber offenbar 
waren dieſe gluͤcklichen Folgen in eigenthuͤmlichen 
Umſtaͤnden gegründet, ohne deren Wiederkehr auf 
jene- nicht gerechnet werben , durfte. Die von bem 
großen Churfürften und deſſen Nachfolger Liebevoll 
aufgenommenen und unterflüzten franzöfifchen Pros 
tefianten hatten dem Brandenburgifchen große Vora 
theile gebracht, indem fie ben Kreis der Einſich⸗ 


ten ber alten Einmohner erweiterten, fie. zu neuer - 


Thaͤtigkeit und zu bisher unbekannter Induͤſtrie era 
munterten, ihnen überhaupt esn Muſter von Sitte 
lichkeit, Ordnung und Maͤßigkeit gaben. Eben fo 
vortheilhaft hatten ſich bie Pfälzer und Salzbur⸗ 
ger erwiefen, melde bie edle Staatsklugheit ber; 


N 


brandenburgifchen Regenten aufgenommen, und durch 


fie befonderd dem zu Anfange des 18ten Jahr⸗ 
hunderts durch boͤſe Seuchen ganz verheerten Ko⸗ 
nigreich Preußen neue fleißige Bewohner gegeben 
hatte. Alle dieſe Ankoͤmmlinge waren dem groͤßern 


Theile nach gebildete und vorzüglich ſittliche Men⸗ 
ſchen, welche ihr Vaterland nur um des edelſten 
Grundes willen, naͤmlich weil es ihnen Gewiſſens⸗ 


Bb3 F freis 
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freiheit verſagte, verließen, und bem fremben Lan⸗ 


be, das ihnen biefe und zugleich alle zu ihrem Forts 


kommen nöthige Unterfläßung nebft dem Beſitz vn 
Eigenthum zuficherte, fehr natürlich mit Dankban 


Zeit und treuer Anhänglichleit ergeben ſeyn mußten, 


Diefe Koloniften waren wegen ihres Fortkommens 


gar nicht verlegen, fie beburften mir Freiheit, bie 
manmichfachen Künfte und Gewerbe zu Aben, zu 





denen fie bie Geſchicklichkeit und Fertigkeit mit 


brachten. Auch waren fie meiſtens nicht Yon als 
lem Vermögen entblößt, und fo erfezten fie bald 
mit, Wucher den Aufivand, ben ihre Aufnahme 


dem Staat gemacht hatte. Ganz anders verhielt 
es fih mit den Kolontften, die Friebrich mit gro⸗ 
sen Koften aus allen Landen in bie ſeinigen zu 
ziehen bemäht war. Bey diefen Leuten konnte auf 


thren Charakter und ihre bisheriges Betragen gar 


Feine Räcficht genommen werden, da man fie ge 


woöoͤhnlich gar nicht, ober wenig vortheilhaft kannte. 
Die meiſten pon ihnen verließen ihr Vaterland; nicht 


teil fie in demfelben ungerechten Druck ober un 
verſchuldete Unannehmlichkeiten erfahren hätten, 


fondern bloß deshalb, weil fie in dem neuen nm 
befannten Sande mit mehr Behaglichkeit und in 
Muͤßiggang gu Ieben hofften; einige, weil fie we⸗ 
gen ſchlechter Hafäheung oder gar wegen Ver⸗ 

brechen, 











„it 
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brechen, in der Heimath nicht bleiben konnten. 
Die ſolchen Koloniſten zugeſicherten Vortheile be⸗ 
ſtanden gewoͤhnlich in ihnen angewieſenem Lande, 


In geſchenkten Baumaterialien ober neu aufgebau⸗ | 


ten Haͤuſern, in gefchenktem Dich und Getreide 
zur Saat, and wol Bedarf bis zur naͤchſten Ernds 
te, in geſchenkten Werkzeugen zum Adlerbau ober 
zu andern Gewerben, in baaren Geldzufchäffen, 
and enblid) aud in Befreiung von Abgaben nnd 
vom Militairdienſt auf gewiſſe Jahrẽ oder einige 
Generationen. Dieſe Vortheile fchienen den mei⸗ 
ſtens ſehr duͤrftlgen und eben ſo einfaͤltigen ) Ko⸗ 
loniſten fo groß, daß fie gar nicht daran dachten, 


wie ihr Fortkommen ‘bey aller Unterftägung do 


vorzuͤglich auf ihrem eigenen Fleiße und ihren mit 
Einſicht geleiteten nüzlichen Unternehmungen berus 
be. Die meiften blefer Leute ergaben ſich ber Traͤg⸗ 
heit und jeder Art von Liederlichkeit, machten ſich 
den alten Sandedeinwohnern gehäßig, und murben 
Upnen durch Wetteley und Diebſtahl hoͤchſt laͤſtig, 

Bb 4 bis 
a) Mau dat wirklid unter ihnen fo Einfäftige gefunden, 
welche Ach erfimbigten, wa denn bie Leute feven, _ 
Die das ihnen gefchenfte Land für fie bearbeiten wäre 
den, da es ihnen nicht einfiel, daß died von ihnen ſelbß 
geſchehen muͤſſe, indem fle im Ernſt nur zur Vermed⸗ 
sung ber Vevölferung berufen zu ſeyn glaubten. 


! 
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bis fie entid. ſich gezwungen. ſahen, ihre elenden, 
tief verſchuldeten Huͤtten zu verlaffen, . ‚und- viels 
leicht in. andern preußiſchen Provinzen ſich noch 
einmal als Koloniſten annehmen ließen, dort aber⸗ 
mals dieſelben Vortheile erſchlichen und die glei⸗ 
he Lqufbahn mit gleich ungluͤcklichem Erfolge noch 
einmal endigten 3). So ‚haben bie vielen unter 
Friedrich angezogenen Fremdlinge dem Lande wenig 
oder gar keine Vortheile gebracht vielmehr durch 
das gegebne boͤſe Beiſpiel wol gar die alten Einwoh⸗ 
ner verdorben, oder ihnen mannichfachen Nachtheil 
uugefuͤgt ). Mit Gewißheit darf man anneh⸗ 
men, daß Friedrich nie erfahren habe, wie ‚übel 
ed mit vielen feiner Koloniften s Anlagen gegangen 
fey; die Errichtung derſelben wurde ihm angezeigt, 
aber nathrlich eilte Niemand, um ihn von deren. alls 
wähligem Verfall und endlich gaͤnzlichem Ansehen zu 
uns 





3) Der Verfaſſer erinnert ſich in ſolchen Koloniſten⸗ Doͤr⸗ 

"fern gemeien zu feun, nachdem kaum zwanzig Yahre-naty 

deren Errichtung verfiofien waren, und doch fand er 

in manden Häufern ſchon Das vierte den vorher ge⸗ 

gangnen ganz fremde Geſchlecht. J 

4) Es verſteht ſich ohne unſer Erinnern, daß im dieſer 

Schilderung immer nur von der Mehrzahl die Rede iſt. 

Auch unter Friedrich find Fremdlinge ind Land gezogen, 

die brave, fleißige Leute waren, und. bie, ih dem Lan⸗ 
de nüzlich bewieſen haben, 
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unterrichten. . Die. Kolonifben « Dörfer tourben Ä in den 
Liften immer als beſtehend aufgeführt, wenn. gleich bes 


ven erfte Bewohner fid) verlaufen hatten, ‚ und ſchon 
mehr als Einmal durch neue erſezt waren. Dies 
iſt begreiflich, ‚ und ein neuer, Beweis, wie auch 
der aufmerkſamſte Regent nicht immer von dem 


wirklichen: Zuſtande ber Dinge in. feinen. weitlaͤuf⸗ 


tigen Landen Kenntniſſe hat. ber unbegreiflich 


iſt 8 uns immer geweſen, daß dieſer Koͤnig ge⸗ 


rade zwey Arten neu er Un terthanen, Die 
ſich von felbft darboten, und. von deren Unterſtͤ⸗ 
tzung der ſicherſte Erfolg gehofft werden konnte, 
ſo wenig benuzt hat. Dieſe waren; er ſtli ch 
bie juͤngern Soͤhne ſowol der Bauern, 
als Hat dwerker, denen ihre Eltern nicht ge⸗ 
nug Land oder ſonſtiges Vermoͤgen hinterließen ,, 


um: ein nuͤzliches Gewerbe anfangen zu koͤnnen. 


Dieſen waͤre oft mit einer maͤßigen Unterſtuͤtzung 
geholfen geweſen, und ſie wuͤrden dieſelbe gewiß 
weit beſſer als Fremdlinge vergolten haben; aber 
leztere hatten in den Koloniſten⸗Doͤrfern immer den 


Vorzug vor den erſten, weil die Eingeborneg zwar 
nicht gerade ganz audgefchloffen, aber doch immer zus. . 


rückgefezt waren. Zweitens würde ed ſehr wich⸗ 


tig geweſen ſeyn, die Kinder. ‚der im Aus⸗ B 


 Iande geworbenen Soldaten durch ihnen 


Sb 3 ge⸗ u 
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gegebne Unterſtuͤtzung dem Sande zu getwinnen, 
in dem fie geboren waren; bie meiften würben ges 
wiß die Ihnen bewiefene Aufmerkſamkeit mit banks 
barer Ergebenheit gelohnt haben. Unftreitig bäts 
ten viele ſolcher erhaltenen Soldatenkinder freis 
willig den Stand; ber Väter erwaͤhlt, und Das 
burch beigetragen, bie Ergänzung bed Heerd auf 
- eine dem Sande minder brädende Urt zu bewirs 
Zen. Statt von den Solbatenkindern dieſen gros 
fen Vortheil zu ziehen, Tieß man fie in dei mei⸗ 
ſten Garnifonftäbten in Elend nnd Duͤrftigkeit um⸗ 
kommen, ein Anblick, der den Eltern ihre Lage 
noch troſtloſer machen mußte, und der Jeden, der 
ihn hatte, mit Wehmuth erfuͤllte. Wir wiſſen 
auch hier, um Friedrich zu entſchuldigen, nichts 
anders zu ſagen, als daß er auf dieſe Gegenſtaͤnde 
nicht aufmerkſam gemacht feg, und daß fie feiner 
eignen Beobachtung zu fern lagen. Es iſt in 
großen Staaten ſchlechterdings unmoͤglich, daß au 
von dem anfmerkfamften Herrſcher Alles und es 
bed bemerkt werde. Erwaͤgt man den unermeßs 
lichen Umfang der Thötigfeit Friedrichs, fo kann 
man ſich nicht wundern, daß Manches ihr ent⸗ 
gangen ſey. Doch muͤffen wir zur Ehre des preus 
Bifchen Militairs noch bemerken, daß bie Kommans 
deurs mancher rRegmenter und Kompagnien die Er⸗ 


B | bals 


N 
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haltung und Erziehung verlaſſener Solbaten⸗Kin⸗ 
ber ſich mit Eifer und eignem Aufwande angelegen 
ſeyn ließen 9. Der König bezengte hieruͤber, 
fo oft es ihm angezeigt wurde, fein Wohlhefallen, 
aber felten, vielleicht nie, hat er, was bie Men⸗ 
ſchenliebe des Privatmanns begonnen hatte, aus 
den oͤffentlichen Fonds bebeutend unterſtuͤzt. Wir 
halten es für Pflicht, auf Unvollkommenheiten bi» 
fer Art anfmerffam zu machen, bie unter einem 
Megenten von fo hoher Einficht‘, fo edlen Abſichten, 
und fo raftlofer Thaͤtigkeit dennoch möglich gewer 
fen find, und die in großen monarchifchen Staaten 
finmer vorkommen werben, deren Megent ſich in 
feine Selbſtherrſchaft nicht einreben laͤßt, und in 
welchen keine angemeſſene Verfaſſung feſt beſtimmt 
bat, wie in geſetzlicher Art auch auf bie in alt 


bergebrachteꝛ Einrichtungen: ¶ liegenden Gebrechen 


auß⸗ 
— — 


5) Die Armee bat, wie wir senis wigen, dieſer Edien 


mehrere gebabtz wir koͤnnen und das Vergnügen 


nicht verfagen, wenigſtens ben Namen Eines dere 
ſelben, ben wir perfönfih gekannt, in unferm 
Geſchictbuche aufzubewahren. Dieſer mar ber Gene 
salmaior von Scholten gu Kreuenbrigen in ber. 
. Mark, der mit vielem Eifer und großer Einficht für 
Das Aufkommen der Kinder feines Regiments forgte, 
pm verdankt das Vaterland manchen braven Mann, 
der obue. feine Faͤrſorge umgekommen wäre. 
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—— geniacht md ihre zeichewöse Berbeſ⸗ 
ſerung befoͤrdert werden kann. Wir achten ed um 
fo, mehr: für Pflicht, ſolche Dinge. zu bemerken, 
ba 16 unſers Geſchichtbuchs edle Beſtimmung ſeyn 
fol „nit nur daß, Große und Gute, das Fries 
drich gethan hat, ſondern auch. dasjenige anzudeu⸗ 
tey, was zu thun er ſeinen fig übrig ges 


tern. hat. 


Re... 
Der immer ‚bleibende fefte Grund des Wohl⸗ 


ftandes eines jeden Landes iſt der Landban. Sei⸗ 


ge Produkte allein ſichern gegen unguͤnſtige Zufaͤlle 
der Natur, welche Mangel herbeifuͤhren koͤnnten, 
und machen ein. Sand. von andern Staaten unab⸗ 


haͤngig. Dieſes ‚wußte Friedrich recht gut, und 


Alles, was. zur Erweiterung und Vervollkomm⸗ 
sung bes Landbaues i im weiteften Umfange des Worte 
gereicht ‚ beförderte er mit nie nachlaffendem Eifer. 
„&r batte überhaupt fehr vielen Sinn für die Land⸗ 
„wirthſchaft, er fühlte ihre Mängel, die er fehr ernſt⸗ 
—X ich nach richtigen, wenn gleich nicht voͤllig klaren 
Ikeen zu verbeſſern ſuchte. Aber feine Ideen und 
„Plane wurden von denen, bie fie ausfuͤhren ſollten, 
„oft misverftanden ; ; mande davon aus Unmiffens 
„beit für unausführbar gehalten und deshalb nur 
„als Samen des großen Monarchen betrachtet, 

„über 
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„über "beräin Ausfſhrung man fh woͤhl gerri, 
FALL ein Bleubwerk vorzumacheit Daherebad 
„Fehlfchtagen vieler Plane nüb ber gertnge Eiig, | 
„ben Friebrich zuweilen von bem ſah,“ was’ ‚jet 
„unter feinet Augen geſchchn wat; baher, HR 
„er in der: Testen Zeit die Böffnung zü eher? Lil 
„henben Landkultur aufzugeben fchien und end RBB 
„liebe fuͤr das Manufakturweſen bekam, uh"folz 
„ches nun ſogar auf Koſten des Landbaues beguͤm 
„ſtigte. Seine frühere Tendenz war vicſes nicht.v 
Dies iſt das Urtheil eines der befugteſten Richkers 
in dieſein Mache N, das wie gern zu den Unſerh ma⸗ 
hen, weil wir es durchaus gegründet haften) 
Friedrich wandte ſehr bedeutende Summen’ daran] 
dm: "moraftige bisher unbebaute ‚Gegenden urbat 
zu machen, um in denſelben auf-feine Koſten nee 

MWohnungen':and ganze Dörfer erbauen zu laſſen 
„Unter allen Meliorationen,* fagt der eben genaim⸗ 
fe Schriftſteller, „gluͤckte Keine beſſer als“dieſe; 
Fund vielleicht fuͤhlte ſich der große Köulg--wie Be⸗ 
„frtedigter ,- als wie er, auf dem Damm des den 
„bruchs ſtehend, ſagte: Sch habe eine Pro⸗ 
„vinz gewonnen.“ Die Bewohner des neuge⸗ 
I — = om er Zr be wons 
6) des Herrn. Gtaatsrarht Thaer,, c deſſen Wögtinrge 
‚ Annafen der Landmwirthfcaft. Berlin. 1817, ‚Erker B. 

lied St. S. 10. 


4 


| holte dieſes in der Wolge 7) mehrmals. Wenn 


wonnenen Landes, einheimiſche ober fremde, ſezte er 
durch Geld ober jede andere Unterſtuͤzung in ben 
Stand, den Anban de ihnen zugetheilten Landes zu 
unternehmen. Ex ermunterte zu Theilung der Ges 
mwinheiten und belohnte Alle, weldge ben Bauer zu 


» Diefer beffern Benutzung bes Eigenthums, die er fuͤr 


vorzuͤglich wichtig hielt, geneigt. machten und feine 
Vorurtheile gegen biefelbe überwanden. Auf feinen 
Domainen beförderte er burch nen angelegte. Vorwerke 
die Kultur berfelben; den Adel gab er fehr bebeus 
tende Summen, entweber ald Geſchenk, ober als 
Darlehu auf lange Zeit ohne Zinfen, bamit.berfelbe 
feine Güter verbeffern Könnte. Bisher noch nicht vers 
ſuchte Sruchtarten ober Verbefferungen des Viehſtan⸗ 
des fürchte er in feinen Landen einzuführen. Friedrich 
iſt unter allen beutfihen Megenten der erfie gewe⸗ 


fen, der. bie Idee faßte‘,. die einlaͤndiſche Schaafs 
gzucht durch die Einführung fremder eblerer Magen 


zu verbeſſern. Schon 1748 ließ er zu. diefem Zweck 
eine Parthie fpanifcher Boͤcke kommen, und wieder⸗ 


gleich 


2) Diele uns bisher: unbekannte Thatſache haben mir 
erſt öhnlängk aus Herrn Thaers Moͤglinſchen 
Annalen der kaundwirthſqchaft, Berlin 1817, 

(xy. 1. St. 1. ©. 10.) gelernt, und erzählen fie auf 

die gewiß vollguͤltige Kunorisät dee von biefen Sachen 
I77 
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gleich durch Fehler ber Aufſicht die bezielte Ver⸗ 
edlung der Schaafzucht damals mißlang, behielt 
doch Friedrich bis ins. Alter dieſe wichtige Sache im 
Auge, und noch 1783 ließ er aus Spanien, Eng⸗ 
land und Afrika Boͤcke und Mutterſchaafe kommen, 
in der Abſicht, eine Stammſchaͤferey zu gründen, 
durch melde die, Schaafzucht veredelt werben follte, 
Der Landmann wurde unter Friedrich durch auss 
gefeste Prämien anfgefodert, Verſuche aller Art 
gu wachen und feinen eignen Wohlſtand zu ver⸗ 
‚mehren. Jede Bemühung im landwirthſchaftlichen 
Fache, die der Koͤnig erfuhr, wurde durch Beloh⸗ 
nung andgezeichnet, aber er machte gewoͤhnlich bey | 
genen Vorfihlägen zur Bedingung, daß die Aus⸗ 
fuͤhrbarkeit praktiſch bewaͤhrt ſey, und er wußte 
den wundichen Mann vom leichtſinnigen Pro⸗ 
—— | . | lielt⸗ 
careuii wodl nnterrichteten Mannes. Man hat hide 

der bie faR zwanzig Jahre fpäter 176% nad Sadfen 
gekommenen (panifchen Schaafe für bie erften in Deutſq⸗ 

land gehalten. Allerdings gebührt aber Diefen fpäter 
gekommenen ſaͤchſiſch⸗ fpanifchen Schaafen der Ruhm, zur 
Verbeſſerung der Schaafzucht in Sachſen und dem 

* ubrdlichen Dentihland überhaupt, das Meike beiges 
tragen zu baben, weil für ihre Erhaltung und Torte 
pflanzung beſſer, ald im Preußiſchen geſorgt wurde. 

Aber Zriedriq bleibt die Ehre, der erſte deutſche 
VKgecgent zu ſeyn, der auf Diele fo doͤchſt widtige 
Beben unſter Wiedꝛucht gedacht dat. 
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jeftmadher meiiten® ſchr gut zu anterfcheiben. Kein 
wirklich nuͤzlich ſcheinenber Vorſchlag wurde von 
Friedrich abgewieſen, und er hoͤrte nicht auf die 
Stimme derer, welche nichts als das Herkom⸗ 
men und bisherigen Gebrauch gegen Neuerungen 
einwenden konnten. Did; hörte er bald auf Koften 


anzuwenden, wenn ſich zum guten Frfol nicht 


wahrſcheinliche Soffnang zeigte. 


n 4 


eo". ch 


Maͤnner, bie- feine Abſichten zur Bere 


hirhg)- Der Landwirthſchaft mit Thaͤtigkeit und Eins | 
fit befoͤrderten, wurden von ihm vorzuͤglich ge 


achtet. "Dee wichtigſte Staatsdiener diefer Art} 
welchen er je gehäbt, iſt vielleicht den? Scheint 
Finanzraͤth von Br enkenhof geweſen, ein 
Main von originellem Geiſt, ‚ber ohne Hilde wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung bewieſen hat, was natürliches 
großes Talent und_eine unabläßig auf eine Gat⸗ 
kung von Gegenftänben. gerichtete, "Aufmerklainfeit ‚ 
serbunden mit Taftlöfer: nnd von! allem::Cigennuß 
ditferuter Thaͤtigkeit vermoͤgen. Friebrich gebrauch⸗ 
te dieſen Mann zp Wiederherftellung der dürch ben 
fiebenjährigen Krieg ganz Geröbeten Provinzen Neu⸗ 
tnatE’ und Pommern,‘ und bank zum Anbau ded 
ihm. angefallenen . febr verödeten Tbeils von Polen, 


Leſonders des Naoiſmin wo VBrenkenhof 
ti a BREIT durch 


\ . 
} / 
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durch Verwandlung moraſtiger wuͤſter Gegenden in 
blühende» Fluren ganz neue Schoͤpfungen hervor⸗ 
brachte ‚uud durch Einfuͤhrung neuer Fruchtarten, 
und bisher unbekannter Gattungen von Vieh, mit 
Ueberwindung unglaublicher Schwierigkeiten, große 
Verdienſte erwarb. Friedrich ſelbſt ſagte, es gehöre 
unter. die Vorzüge feiner Regierung, einen Diener | 
wie Mrentenböf gehabt zu baben 8). Friedrich 
. r | - ‚wollte, | 
9 Sran; Balt hafar Schönberg von Brenkenpof | 
war 1723 im Saalkreiſe geboren. Er kam fruͤh an den Hof 
zu Deffau, und wurde vom Zärften Leopold mit vätere 
licher Liebe, aber großer, ibn abhärtender Strenge er⸗ 
zogen; bald wurde er der Liebling dieſes Zärſten, und 
deſſen Lande ſehr nuͤtzlich. Waͤhrend des ſiebenjaͤhrigen 
Krieges erwarb er: durch Lieferungen großes Vermoͤ⸗ 
gen, das er zu sfonomifchen Anlagen verwandte; er 
erhirit auch Gelegenheit, dem König vortheilbaft des 
kannt zu werben. Nach dem Striege trat er in. deſſen 
Dienſte, zuerſt im Militair⸗ dann im Finanzfach; in 
leiterm leiftete er Die bemerften großen Dienfte und if. 
- 3780 geftorben. Weber diefen äußert merfwärdigen . 
Menn verdient geleien zu werden: „Leben vor 
„Brenkenbof. -Leipzig 1782.“ Der Verfaſſer 
iR Meißner, der nach Brenfenbofs eigenen binters 
laffenen Papieren fehr intereffante Nachrichten giebt, 
mit denen noch biejenigen verglichen 'zu ‚werden verdies 
nen, welche don Benfendorf in dem Pommert den 
und Neumaͤrkſchen Wirth Band 11. art Stück 
gegeben hat, und welche wegen groͤßern Details dem 
DOetonomen vielleicht noch lehrreicher (epn werden. 


mann Dein BB. & 0, Am 
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wollte, daß der Bauer bey feinem Eigenthum, bey 
den Rechten, die er von Alters her beſaß, ‚und in der 
feeyen Aeußerung feiner Kräfte geſchuͤzt werde. Wen 
er für irgend eine Klaffe feiner Unterthanen je par | 
theiiſch war, fo war er es für ben’ Bauer, und e⸗ | 
glaubte fogar, daß er biefes-feyn müffe, weil’er da | 
fuͤr hielt, Daß die höhern Stände ihr Anſehn un | 
ihre beffern Kenntniſſe oft benuzten, um den Bauer | 
in feinen Rechten zu beeinträchtigen und ihm neue | 
Laſten aufzubürben, wogegen dann bey den Gerichten 
und Obrigbeiten nicht immer Huͤlfe gefunden würde, 
meil diefe entweder ſelbſt zu der höhern Klaſſe gehör: 
ten, ober doch mit derfelben in weit engerer Werbins 
dung, als mit dem Bauer ftänden.. Aus dieſen 
Gruͤnden glaubte alſo Friedrich, daß er es der unter⸗ 
| fien Klaſſe feiner Unterthanen ſchuͤldig ſey, den Ans 
gelegenheiten derfelben eine ganz vorzuͤgliche Aufmerls 
ſamkeit zu widmen, und dadurch die Vortheile etwas 
aufzuwiegen, welche den mehr Beguͤnſtigten zugefal⸗ 
Ien wären. Wenn er hierdurch zuweilen wirklich 
partheliſch wurde, und für die Klagen der Bauern 
noch eher entſchied, ehe er ihre.eigenen und der Geg⸗ 
ner Gründe gehörig vernommen hattes: fo-ift er, wir 
nn — 
Durch dieſe Schriften lernt man Friedrichs lebhafte Theil⸗ 
nahme an Sfonomifchen Verbeſſerungen, und feine eigen⸗ 
sbämliche Art zu handeln in dieſten Sach ans Feanen, 


N 





' 
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‚ geftehen ed, uns in biefer Partheilichkeit doch wirks 
lich ehrwuͤrdig, da er als Landesvater ſich vorzuͤglich 
zu den Unterthanen hinneigte, welche das Schickſal 
in die groͤßte Entfernung von ihm geſtellt hatte, und 
welche, jedes andern Vorzugs entbehrend, ſeines 
Schutzes am meiſten bedurften. In der That wurde 
auch die wohlthaͤtige Abſicht des Koͤnigs im Ganzen 
erreicht; man hat nirgends fo wenig, als in den 
preußifchen Landen unter Friedrichs Regierung You 
auffallender befondrer Bedruͤckung unb Zuruͤckſetzung 
des Bauern gegen die hoͤhern Staͤnde gehoͤrt. Doch 
beſchraͤnken wir dieſes mit Bedacht auf bef onbere, 
auffallende Bedruͤckungen; die Sage bed Bauern 
Überhaupt gegen den Staat und gegen feine Guths⸗ 
herren wurde unter biefem Könige im Weſentlichen 
nicht geändert; fie war bey Antritt ſeiner Regierung 
in ben verſchiedenen Provinzen fehr verfihieden, und 
ift es unter ihm geblieben. In Feiner diefer Provin⸗ 
zen war zwar ber Bauer für feine Perfon leibeigen, 
er gehoͤrte auch da, wo ſeine Lage die haͤrteſte war, 
zum Guthe, und konnte nur mit dieſem an einen au⸗ 
dern Beſitzer übertragen werden ); aber in dee 
C2 Mark 





9) Die perfönlicde reibeigenſchaft des Bauern, welche 
in dem Herzogthum Preußen, nach polniſcher Art, zu 
Der Zeit noch beſtand, als dieſes Land an das bran⸗ 


n 
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Mark Brandenburg, in Pommern, Drenfen, Säle; 


. fien und den meiften weftphältfchen Provinzen war 
bie perfünkidhe Freiheit des Bauern, feine Fähigkeit, 
ein Eigenthum zu befißen und daffelbe auf Andere 


Eberzutvagen, mannichfach beſchraͤnkt. Er war zu 
Dienfterbeiten allen Art, oft harten und ungemeffes 
wen, nach willführlicher Beftimmung bes Guthsherrn, 
verpflichtet; der Ertrag feiner Arbeit wurde durch 


Abgaben jeber Art, die er bald in Produkten, bald 


in deren Geldwerth entrichtete, geſchmaͤlert, und jede 


ihn und die Seinigen betreffende Veraͤnderung war mit 


Abgaben belaſtet. Dabey war er an Rechtsftreitigkeiten, 
ſelbſt uͤber ſeine Verbindlichkeiten gegen den Guths⸗ 


herrn, dem Ausſpruche der von dieſem ernannten und 


von ihm. ganz abhängigen Richter unterworfen. Ganz 


. - anberd war in allen diefen Dingen der Zuſtand tes 
. Bauern in einigen andern Provinzen, in dem Magde⸗ 
vurgiſchen, in dem Halberſtadt⸗Hohnſteinſchen, in 

Oſtfriesland und: in ben an ben Rhein gränzenden 


Laͤndern. Hier war der Vauer freyer Beſitzer feines 


| Eigentums, und haue ber ſeinen Vaſigngen uͤber 


bafs 


denburgiſche Hans Font, war ſchon von König Friedrich 
.Bildelm ı im J. 1717 völlig abgefhafft, und an ihre 
Stelle eine ſogenannte Etbunterthaͤnigkeit getreten, 


nt indeß immer noch ein ſehr druͤckendes Verhaͤltniß 
kb. 





- 
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daſſelbe nicht fremde Einrede zu fuͤrchten; wenn ir 
einige Natural⸗ oder Geld⸗ Abgaben entrichten wußte, 
fo maren diefe mäßig und beflimmt, auch — 
diende, wo ſie noch beſtanden, waren gemeſſen, und 
‚durften nicht. uͤber ihre gefeßlihen Schranken. ausgẽ⸗ 
dehnt werden. In dieſen Probingen genoß der Bauer 
der Früchte feines Fleißes, und man fand bir bp 
ihm wirklich hohen MWohlftand und auch verhaͤltniß⸗ . 
mäßige geiftige Bildung. - Diefer Zuſtand war eben 
fo wenig ein Verdienſt Friedrichs, als des haͤrtere 
Zuſtand, worin ſich der Bauer in andern Provinzen 
befand, ſeine Schuld; beides wurde von hm gefun⸗ 
den, und er hat nichts Erhebliches gethan, weder 
das Gute zu verſchlechtern, noch das Boͤſe zu verbeſ⸗ 
ſern. Wir glauben dieſes als einen Beweis anfuͤh⸗ 
ven zu dürfen, daß dieſe Gattung von Regierungs.⸗ 
Geſchaͤften ihn uͤberhaupt nicht hinlaͤnglich intereſſirt 
habe, um ihnen die Aufmerkſamkeit zu widmen, 
der fie doch fo ſehr würdig waren, und daß dies fo 
geweſen ift, müffen wir gar fehr bedauern, denn wie 
Wieles wäre nicht in iefer Hinſicht noch zus thun ‚ges \ 
weſen, um ben Zuſtand dieſer achtbaren Klaſſe ven 
Menſchen ‚zu verbeſſern? Aber vote wenig Friedrich 
hieran gedacht habe, erhellet ſchon allein aus dem 
Umftanbe; daß die Verhältniffe der Domainen⸗ 
‚Bauen, welche doch einen fa großen Theil aller 
Ä . €&e3 Bauer 


\ . \ 
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Bauern ‚gudmtachten, unb durch deren Verbefferung, 
die allein on ihm abhing, der Regent als Guths; 
Kerr:ein o gutes Beiſpiel hätte geben koͤnnen, fo viel 
mir wien, unter. Friedrichs Regierung gar Feine 
Werbefferung erhalten haben. In allen Provinzen, 
fowohl in Pewen, mo ber Bauer fehr gedrückt war 
und nur ein ſehr Hefihränktes Eigenthum beſaß, als 
| auch in :denen, wo fein Zuftand milder war, laſtete 
nun außerdem auf ihm vorzüglidy die Verpflichtung 
zum Militairdienſt mit allen ihren druͤckenden Folgen, 
die wir befchrieben haben; neben diefer war die Vers 
bindlichkeit zu allen herrſchaftlichen Fuhren und zum 
Vorſpann, um landesherrliche Diener auf ihren 
Dienſtreiſen weiter zu bringen, eine Laſt, welche durch 
den aller Vorſchriften ohngeachtet immer unvermeidli⸗ 
hen Misbrauch den Bauer ganz ungemein druͤckte, 
und ihn oft in den dringendſten Feldarbeiten unter⸗ 
brach. Dieſen Urſachen iſt es vorzuͤglich beizumeſſen, 
daß der Bauerſtand unter Friedrichs Regierung, troz 
aller Fuͤrſorge dieſes Koͤnigs, in vielen Provin⸗ 
zen nie eines beſondern Wohlſtandes genoſſen hat, 
und ber. Ackerbau nicht zu ‚derjenigen Vollkommenheit 
gelangt: ift, dereu er fähig geweſen waͤre, wenn er von 

weniger gedruͤckten Menſchen waͤre betrieben worden. 
Friedrich war auch bemüht, der Erbe alle Schaͤtze 
Angewnnen, welche ſie e in wire Schooß verbirgt, 
nnd 





Charakter Friedr. II ꝛc. innere Regierung. 407 
‚und .biefe beftens zu benyßen, doch hat en. fich mit tem 


Bergbqu erſt vorzüglid) in den fpätern Zeiten beſchaͤ⸗ 
tiget. Fruͤher zog ihn. feine ſtets auf die politifchen - 


Verhaͤltniſſe gerichtete Aufmerkſamkeit, und die Aus⸗ 
bildung der Armee, welche ſo viele Zeit und Thaͤtig⸗ 


Feit foderte, auch die Kriege, die er fuͤhren mußte, 


] \ 

von näglichen. Gegenftänden diefer Art: zu ſehr ab. 
Erſt nach dem fiebenjährigen Kriege wurde ein eignes 
Bergwerks⸗ und Hütten; Departement geſtiftet, und 
mit dem Generals Direktorium verbunden, Friedrich 
berief nach einander zwey Fremde in ſeinen Dienſt, 
die in dieſem Fache großen Ruhm erworben hatten, 
| Waitz, reiherr von Eſchen, aus Seifen 10), 
.. C c4 0b 

|  . . . 
©) Waitz, Sreiberr von eisen, mar 1698 zu Gotha 
geboren; 1723 trat er in Dienfte des Zandgrafen Earl 
von Heſſen, umd bat um dieſes Land große Verdienfe 


1768 


erworben ,. Burch die er bis zu den hoͤchſten Staatswuͤr⸗ 


nr 


"pen emporſtieg. Die einträglichen, heſſtichen Salzwerfe 


22 Ad feine Schöpfüng. "1757 wurde er Studie; Miniſter, 


und milderte durch feine Klugheit merklich Das harte 


0: GShidfal, welches Heſſen waͤhrend des fiebenjäbrigen 


N Kriegeb betraf: Schon früd war Waitz dem Könige 
vortheilhaft bekannt geworden, und bon demſelben ei⸗ 
nige Male berufen, um ſeinen Rath bey wichtigen neuen 
Unternehmungen zu benutzen. Schon bejabrt fand ſich 


"Waig bewogen, die deſſiſchen Dienfle zu verlaſſenz 


Friedrich niadin ihn ſebr erfreut in: Die’ ſeinigen auf, 
und ernannte ihn 17%3 Zum wirkſſchen Siaatsminiſter 
und Dberberobaupfiänn." Er bewies Tom unbegrängted 


- 


vr 4 Ver⸗ 1 
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mab ben Freiherrn von Heinitz aus Sachſen "), 
denen er bie obere Leitung des Bergwerks⸗ und Salz⸗ 
weſens mit großem Vertrauen uͤbergab. Erſterem, 


der erſt in hohem Alter in preußiſchen Dienſt trat, 
blieb nicht bie ‚Zeit das Gute zu bewirken, was er 





Vertrauen und ſchrieb vn eusbrädlih: „Dä-er non 

\ „dieſen Angelegenheiten feine ſonderliche Kenntniß babe, 

„fo üderlaffe er es ibm ganz, diefelben nach feiner beſten 
„Beurtheitung zu regnliren.“ Waitz flarb 1776. 

an) Freiderr von Heinitz war ı725.in Sachſen geboren. 

Ein talentooller, durch aruͤndliches Studium aller Na⸗ 

turwiſſenſchaften, auch durch Reiſen in Schweden, Un⸗ 

garn und andern Landen fehr ausgebildeter Mann, von 

ediem Tharakter, der alles Gute eifrigft beförderte. Er 

war zuerſt in fächfiichen, dann in braunfchweigifchen 

Dienſten Dice: Berghauptmann zu. Elauethal, wo er' 

‚während. der fchreierigen Zeit des fiebenjährigen Krieges 

sur Erhaltung des Harzes wichtige Dienſte leiſtete. 

3776 fam er nad Berlin, und wurde von Sriedrip als 

Staatsminiſter und Chef des Barg⸗ und Huͤtten⸗De⸗ 

partements angeſtelt. Das: preußifche Bergbaumefen 

verbanfte Heinitz bald eine fepr verbefferse Einrich 

tung. Wir koͤnnen hierfür das Zeugniß eined gewiß unpars 

theiiſchen Kenners anfuͤhren. Wie waͤbrend der leztern 

Kriege der ganze Harz unser. franzoͤſiſche Gewalt gekom⸗ 

. wen war, urtbeilte der fehr unterrichtete General: Dis 

veftor Villefofie, nachdem er ale Bergwerke des 

Harzes auf. dad Genauefte unterfucht batte, daß Feine 

. derfelben nad beffern Grundſaͤtzen verwaltet waͤren, als 

De preußiſchen. Dies war Heinitzens Werk, der 

ſeine rummärdigen Bemühungen auch noch unter Srie 

W — 11 Raqfolgern fortgefeit bat, Und 1502 geore 

den iſt. 


⸗ | - 


vor⸗ 
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vorhatte z aber dem leztern verdaakt der preußiſche 
Bergbau den bluͤhenden Zuftand, durch welchen ex fü 
"halb vor dem anderer Laͤnder, in denen er zum: Theil 
Thon feit längerer Zeit betrieben war, anszeichnete; - 
Mit dem Forftwefen war es gleicher. Fall. Des 
fen Berbefferung befchäftigteden König zwar ſchon gleich 
Kein Anfange feiner Regierung; fchon im Sahre.x 149 
wurden ‘einige wichtige Verbefferungen gemadit,- aber 
. nachher wurde die Sache gewiſſermaaßen vergeſſen, und 
erſt nach dem fiebeiijährigen Kriege konnte dieſem Fache 
die noͤthige Aufmerkſamkeit gewidmet werden, weiche bls 
zu den lezten Regierungsjahren Friedrichs durch wichtu 
ge Verbeſſerungen bewieſen wurbe *). | 
Eine ganz vorzüglich angelegene Sorge wre: 
dem Könige, ben Preis berjentgen Lebensmittel, die 
zum Unterhalt‘ des arbeitenden Wolfe vorzuͤglich dio⸗ 
nen, immer in einem ſolchen Gleichgewicht zu erhal⸗ 
ten, daß gaͤnzlicher Mangel und dadurch Hunger 
und boͤſe Krankheiten von ſeinen Landen abgehalten 
wuͤrden, von der andern Seite aber, daß dieſe Preife 
anch nie fo tief herabſaͤnken, um den Erbauern der für 
den Unterhalt nothwendigen Fruͤchte nicht zureichenden 
Erſatz der angewandten Mühe und Koſten, und dar 
durch Ermanterung zu Fortſetzung threr Arbeit zu 
*) Intereffanse Nachrichten Seraber findet man in einer Ichrreis 


henzeitfhrift: „Annalen der Forſt-— und Jag de 
kunde. Marburg und Eaffelnsı6, imaten Bde.“ 


Lg 


N 
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gewähren. Friedrich hielt mit. Recht das Lezte für 
ein eben fo großes: Uebel, wie das Erſte, und er 
hat’ bey fehr mohlfeilen Preifer auch wel die Einfuhr 
fremden Getreides verboten. Natürlich, tft Diefes nur 
in ſehr feltnen Fällen und auf ganz Burze. Zeit nö; 
thig geworben, weil Niemand Getreide nach einem 
ande führen wird, wo daffelbe im Ueberfluß und 
daher im niedrigen Preife if. Oeſterer wurde «8 
noͤthig, dem zu hohen Steigen der Preife und deffen 
verderblichen Folgen zu wehren. Die Mittel, welche 
Friedrich in dieſer Abficht anmwanbte, waren Frucht⸗ 
fherve and Magazine Sobald die Preife über das 
Gewoͤhnliche hinauf zu fteigen ſchienen, und bie Mei⸗ 
tung” von bevorſtehendem Mangel ſich im Publis 
kum verbreitete und Yeftfezte , wurde bie Ausfuhr des 
:Getreides and bem Lande bey firender Strafe verbo⸗ 
ten, und alle Ausgänge an ben Graͤnzen waren mit 
:Zollbebienten, auch wol mit Militair befezt, um jebes 
"heimliche: Hinausbringen des Getreides gu. verhindern. 
Die felt Friedrichs Zeit und zum Theil noch während 
derſelben angeſtellten umſtaͤndlichen Unterfuchungen 
ſcharfſinniger Beobachter, noch mehr harte Erfah⸗ 
rungen, haben endlich zu der Ueberzeugung gefuͤhrt, 
daß, ganz außerordentliche Umſtaͤnde ausgenommen, 
dieſes Mittel nicht das rechte ſey, weil die Fruchts 
ſperre nur in hoͤchſt feltenen Fällen, und immer nur 
auf 


se . 





\ 
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auf fehr kurze Zeit, dem -Webpf: wehren und hohe 
Preiſe herunter Bringen koͤnne, dagegen fie.died ig 
ber Regel nicht bewirke, vielmehr. in fehr vielen, Faͤlr 
Ien bie Preiſe noch mehr indie, Hoͤhe bringe /* weil 
durch die. Sperre, die Meinung ‚von wirklich verhau⸗ 
denem Mangel des Getveides.oft erſt hervorgebracht, 
allemal. aber durch dieſelbe befeſtiget wird, dieſe 
Meinung aber alles wirklich vorhandene Getreide zu⸗ 
ruͤckhaͤlt, da der einlaͤndiſche Eigenthuͤmer zum Ver⸗ 
kauf noch immer-theurere Preiſe abwartet, aus dem 
Auslande aber. gewiß nicht: in ein Land Getreide ger 
bracht wird, aus welchem daſſelbe wieder aus zufuͤh⸗ 
ren nicht erlaubt iſt. Dieſen Erfolg haben auch die 
von Friedrich verfügten Fruchtſperren gehabt; auch 
Hat er dieſelben nie in allen ſeinen Staaten zugleich 
and nie auf fehr- lange Zeit verordnet. Aber daß es 
Doch zumeilen gefhahe, und man nie mußte, wann 
es gefhehen werde, dag der Wechſel der Fruchtpreiſe 
von der Regierung mit einer ihre Beſorgniſſe andern⸗ 
tenden Aufmerkſamkeit beobachtet ‚, daß die vorhan⸗ 
denen Vorraͤthe sfters genau unterſucht und aufge⸗ 
zeichnet, auch den Eigenthuͤmern die Aufbewahrung | 
eines Theile ſolchen Vorraths zur Pflicht gemacht 
murde, — dies Alles hatte:üble Folgen, und brachte 
oft in das Steigen und Fallen der. Getreibepreife eine 
unnatuͤrliche und fehr ſchaͤdliche Verwirrung. 

| \ Ein 
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Ein weit angemeßneres und wirkſames Mittel, 


am Mangel und Hungersnoth von feinen Landen abzu⸗ 


halten, beſtand in der Anlage großer Magazine, 


Für welche Friedrich, fo oft die Preife fehr geringe 
Hatten, ſowohl im eigenen Lande, als in dern nahen 
and fernen Auslande anfehnliche Worräthe ankaufte, 
. bie.er, fo Lange bie wohltelle Zeit dauerte, aufbe⸗ 


wohren, fobalo aber die. Preife merklich zu fleigen 





aufingen, und die Meinung von bevorfichenden Man⸗ | 


gel ſich verbreitete, für einen billigen Preis verkaufen 


ließ. Hierdurch wehrte er in wohlfeiler Zeit dem zu | 


tiefen Sinken, und in theurer Zeit dem zu hohen 
‚Steigen der GSetreidepreife. Einige diefer Magazine 
„waren allein für die Armee beftimmt, um theils bey 
entfiehendem Kriege wegen der Lebensmittel nid 


gleich anfangs in, Berlegenheit zu kommen, theils in 
Sriebenszeit den Soldaten immer dad Brod für einen 


Preis zu liefern, der. mit feinem Solde im Verhaͤlt⸗ 
“ Rand. 


“Neben biefen Militair⸗ Magazinen waren die 


Lands Magazine, welche nur dann geöffnet wurden, 
wenn die. Getreidepreiſe zu einer beträchtlichen, bie ges 
woͤhnliche uͤberſchreitenden Höhe geftiegen waren. Die 
hebürfenden Unterthanen erhielten dann für einen et⸗ 


was geringern, als den Marktpreis, nicht nur das 


Brod⸗ | 
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Brodkorn, ſondern auch dasjenige Korn, wos flezue 
Saat nöthig hatten," damit fie ihre. Wirthſchaft möge 
lichſt im Gange erhalten konnten. Um aberigiiiehe 


reichen, daß bie gefammelten Worräthe wirklich nur 


dem wahren Beduͤrfniß ber Unterthauen zu Gute kaͤ⸗ 


men, nicht aber von der Gewinnſucht genuzt werden 
möchten, um das Eingekaufte wieder theurer zu vers 
kauſen, waren bey dem Magazinverkauf einige''bes 
ſchraͤnkende Einrichtungen nnumigaͤnglich noͤthig; fe 
mußte z. B. das Vehürfnif- eines Unterthan, bei 
kaufen wollte, von der Obrigkeit beſcheinigt, und die 


Groͤße und Dauer des Beduͤrfniffes nach vorgkngizer 


Unterſuchung nachgewieſen werden. Damit auch nice 


die für des Laudes Nothdurft gefammelten Vorraͤthe 


demſelben entzogen und ind Ausland verfuͤhrt werden 


koͤnnten, war mit Eröffnung dev Magatiae Some 


- aller Ausfuhr allemal verbunden ‚und man fand dir⸗ 
ſes unumgänglich nöthig, weil keine Borficht die Has 
terfchleife bey dem Verkauf an nur angeblich, nicht 
‚ wirklich beduͤrftige Alnterthanen. ganz verhindern 
“ Tonnte, Ueber Alles diefes befanden zweckmaͤßige 
fehr beftimmmte Einrichtungen, und durch, alle dheſe 
Mittel wurde bewirkt, daß unter Friedrichs Regie⸗ 
rung die prengifchen Lande nie durch Zunger&noth; 


auch nur ſelten durch fehr hohe Preife: gelitten haben; 


Dies iſt gewiß ein großer Ruhm waͤhrend eines ſo 
| J | lan⸗ 


[4 
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uangen Beiraums! N: zweifeln fehr, daß berfelbe, 
- sie. Einige, geglaubt haben, . durch. eine ganz umbes | 
ſchraͤnkte Freiheit des Getreidehanbels.eben fo ſicher 
esreicht feun.würbey: wenigſtens fo Lange nicht in allen 
andern Sanben eine glerche beſtanden hätte 
mi 

ort gelebrih ker. einen Zeitpankt erlebt, waͤhrend | 
daſſen faſt in ganz Deutfchland, auch in einigen bes 
nachbarten Landen, ber Mangel am ben nothwendig⸗ 
Ben Nahrungsmitteln zu einer Höhe gefktegen war, 
von welcher die nuenere. Geſchichte wenig aͤhnliche Bei⸗ 
17. ſpiele keunt. Auch die früchtbarſten Lande Titten | 
durch Hungersnoth auf eine wirklich furchtbare Art, 

‚and, die Errichtung don Friedrichs Magazinen zeigte 
Kb: damals in ihrer ganzen Wohtthaͤtigkeit. In 
den der Thenrung Zunuaͤchſt vorhergehenden beiden Jah⸗ 
rew, da nach. überaus ergiebigen Erndten die Preiſe 
ganz ungemein gefallen waren, und faſt keine Regie⸗ 
sung an das Aufhaͤufen und Verwahren des Llebers 
Auſſes dachte, ließ Friedrich, ſowohl in feinen Sans 
den, als in dem nahen und fernen Auslande, die vor⸗ 
hasbenen großen Vorraͤthe aufkaufen, und ſobald die 
Theurung eingetreten war, ließ er die Magazine oͤff⸗ 
nen und bad Getreide zu billigen Preiſen verkaufen, 
bie dennoch ben. beim Einkauf genuschten Aufivand 
init late, and immer neues Anfüllen der Mas 


gazine 








er 
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gazine faft ohne neue Koſten möglich; machten. Dieſe 
weife Vorſicht und ihre ſo gluͤcklichen Folgen: fiel: Al⸗ 
fen in die Augen und wirkte Bewunderung; fie’ged 
Vielen zuerſt die Idee, daß eben der König von 
Preußen, ‚den: man bisher als großen Feldherrn be⸗ 
wundert hatte, auch ein. Regent von ungemeiner 
Weisheit fey ). Waͤhrend in den von Ratur 
fruchtbarſten Landen Tauſende des furchtbarſten Hun⸗ 
gertodes ſtarben, und eben ſo Viele an boͤſen Kranke 
heiten, den unvermeidlichen Folgen kaͤrglicher und 
ſchlechter Nahrungsmittel, erlagen, waren im Preu⸗ 
ßiſchen die Getreidepreiſe maͤßig, und, wenn gleich 
das Gewoͤhnliche überfleigend, doch auch dem duͤrfti⸗ 
gen Manne noch erfhwingber; fein Menſch i in Preus 
gen tft durch Hunger oder deffen Folgen umgekommen. 
Ein Ruhr, den, wenigſtens in diefern Grabe, Fam noch 
ein anderes deutſches Land damals erworben hat D» 


, .. Ri - 
f 
® 
- Zn Wenn 
⸗ 12 
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12) Nieolai erpihlt (S. Anefdotenz, Vorrede Geite1s), . 
das es ihm ſelbſt fo ergangen ſep. 


{ 





13) Ein würdiger Zeitgenofle Friedtichs, der weile Regent 
eines der kleinſten deutſchen Lande, Fürk RL) bana 


Friedrich Alexander von Neuwied (nach 
mehr als funfzigiähriger ruͤhmlicher Regierung 1791 
geſtorben), iſt, ſo viel wir wiſſen, der einzige, nebſt 
Sriedrih, dem es gelang, auch von den Seinigen die 

| Huns . 


N 
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„Wenn gleich Friedrich, wie billig, zuſsaͤchſt und 
vorzuͤglich fuͤr die Beduͤrfniſſe der eignen Unterthanen 
ſorgte, und, wenn er den Zweck ſeiner mit Sorge 
and großem Aufwande gefüllten Magazine erreichen 
wollte, . deshalb nothwendig die Ausfuhr - fperren 
mußte; fo Dachte er doch zu menſchlich, um nicht auch 
in freinden Landen das Elend, fo viel er Irgekd vers 
mogte, zu mindern, Er that dieſes wirklich und 


wurde der Wohlthaͤter und Erhalter auch ſeiner Nach⸗ 


baren. Vorzuůͤglich erfuhr das durch‘ die Theurung 
tn 0. heftig 
: "Hungersnoth am — Er ging Dabep einen 


"andern Weg, als der König. Die zeitige Anlage gros 
Ber Magazine war ibm bey feinen Umfänden nicht moͤg⸗ 


.Uch geweſen, umd diefelbe würde auch, ohne zugleiq 


verfuͤgte Sruchtſperre, feinen Unterthanen nicht einmal 
gu Sute gefommen fepn, und eine ſolche Maaßregel 
wollte er nit, Diefer Sürft wagte es Dagegen, im Wis 
derſpruch mit den damals überall befolgten Orundfägen, 
Reine ganz unbefchränkte Sreibeit des Getreidehandels 
au geftatten. Zange des ganzen Rheinftroms berrfchte 
überall firengfie Sperre, und überall war Theurung und 

“ "Hungersnotp; nur in Neumieb Fonnte Jeder Getreide 
einführen und nach Gutduͤnken verkaufen, oder es nie⸗ 
derlegen, und wenn und. wohin er wollte, wieder weg⸗ 


er Oi batte Die Solge, daß in Neumied ims 


« 
* — 


‚mer Getreide im Ueberfluß, und der Pteis deſſelben, 
in Verhaͤltniß mit andern Landen, mäßig war. Das 
Beiſpiel dieſes weiſen Fuͤrſten erregte Aufmerkſamkeit 

and Nachfolge, und bat fehr beigetragen, der Dungerös 
not im veRliäem Deuiſcland zu ſteuern. 
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heftig angegriffene, Churſachſen 0) feine. Eräftige _ 
Huͤlfe; er überließ diefem Sande bedeutende Vorräthe 
für hoͤchſt billige Preife,. und das in Stettin. vor 
Sachſen angekaufte Getreide ließ er auf‘ der Elbe 
durch fein Sand durchfuͤhren, ohne von bemfelben eiuta 
gen Zoll zu erheben. Viele Sachſen und andere “ 
Fremde der Nachbarfchaft retteten ſich bamals ins 
Preußiſche, um dem Hungertode zu entgehen. Der 
König befahl ausdruͤcklich, daß auch diefe, wenn fie 
gleich nicht verhehlten ,.in feinem Lande nicht beftändig 
bleiben zu wollen, aus ben. Magazinen zu gleichen 
Dreifen, wie die Unterthanen ‚ follten kaufen Finnen, 
Noch mehr, die ganz Duͤrftigen unter ihnen wurben | 
von den Wohlthätigkeits s Anftalten, den einheimiſchen 
"Armen völlig gleich, unterflüzt. Das Armendirekto⸗ 
rium in Berlin fahe durch die gar zu große Noth, 
vorzuͤglich durch die Menge der Hülfe fuchenden Frem⸗ 
den, ſich gebrungen, ein Kapital von 63,000 Thaler 
aufzunehmen ‚ und der König, obgleich es ihm nicht | 
vor⸗ 





19 Man hat behauptet, daß in ten Jahren 1771 und 1772 
Sachſen durch Hungersnoth und deren Solgen, böfe Seu⸗ 
&en, 150,000 Menfchen verloren habe, und in eben dieſem 
Lande war. in den naͤchſt vorbergegangenen Jahren die 
Erndte fo ergiebig gemefen, daß man. ihren Ertrag am 
-manden Orten nicht einmal eingebracht, fondern ihn 
auf dem Felde hatte verderben laffen. 

v. Dohns Dentw. 4 ° . Bd 
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vorher angezeigt war, übernahm , ſobald er es er⸗ 
fuhr, dieſe Schuld, und bezahlte fie nad) wenigen 5 
ohren, Wir erzählen diefe Thatſache nach einem 


glaubwuͤrdigen Zeitzenoffen 9), und haben überhaupt 


gern Friedrichs Handlungsart bey- diefem Anlaß bes 
merklich gemacht, bie wenig befannt geworden, aber 
vielleicht zu den-edelften feiner Regierung gehört. 


So wie Friedrich bemuͤht war, die natuͤrlichen 


Produktionen aller Art in feinen Landen zu vermeh⸗ 
“ven, fo war es ihm nicht minder angelegen, auch die 


kuͤnſtlichen auf den möglichften Grad von Vollkom⸗ 

menheit zu bringen. Sein Wunſch war, daß Alles, 
was für Nahrung, Kleidung und für jede Art von 
Genuß und Bequemlichkeit feiner Unterthanen Beduͤrf⸗ 
niß ſeyn konnte, im Lande hervorgebracht werde, md 
durch deſſen Erzielung Menſchen beſchaͤftiget und ge⸗ 
naͤhrt wuͤrden. Er wollte noch mehr, naͤmlich bag. 
in ſeinem Sande ein Ueberſchuß über das einheimiſche 
Bebuͤrfniß erzielt, dieſer dem Auslande überlaffen, 
und dafür theild Alles, was fein Land don fremden 
Erzeugniſſen nicht entbehren konnte, theils die rohen 
Stoffe feiner kuͤnſtlichen Induͤſtrie eingetaufcht wirs 


den J uͤberdem aber noch fremdes Geb i in fein Land 


- 


13) S. Nicolai Veſchteibung don Berlin Ik, 2: 643. 
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Auf der Anweundung dieſer beiden Grund 
beruhen faft alle Verordnungen ,'' bie Friedrich zur. 
Aufnahme der kuͤnſtlichen Induͤſtele ſeiner Untertha⸗ 
nen erlaſſen hatz dieſe Grundſaͤtze find aber, wenig⸗ 
ſtens wenn ſie mit der Strenge und in der Ausdeh⸗ 
nung, die Friedrich wollte, buechgeführt werden, 
wider die Natur, welche nicht will , daß Ein Land 
ſich von allen andern unabhängig mache, ſondern dag | 
alle durch gegenfeittge Vefriedigung ihrer Webärfniffe . 
und Anstauſch ihrer Produktionen im freundliche Ver⸗ 
haͤltniſſe mit einander gebracht werden. Dieſer Ab⸗ 
ſicht Tann nicht ohne Nachtheil entgegen gehandelt 
werden, und Friedreich hat dadurch, daß er ed ver⸗ 
fuchte, ‘feinen Landen einen unermeßlächen Schade 


zugefügt. Rue wentge Familien, durch Peivklegien 


beguͤnſtigt, wurden unverhältulßnäßig bereichert, 
aber die ben weitem groͤßere Zahl der Unterthanen 
wurde In der Freiheit ihrer Handluugen merklich eine. 
geenget, Ar Genuß und Ihre Bufrichenheit wurden 
ſehr vermindert, und Frembo, an ſolche Beſchraͤn⸗ 
kungen nicht gewoͤhnt, faßten gegen die preußiſchen 
Laute einen Widerwillon, den alle anderweitigen guten 
Einrichtungen in beufelben nicht überwiegen konuten. | 


Friedrich entſagte / um dieſen Grundſaͤtzen gen 
ng zu " banbel, "allen wichtigen Vortheilen, welche 
Bis de. 


0. : ‚Bmanigfle® Kapitel, 


fortzulommen , ober welche auch för die Beriligung 
ſolcher Verrechte ſich zu gewiſſen Abgaben verſtanden. 
Diele erhielten ſehr anſehnliche Summen, ober bebeus 
tende Gelkporfchüffe ohne Zinfen zu neuen Anlagen, 
Andere die rohen Stoffe, welche fie verarbeiten wolls 
ten, ganz umfonft, ober für geringen Preis. Weit⸗ 
laͤuftige Manufakturs Häufer wurben auf bes Königs 
Koften gebaut und ben Unterthanen geſchenkt; durch 
dielfache Prämien wurde der Fleiß jeder Art ermun⸗ 
tert, und kein Vorſchub zur Erweckung nuͤtzlicher Ars 
beitſamkeit wurde gefpart 'c), Einige Fabriken uns 
ternahm ber König felbft für eigene Rechnung und 
“ wandte an dieſelben betraͤchtliche· Summen. _ 


Zweitens, um ben Produkten der Landesinbäftrie 
einen unverkuͤrzten Abſatz zu fichern, verbot der Koͤnig 
bie Einfuhr fremder Fabrifate entweder ganz, ober 
belegte fie mit-hohen Abgaben. Wo es irgend thunlich 
war, wurde auch fogar die Durchfuhr der Fabrikate | 

| feembder Lande entweder ganz unterfagt, oder mittel 
hoher Abgaben möglichft erſchwert. | 


Auf 


16) Der Sig der wichtigſten Fabriken war die Hauptfadt. 
Mm fihjvon dem, mas Friedrich für diefelbe gethan, 
einigen Begriff zu machen, febe man deshalb Nicolai 
‚ Beforeidung von Berlin a. u, ©. 502 ff. nad. 
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Yuf der Antvenbung diefer beiben Grundf 
bernhen faft alle. Verordnungen ,:' bie Friedrich zur 
Aufnahme der kuͤnſtlichen Induͤſtrie ſeiner Untertha⸗ 
nen erlaſſen hat; dieſe Grundſaͤtze find aber, wenig⸗ 
ſtens wenn ſie mit der Strenge und in ber Ausdeh⸗ 
nung, bie Friedrich wollte, durchgefuhrt werden, 
wider bie Natur, welche nicht will, daß Ein Lanb 
ſich von allen andern unabhängig mache, ſondern dag 
alle durch gegenſeitige Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe 
und Austauſch ihrer Produktionen in freundläche Ver⸗ 
haͤltniſſe mit einander gebracht werben. Dieſer Ab⸗ 
ſicht kann nicht ohne Nachtheil entgegen gehandelt 
werben, und Friedrich hat dadurch, dag er es vera 
fichte, feinen Sanden einen unermeglichen Schaden 
zugefügt. Nur wentge Familien, durch Privilegien 
begůnſtigt, wurden uwerhaͤltulßmaͤßig bereichert, 
aber die bey weitem groͤgere Zahl der Unterthanen 


wurde in der Freiheit threr Hanbluugen merklich eine 
geenget, Ahr Genuß und Ihre Zufriedenheit wurden... . 


ſehr vermindert, und Fremde, an folhe Beſchraͤn⸗ 
kungen nicht gewöhnt, faßten gegen bie. preußiſchen 
Lande einen Widerwillen, den alle anderweitigen gutem 
Einrichtungen in beufelben nicht überwiegen konnten. | 


Friedrich entſagte um dieſen Grundſaͤtzen ge⸗ 
an zu handeln, allen wichtigen Vortheilen, welche 
DB 3 | ide. 


Mr. Bmangiefted Rupie, - 


„Die Natur ihm durch die Lage feiner Sande anbot, 


BZwey Meere, welche diefelben beſpuͤlten, und zwar 
zdas eine, die Oſtſee, längs !eincr- weit ansgebehnten 
Küfte, große und Fleine Fluͤſſe, welche diefe Lande 


ta allen Richtungen durchſtroͤmten, und welche durch 


‚mit. Einficht. angelegte Kanaͤle noch mehr mit einander 
werbunden waren, machten bie preugifchen Lande fh 
ig, der SIE eined blühenden und bie. Unterthanen 
‚bereichernden Handels: zu werben. Aber Friedrich 
wies diefen Handel gefliffentfich zuruͤckk. Die hohen 
Abgaben, welche fremde Waaren, - wenn fie. in die 


2 prenßifchen Lande. kamen , oder auch ſogar, wenn fie 


Sur burchgzführt wurden, zahlen mußten, noch mehr, 
‚ ıble mannichfachen Plackereyen und Aufenthalte, ‚des 
mwen ſie bey ber Unterſuchung durch die Zollbedienten 
ausgeſezt waren,” hielten. bie Zubrleute und Schiffer 
vond den preußtſchen Graͤnzen zuruͤck. Man ſchlug 
alle Wege ein ‚ante den preutgiſchen Boden nicht zu 

‚berühren, man zog einen weitern und koſtbatern Weg 
gu Sande, der um das Preußziſche herumfuͤhrte, ber 
kuͤrzern und wohlfeilern Waſſerfahrt durch daſſelbe 
vor, weil leztere durch die vielen arte verchenen 

nnd laͤftig gemacht war. 


So wurde der Arme, der bezielt war, nicht ers 


| j | weht, der wvuentiſche mu heraubie ſich felpft aller 


= Vor⸗ 


| 


| 
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Vortheile, bie ex. durch den Handel haͤtte haben koͤn⸗ 
nen, und dieſer Verluſt wurde durch. Nichts erſezt. 
Die Ausſchließung aller Produkte frember Induͤſtrie 
zwang bie Unterthanen, ſich mit den, einheimiſchen 
ungleich ſchlechtern zu befriedigen, und dieſe viel then⸗ 

rer zu bezahlen, ober die fremden beffern, durch einen 
Redlichkeit und gute Sitte. verderbenden raten 

ua ſich ie verfhaffen J 


Der Hauptgrund, den man dm. Yolde ‚ge 
waltfome Begunftigung des Fabriken». Spflegs mit 
Aufopferung fo vieler andern Vortheile auführen kann, 
und gewiß auch derjenige Grund, welder.ben König . 
gu dem feſten Beharren bey dieſen Grundſaͤtzen be⸗ 
ſtimmte, war die Meinung, daß durch Fabriken am - 
ſicherſten bie Vevoͤlkerung vermehrt werte. "Dies, 
fagte man, tft wichtiger als alles Andere, benn Men⸗ 
ſchen bedarf der preußiſche Staat, um ſich in der. 
Stellung zu behaupten; die er nun einmal in Europe E 
einnimmt. - Aber eine unparthetifche Etwãgung führt 
gu der Weberzeugung, daß biefer Grund. nicht auf 
Wahrheit beruhet, Alerdings bringen bie Fabriken 
diele Menſchen ins Land, unterhalten, fie auch wol 
eine Zeitkang in demſelben, aber was fir Mienz 
Then? Dem groͤßern Theil nach Keine andere, al 
böhk duͤrſtige, welche ſich wit den aͤrmuichſten Nahe 

| Di4 erwung⸗ 
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"zungömitteln aus Noth beheifen, durch weiche fie 
- Zeine Kräfte geroinnen, um tuͤchtige Wertheibiger des 
Vaterlandes gu werben, für welches ihre kuͤmmer⸗ 
Ache Lage ihnen auch nicht Zuneigung und Anhänge 
lichkeit einfldgen kann, wie dieſes bey deitt Landbau 
der Fall iſt, der auch der unterſten Klaſſe der Arbei⸗ 
ter eine zureichende und geſunde Nahrung verſchafft, | 
und daher einen Stamm gefunber unb kraͤſtiger Wiens 


ſchen liefert, auf welche zur Zeit ber Noth gerechnet 


‚werden Tann. Nicht fo die Fabrikarbeiten, melde 


zum Theil von Weibern und Kinbern beforgt werben; 


und auch den Männern nicht Kraft und Ausbau | 


geben WM, .. . 


‚Die Vermehrung ber Vevolkerung hurch Kabel 


Zen ift auch Ihrer Natur nach hoͤchſt unſicher, den 


das Bedoͤrfniß, für welches die meiften Fabriken ars 


beiten, iſt ſelten von einer ſich lange Zeit gleich. bleis 


benben Art; ber kleinſte Umſtand kann hierin eine 
de unermattete und raqhthells⸗ Weränderung, her⸗ 
vor⸗ 


2) ga Breufifge flel der Vortheil, den die Vermehrung 
Der Berdlkerung durch die Babrifen zum Wehen des 
VDeers gaben kaunte, auch (Gem nm deshalb weg, weil 
. bie Diftifte, wo vorzuͤglich Fabriken waren, damit 
diefe Ach nicht weggägen , meiſtens, wie bereitö bemerkt 


iR, von dir Militairverpfidtung bassen befreit werden 
. F maſen. 
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vorbrkagen. Eine Art von Waare, welche bloher 
vorzüglich ans Einem Lande bezogen wurde, darf 
nur von Irgenb einem andern in etwas größerer Voll⸗ 
kommenheit, ober für Hilligern Preis angeboten: wer⸗ 
den, und ſofort ift dee Abſatz, den das andere Leib 
bisher hatte, hedeutend dvermindert, vielleicht ganz 
vernichtet. Auch politiſche Verhaͤltniſſe, Launen, 
Moden und Einbilbungen der Menſchen ‚haben hier⸗ 
auf oft: mannichfachen, von keiner Vorſicht voraus⸗ 
zuſehenden, ober zu hindernben Finfluß. "Doch auch 
hiervon: unabhaͤngig ſehen wir, aus ganz natuͤrlichen 
Urſachen, die Fabriken in einem immerwuͤhrenden 
Zuge and einem Lande ins andere. Den iſt !eine Art 
von Fabriken in einer gemäffen Gegend felk geraumer 
Zeit betrieben‘, fo ift bie natuͤrliche Kolgey daß auch 
die gemeinen. Yrbeiter allmählig zu einiger größern . 
Wohlhabenheit, und dadurch gu einigen Veraͤnberun⸗ 
gen und zu groͤßerm Aufwande in ihrer Lebensart eins 
porgehoben werben, hiedurch aber ſich veranlaßt ſe⸗ 
hen, den Arbeitolohn um etwas zu erhöhen, oder, mens 
ſie dieſes nicht erhalten koͤnnen, zu andern Gewerben 
und zum Landbau, ber gradn burch die allgemein zugen 
nommene Wohlhabenheit aller, die ihn betreiben, groͤ⸗ 
Bern Gewinn verſpricht, Übeighgchen. Dies macht 

die Arbeiter ſeltner, die Waare theurer, und es wich 
dann nicht lange an Menſchar fehten, welche dieſes bes 


u 0 Db5 mes ⸗ 


darch fiein ſeirem reſileſes Eifer fih nicht kiren laſ⸗ 
on re Pe fen, 
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merken, und ſofort ähnliche Fabriken in Gegenden an⸗ 


legen, wo noch beſtehende größere Atmuth den Arbeits⸗ 


lohn niedriger hält, und alſo hie Waare für wohl⸗ 
feilern Preis ‚geliefert: merken kann. Dieſe Urſach 
alleln hat. oft in einer gewiſſen Gegend einen ploͤzli⸗ 

dyen :Werfall vorher: bliͤhender Fabriken hervorge⸗ 
— Eine weiſe Reglerung, welche auf .foldye Ums 
Hände, die aber oft uͤberſehen werben, aufmerkſam 
iſt, kann zwar zuweilen etwas thun, um einen ſol⸗ 
Gr Verfall wenigſtens aufihalten, und den bis 
{en Folgen’ zu wehren, welche undermeidlich find, 


wenn ber Verfall gar zu pPloͤßlich eintritt, es 


geliogt ihe vielleicht uich, ben Abgang einer Art 


von Induͤſtrie durch eine andere zu erſetzen; | 
aber itelhe Aufmerlſamleit der Regierungen tft felı 


zen, und ihr Erfolg ungewiß. Immer bleibt es 
eine durch bie Erſahrung aller Sande und Zeiten bes 


wur. unfiher begruͤndet werben koͤnnen / um fo unfice 


 wöhrte Wahrheit, / dal Wohlſtand und Reichtbum, 
und mit ihnen auch die Bevoͤlkernng durch Fabriken 


ven, je mehr bie Fabriken darch kuͤnſtliche Mittel here 


ergeht fat. un veeche erhalten werben, muͤſſs. 


Feietrich bat Vie Fufiäten ute gehabt, wenige 
Kaas fie-fich nicht beutlich-gemacht , un er bat baber 
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ſen, alle Atten von Fabriken ,. die zu werarbeltenden 


rohen Stoffe mochten nun: in ber Naͤhe zu findan 


ſeyn, ober aus welter Ferne geholt werden muͤſſen, 
men zu fücffa ‚ober fie. zu höherer: Vollklommenheit 

u bringen. Es hat ihn dieſcs bebentende Suminn  _ 
gekoſtet, die, Wenn Tie auf / den Landbau gemehbet, 
‚oder noch beſſer, wenr fie in.den Haͤnden ber Unter⸗ 
thanen, bie ſie durch Abgabenhergeben mußten/ge⸗ 


blieben; wären, Th: fuͤr Wohlſtand und Reichthum, 


alſe auch fuͤr bie: Bevoͤlklerung des Landes, ungleich 
‚ergiebiger. bewieſen haben wuͤrden. Bemerkenswerth 


aſt es, daß + n Umwſtand ‚der feinem B e oba chtungs W 


geiſte zu nahe lag; um demſelben ganz entgehen zu FüR- 
zen, den König nie hierauf aufmerkfam gemacht; und ihm 
nicht auf andere Grundſaͤtze gehracht hat. Der Um⸗ 
Kand den wir. meinen, iſt, daß voffenbar gerabe Dies 


jenigen Fabriken, welche in den preußifchen Sant 


won alten’ Zeiten her am beſten fortkamen , ::4ke 
Vollsmenge am melften beförberten unb frembes 
Geld zuführten, durchans Feine Unterftügung' ok 
Staate erhalten hatten, und ‚dennoch, ohngeachtet 
moncher Beſchraͤnkungen, immer Aluͤhend gebltchen 
waren. Dies waren die Leiuwande⸗ Fabriken ak 
Schleſien und in Weſtphalen, Nie imetalliſchen in beſ 
tern Provinzen, und die Wollen⸗ Manvfalturean ik 
der Mark, in Magdeburg und. Schleſien. Aeſt 
nn zu cerhiel⸗ 
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erhielten keine Unterſtuͤgung, Teine Prämien ober 
-fonft irgend ‚einen Vorzug, überall Feine Aufmunt⸗⸗ 
zung ‚. fie verlangten biefelbe auch nicht, ſondern wa⸗ | 
ren zufrieben,. wenn bie Regierung ſich nur nicht um 
‚fe befümmerte, und ihrer Thättgfelt nur nicht einen 
genbe Schranken fezte, wie biefes z. B. mit den weſtphoͤ⸗ 
liſchen Fabriken wirklich der Fall war, welchen, gleich 
fremden, ber Eingang in die Provinzen über der We⸗ 
fer entweber ganz: unterſagt, oder durch hohe Abga⸗ 
her erſchwert wat. Die Fabriken dagegen, welche 
den Staat unermeßliche Summen koſteten, und ben 
König ubthigten, : feine Unterihonen druͤckenden 
-Bivange zu. nuterwerfen, bie Seldenfabriken nämlich, 
die Zuckerſiedereyen, die Tabacksfabriken und anders, 
beachten bey’ weisen nicht einmal den eigenen Bedarſ, 
and’ noch. weniger, Lieberfchuß hervor, der ind Aus 
Aand hätte abgeſezt werben koͤnnen. Die Unterneh⸗ 
mer, troz aller Unterfiügung die fie erhielten, un 
aller Vorrechte durch die fie begünftiget wurben, 
Zenuten oft. nicht beſtehen, und der König mußte eis 
wige biefer Fabriken, um ihrem gänzlichen Verfalle 


worzulommen, für eigne Rechnung unternehmen, an 


Bere erhielten ſich blos durch den großen Gebraud, 
ven ber König ſelbſt von. ihren Produkten machte. 
Dies war ber Fall mit. den feines Tuchfabri⸗ 
son, die. fon. * Friedrich Wilken I angelegt 

| hatte, 
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Katte. : Sie wurden nachher zwar an Privatınıters 
nehmer gegen’eine bedeutende jährliche Recognition 
überlaffen, behielten aber. doch immer bie Natur 
landesherrlicher Fabriken. Diefe, welde ber zu ver⸗ 
arbeitenden Stoff fo welt herholen mußten, hatten’ 
nit mannichfachen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen, und 
wuͤrden die Concurrenz mit freinden ähnlichen Fabri⸗ 
Ben nie auögehalten haben, hätten fie ſich nicht das 
durch erhalten, dag Ihnen dev Abfab aller Dfficiers 
Tücher für. die garge Armee ausſchließlich gefichert 
war. Natürlich durften. dieſe gezwungenen Abnehmer 
über Mangel an Güte, ober zu hohen Preis der ges 
Veferten Waare nie klagen. Die Gold» und Gils 


bermanufaftur war dem Potsdammer großen Was 


ſenhauſe als Eigenthum übertengen, und ihre Pros 
dukte genoffen-aus diefem Grunde auch alle Vorrechte 
einer milden Stiftung, welche dieſe Fabrik ſelbſt 
dann behielt, als ſie einem Privatmanne gegen: bes 
traͤchtliche jährliche Abgabe überlaffen war. Die 
Merfertigung aller Arten von Taback hatte ber Staat 
ſich gleichfalls vorbehalten, und diejenigen, welche 
diefe nägliche Pflanze bauten, weren gezwungen, the 
zen ganzen Ertrag für .einen -fefigefezten geringen 
Preis zu überlaffen, weldes den vorher brätenber 
Tabacksbau natuͤrlich ſehr herunterbrachte. — 
Bucefi edereyen waren, unter Bedingung eines‘ * 
gr 
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tet, und einer mistranifchen,.. oft aubermbersigen | 
Durchſuchung feiner Sachen untertoorfen, Natuͤrlich 
konnten die Beamten, welche zu dieſen Geſchaͤften ges 
braucht wurden, nicht ans ben gebildettra Menſchen 
‚von feinem Gefuͤhl gewählt werben. Bey der Menge 
dieſer Leute war der ihnen beſtimmte Gehalt nur ge⸗ 
ringe, und zur Erhaltung einer Familie unzureichend. 
Aber, um fie zu größerer Aufmerkſamkeit zu reizen, 
war ihnen au ku Strafgeldern, bie von jedem ents 
deckten Schleichhandel erlegt werben mußten, ein 
Antheil bewilligt. Dies hatte. die Folge, daß fie ber 
GEontrebande überall nachſpuͤrten, und dabey oft Grob⸗ 
heit und Härte, ſogar Ungerechtigkeit bewieſen. Sie 
hatten das Recht, die Wohnung jedes Unterthans zu 
jeber Stunde zu durchſuchen; fie legten den Schulds 
loſen Fallſtricke, und diefer litt gewöhnlich weit mehr, 
als der geübte Schleihhänbler. Man hat auch bes 
Bauptet, daß zuweilen Zollbebiente ſich mit Yeztern 
verſtanden, unb mit ihnen den Vortheil von einge⸗ 
brachte verbotner Waare getheilt haben. Gewöhns 
Uch ber beftand, befonders an den Graͤnzen, zwiſchen 
ben Zollbedienten und den Schleihhändlern ein beſtaͤn⸗ 
biger Krieg, da leztere den erſtern, welche ihnen aufs 
paßten, oft in ſtarken Haufen bewaffnet entgegenzo⸗ 
gen. Alles diefes wirkte fehr übel, und gewiß ifl, 
vo durch nichts fo ſehr als burch dieſe Einrichtungen 
der 
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ber Charakter der Unterthanen unter Friedrich ſi ttlich 
verdorben iſt. Wortbruͤchigkeit, Verrath ſeiner Be⸗ 
kaͤnnten, Luͤge und falſche Eidſchwuͤre wurden ganz 
gemeine Verbrechen, und vor Allem gewoͤhnte ſich 
das Volk an Uebertretung der Geſetze und offnen 


Widerſtand gegen die⸗Obrigkeit. Dies waren Fol⸗ 


gen, welche durch bie bluͤhendſten Fabriken, ‚wären 
fie auch durch ſolche Zwangseinrichtungen hervorge⸗ 
Fra worden, nicht wieder gut gemacht werben konn⸗ 


Was dad Uebel in Preufen noch vermehrte, - 


ann die langgeſtreckte Lage der Lande dieſes Staats 
bey geringer Breite. Ueberall war die Gränge nicht 
fon D), wo bie Schleichhaͤndler immer eine ſichere 
Zuflucht fanden, und ihre Niederlagen hatten, denen 


kein Zollbedienter nahen durſte. Noch uͤbler wurde v 


die Sache, wie Friedrich den ungluͤcklichen Gedanken 


fßte, Sie Erhebung der Bill Den u Mefem Ende 


ins Land berufenen franzöfifhen Bedienten zu übern 


tragen, denen er theils mehr Gewandtheit, um ben 


Schleichhaͤndlern auf die Spur zu Fommien , zutraute, 
theils auch von ihnen, wegen ion geringern Verbin⸗ 
. | ” ‚ ; J dung 


28) Man dat hebauitet, daß vor der Ermeibung son Welle 


preußen in allen preußiichen Landen Peine Stadt von . 


irgend einer Graͤnze be Auelande⸗ über vier wei 
‚entfernt geweſen ſep. J 
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‚ bung mit. den 1 Unterthenen; mehr Strenge! in Beobach⸗ 
tung der ertheilten Vorſchriften erwartete. Wir wer⸗ 


den hierauf, wenn von den Flnarzeinrichtungen zu 


J deben if, noch einmal nunictounmen.· 


J x - 


Ubberhaupt hat Friedrich nicht genug Anfraerl⸗ 


I an bewiefen, um. den fi ttlichen Charafter feiner | 


Unterthauen zu erhalten und auszubilden. Es ſcheint | 


nicht, daß Ihm bie Wichtigkeit hiervon je ganz "eins 
leuchtend geworben iſt, und er recht. eingefehen; ‚habe, | 
wie Bittlichleit eines Volks ungleich mehr werth fey, 


als Heffen aͤußerer Wohlſtand und Reichthum. Zwar 


hat Friedrich in der beſten Art, wie von bee Regie⸗ 


zung. auf.den Charakter ber. Unterthanen gewirkt wer⸗ 
„ven kann, naͤmlich durch das Beiſpiel der eignen 


.n Handlungen, : gewiß - weit mehr gethan, als viele 
randre Regenten. Die große Thaͤtigkeit und Dednung, 


‚die er in Erfötlung ſei einer eignen Regentenpflichten be 
wies, die Anfopferyng, mit der er diefer Erfüllung 
2 ganz v- And’anter allen Umftänden lebte, dies ar den 


‚Unterthanen allerdings ein großes Veifptel, und die 


* vorzuͤgliche Achtung,” die ber ‚König bey. jeder Gele 
u genuheit; l wyblhenkenben ind Meißigen Menſchen in jedem 


Stande bewies, und durch apelche er beſonders red⸗ 


liche und thaͤtige Staatsdiener auszeichnete, trug ſehr 


viel bey, einen guten, Geift unter. feinem Volke zu ev 
hal; 


PR 
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Balken Dieſer heryſchte auch wirklich im Allgemeig 
men Thaͤtigkeii, Muth, Rechtſchaffenheit ,. Spare 
| famkelt und gute Einrichtung des Hausweſens · erwar⸗ 
ben Achtung; dagegen wurden Verſchwender⸗ ſchlechte 
| Hauswirthe/ des Betrugs Verdaͤchtige allgemein 
j erachtet. Weisheit, Kenntniſſe und Sittlichkeit Hals 
5 ten in allen Staͤnden mehr als Reigthum. und vor⸗ 

nehme. Geburt, und die Beſi iger ber leſtern Vorzüge 
. waren auf dieſelben weniger ſtoͤlz als in anbern Soap 

den oder, wenn fie ſtotz waren /. wurden fie verache 


tet. Mit Recht kann man dieſes Friedrichs Bar \ . 


. gang beimeſſen, der überall den‘ tächtigen, rechtſchaff⸗ 

nen und kenntnißreichen Mann dem Vochgebohrnen 
und Reichen vorzog. Aber vieſem guten Einfluffe | 
feines. Veiſpiels wirkte elne andre Eigenbei | des Ar 
nigs nachtheilig. entgegen. | "Diefe befand: darin, da 
er von: der Mehrheit der Menſchen und ihrer Mora⸗ 
Utaͤt einen uͤblen Begriff hatte; und diefes oft Sehr 
dentlich zu erkennen gab. Düne‘ Zweifel hatte bie 
i ‚harte Behandlung, die er in ber Jugend ‚erfahren, 
whierzu ben Grund gelegt, und die Vemerkungen, die 
er als ein. aufmerkſamer Regent gemacht 1 hatten ihn‘ 

| in der Meinung beſtoͤrkt, daß’ be den meiften Mens 
“ ſchen unwuͤrdige Leidenſchaften, beſonders grohe 
| Selbſtſucht, die Haupttriebfedern ihrer Handlungen 
find). ‚ab die Rita uur ihre Laſter am beften zu 
00m Se 2 n ver⸗ 
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verbergen wiſſon. Vorzoͤglich aber glaubte er, daß 
bey weitem die meiſten Menſchen diejenigen Verge⸗ 


hungen und Laſter ⸗zu welchen ſie durch ihre aͤußere 
Lage am meiſten verſucht werden, auch wirklich an 


ſich haben; erfuhr er alſo deu Staub und das Ges 


werbe eines Menfchen, fo war fein Urtheil äber den⸗ 
ſelben, ohne irgend weitere Beweiſe zu haben, ſchon 


fertig, umd er war fehr geneigt, beſonders wenn er, 
mit großen Angelegenheiten befhäftiget, zu nähern 
Unterſuchnngen nicht Zeit hatte,. die Menſchen Klafs 


fenweiſe zu beurthellen und fie nach ſolchem Urtheil 


zu behandeln. Go waren ihm alle Hofleute eitle, nur 
mit elenden Kleinigkeiten befchäftigte Menſchen, bie 
Gelehrten Pedanten, Guthsbeſitzer harte Unterbrüs 
der ihrer Unterthanen, die Geiſtlichen entweder 
Dummkoͤpfe, ober Heuchler, bie Juriſten gewinn⸗ 


füchtige Rechtsverdreher, die Kammeraliſten eigens 


nüßige, ihren eignen Vortheil. ſuchende Plusmacher, 

die Aerzte unwiſſende Prahler ‚ bie Kaufleute Was 
cherer und Betruͤger. Durch ſolche uͤbereilte Urtheile 
hat Friedrich manchem wuͤrdigen Manne großes Un⸗ 
recht gethan, auch haben dieſelben auf feine Hand⸗ 
lungen oft uͤblen Einfluß gehabt. Die Folgen win 
‚ben noch nachtheiliger‘ gewefen ſeyn, wenn ber König 
nicht bey Beſetzung der meiſten Stellen, wo er ſich 
wohl beſchied, , die Menſchen nicht vor beurtheilen 
zu 
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zu Finnen, bie Worfchläge feiner Miniſterien geneh⸗ 
migt hätte. Auch verlangte er wohl, wenn es auf 
Beſtimmung des Schickſals folder Menſchen ‚die. 
ihm aus irgend einem Grunde wichtig waren, ankam; 
biefelben, che er entfchieb, vorher zu ſehen, da er 
fi dann oft von dem Ungrunbe vorher gefaßter Diels 
nungen überzeugte. Aber bied konnte natürlich nicht 
in allen Faͤllen geſchehen. Merkwürbig tft, daß 
Friedrich gegen einen einzigen Stand die Ungerechtig⸗ 
Teit, von ber wis veben, nicht begangen hat; dieſer 
war ber Militairfland. Es konnte natärlich feiner 
‚Beobachtung nicht entgangen feyn, daß auch dieſem 
Stande, fo gut wie jedem aubern, gewiſſe Fehler 
reigenthuͤmlich find, weil in den äußern Verhaͤltniſſen 
die Veranlaffung zur Bildung biefer Fehler am haͤn⸗ 
figften vorkommen. Aber ber König war nicht ges 
neigt „‚diefe Kehler bey den Einzelnen des Standes, 
don denen er noch gar nichts wußte, als wirklich vors 
handen anzunehmen, fondern er badjte vielmehr von 
Jedem, der ſich freiwillig dem Militair wibmete, 
ober von jedem Officier, ber einige Jahre gebient 
hatte, immer das Beſte, und fezte, ohne irgend 
etwas von ihnen zu wiſſen, Ehrliebe, Muth und 
Tapferkeit voraus. Die Urfad hiervon war ohne 
Zweifel, weil Friedrich ben Militairfland; und alle 
deſſen Werhältuiffe genauer und arſchaulicher kannte, 

Ee 3 als 
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als: bies bey irgend einem andern" Stande der Tall 


war; er mußte alfo, daß die Manchem feiner Glie 

„der : eigenen Fehler body bey weitem nicht bey allen 
u fi finden, oft aud) durch Tugenden andrer Art wie⸗ 
der ausgeglichen werben. Gewiß wuͤrde er gegen 


andre Stände bie glelche Gerechtigkeit bewieſen hasen, 
hätte er mit ihnen in fo nabe und häufige Berührung 


kommen Finnen, wie mit bem Militair; .je beffer er 
. aber‘ vom diefem im Ganzen dachte, befto tiefer vers 
achtete er auch diejenigen Einzelnen, bey welchen er 
Mangel an Ehrgefuͤhl „Feigheit, rohes Betragen 


gegen die Untergebenen, oder gegen Andere bemerkte. 
Bey andern Ständen beobachtete er grade bad Gegen⸗ 
theil; Vergehungen der Einzelnen fielen ihm hier 


weniger auf, weil er fie nad) feinen allgemeinen. Bu 


griffen von dem Stande ſchon vorausgeſezt hatte. 
Erfuhr er dagegen, daß Jemand den Verſuchungen 


feines Standes. oder Gewerbes nicht iintergelegen, 


’ vielmehr firenge Redlichkeit, Edelmuth und Uneigen⸗ 
nuͤtzigkeſt auch da bewieſen hatte, top Deren Verlegung 
fein Vortheil geweſen waͤre, und dieſe leicht im Ben 

 borgenen haͤtte geſchehen koͤnnen; fo bezeugte er des⸗ 


ſoſcher bewiefenen Tugend. Faum glauben zu koͤnnen. 
Dies wirkte übel; der. Rechtſchaffene fand ſich hier⸗ 
durch beleidigt und niebergefäjagen, und der. Schlechte. 


ba 


halb oft Vexwunderung, und ſchien an die Wahrheit 


n 
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beharrete um fo mehr bey ſeinen Laſtern, da er wußte, 
daß fie Ihm zugetranet wurden. 


Der größte Bormurf, der Friedrich in Abſicht | 


ber fittlihen Bildung feines Volks gemacht werden .. 


kann, iſt unftreitig der / daß er für bie Erziehung der 
Jugend ſo wenig gethan hat. Daß dieſe, und gute 
Unterrichts s Unftalten.. von hoͤchſter Wichtigkeit find, _ 
und bie aufmerkfamfte Beförderung ber Megterung : 
verdienen; darüber hat Friedrich, ſowohl in feinen . 


Verordnungen, als in Schriften und Briefen fh mit 


ſolcher Stärte und ſolchem Nachdruck erklaͤrt, daß 


man. an. feiner Ueberzeugung von dieſer Wahrheit 
nicht zweifeln kann, aber er hat dieſer Ueberzeugung u 
nicht gemäß gehandelt. "Die Säulen ‚ befonbers bie.. 
fie den Landmann beſtimmten, waren von ber ſchlechh 
teſten Beſchaffenheit, und der Koͤnig hat aͤußzerſt wenig, 


eigentlich garnichts, für fie gethan. Diefer Widers 


ſpruch laͤßt ſich wiederum nur daraus erklaͤren, daß 

die geführten Kriege, bie ſtete faſt alle, feine Zeit 
weguehmende Beſchaͤftigung mit: äußerer. Politik, 
und mit der Ausbildung der Armee, ihm ‚für die⸗ 
feu.twichtigen Gegenſtand gar keine Zeit übrig Her. 


‚Ben ; auch nahmen. anbre Dinge von. den Einkünften _ 


des Staats fo. viel weg, daß bey aller Sparfamfelt 
nicht fo viel übrig ‘zu. bleiben ſchien, als nöthig war; 


um die Schulen gruͤndlich zu verbeſſenmn. ua 
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Die Haupturſache bes ſchlechten Zuſtandes ber 
Landſchulen, wie auch der niedern Schulen in den 
Staͤdten, war unſtreitig, weil die Lehrerſtellen mei⸗ 
ſtens mit zu dieſem Veruf gar nicht gebildeten, hoͤchſt 
unwiſſenden, ſogar unmoraliſchen Menſchen beſezt 
waren, und dieſes kannte nicht anders ſeyn, weil ſol⸗ 
che Stellen kaum das nothduͤrftigſte Auskommen, eben 
deshalb auch Feine äußere Achtung gaben. Viele 
Landſchullehrer mußten von irgend einem andern Ge⸗ 
werbe leben; fie waren Hirten, Leinweber, Schnei⸗ 
der oder dergleichen, und das Schulhalten war ihnen 
babey nur ein kleiner Nebenverdienſt, dem ſie die 
. wenige. Zeit und erfhöpften Kräfte wibmeten, wel⸗ 
de vom Hauptgewerbe übrig blieben. Viele Schuls 
Yehrer erhielten von der Gemeinde entweder einen fehr 
geringen firen Gehalt, nebft einigen Naturalien, und 
einer aͤußerſt fhlehten Wohnung, ober fie waren 
auf das Schulgeld angemwiefen, das bie meiften Eis 
gern unwillig und unorbentlidh zahlten. Un einigen 
| Orten war dem Schulmeiſter abwechfelnd bey den 
‚wohlhabendften Bauern der Tiſch und die Wohnung 
angemwiefen. Die Art, wie fie ihren Unterricht ers 
theilten, war meiftens ihnen felbft uͤberlaſſen, und 
ſie ſtauden hierbey nur unter einiger Aufficht ber Pres 
diger, welche meiftens felbft nicht bie nöthigen Kennts 
| niffe hatten, oder doch dieſen ihnen laͤſtigſten Theil 
ihrer 
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hrer Se chaͤfte fehr nachlaßig beft orgken. An vielen 
Orten wurde waͤhrend des Sommers, weil die El⸗ 
tern ihre Kinder bey ber Feldarbeit gebrauchten, gar 
Zeine Schule gehalten, und für den Winter wurde 
‚berjentag. Mann‘ miethmweife angenommen, ber zur 


Nothdurft leſen und fehreiben Fonnte, und das Schule 


halten für den wohlfeilſten Preis, meiftens für einige 
‚Thaler, übernahm 9). In fo bürftiger Sage konn⸗ 
ten ſolche Schullehrer weder bey den Eitern, noch bey 
Der Tugend Achtung gewinnen, und ohne biefe natür« 
‚lid nichts wirken. Friedrich kannte dieſen elenden 
Zuſtand, aber natuͤrlich war ihm derſelbe nie ſo deut⸗ 
1 und lebhaft geworden, um auf beffen Verbeſſe⸗ 
| es rung 
.29) Daß biefe HEhR elende Einrichtung noch jet in einigen 
Gegenden beſtebe, ſehen wir wahrlich mit Erſtau⸗ 
nen fo eben aus ber Sdrift eines edeln, von Ei⸗ 
fer für das Gute durchdrungenen Geſchaͤftmanns: Ues 
ber die gegenwärtigen Verbältniffe des 
Ich riſttlich⸗ evangeliſchen Kirchenweſens is 
Deutſchland, beſonders in Beziehung auf 


ben preußiſchen Staat, von dem Ober⸗ 
präfſidenten der Provinz Sachfen, Frei⸗ 





berru von Bälom. Magdeburg 1818. S. 1u13. Wir - 


fuͤhren dieſe trefliche Schrift, welche dem wirklich vordans 
denen Guten unfrer Zeit volle Gerechtigkeit winerfae 
sen läßt, nötbige Reformen mir Ruhe und Mäfie 
gung empfiehlt, bier um fo lieber an, ba wir gern 
das Unſrige beitragen möchten, um berfelben bie habe 
Aufmerkſamkeit zu verfhaffen, welche ibr ſehr beher⸗ 
sigungsmweriper Inhalt in aller Abſicht verdient. 
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. zung ernſtlichen Bedacht zu nehmen; Alles was er 
fuͤr das Schulweſen gethan hat, geſchah ſtuͤckweiſe, 
wenn irgend ein zufaͤlliger Umſtand ihn an He Maͤngel | 
der Schulen einer geroiffen Gegend lebhaft erinnerte. 
Auch während des ſiebenjaͤhrigen Krieges war biefes \ 
der Fall gewefen. Die fächfifchen Bauern ſchienen 
Ihm naͤmlich meiſtens gebildeter und gewandter als 

die brandenburgiſchen, und er ſchrieb dieſes dem beſ⸗ 
fern. Unterricht zu, den jene genoſſen hatten. Oef⸗ 

tere Geſpraͤche mit den ſaͤchſiſchen Landpfarrern und 
Schullehrern beftätiäten dieſe Meinung. "Dies hatte 

bie Folge, daß ex fofort nad) hergeſtelltem Frieden 
ernſtlich van. Verbeſſerung der Landſchulen dachte. 
"Auf feinen Befehl wurden ſogar einige-fächfifche Sands 
ſchullehrer berufen und, mit ziemlich gutem Gehalt 
"angeftellt. Um eine gruͤndliche allgemeine Verbeſſe⸗ 
darung zu bewirken, erſchien ein Generals Land⸗ 
Aus. Schalreglement, wie ſolches in allen 
Landen. St, Koͤniglichen Majeftät von 
Preußen⸗ durchgehends— zu beobachten. 
Dieſe Sehr merkwuͤrdige Verordnung/ welche der 
Koͤnig ſelbſt unterzeichnet hat,“ fängt mit folgenden 
"Morten. an: „Demnach Wir . zu unferm ' höchften 

Misfallen Selbſt wahrgenommen daß das Schul⸗ 

⸗weſen und die Erziehung ber Jugend auf bem Lan⸗ 

nie: biäher in Außerften Verfall gerathen, mb Infons 

FE En ’ “tun reis: ders 
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vderheit durch bie Unerfahrenheit der mehrſten Ki | 
fer und Schulmeifter die jungen Leute auf den Dor⸗ 


„fern in Unwiſſenheit und Dummheit aufwachſen; 
5ſo iſt Unſer ſo wohlbedachter als exnſter Wille, 


„daß das Schulwefen “uf dem Sande in allen unfen ” Fe 
Provinzen auf einen beffern Fuß als bisher geſe Bet - 


"zund verfaſſet werden fol. Denn’ fo angelegeütlich 
„Wir nach wiederhergeſtellter Ruhe und allgemeinen’ 
Frieden das wahre Wohlſeyn Unſrer Laͤnder in al⸗ 
len Ständen Uns zum Augenmerk machen; ; one 


„thig und heilfam erachten Wir es auch zit ſeyn, den J— 


„guten Grund dazu durch eine vernünftige’ ſowohſ, 


ſehr ins Einzelne gehende Vorſchriften, wie die Kin⸗ 


„als chriſtliche Unterweifung bei’ Tugend” sur wahren 
„Gottesfurcht, und andern nuͤtzlichen Dingen. in’;dgn 


»Schülen Tegen zu laſſen, ‚Ind Alles inskuͤnttige 
„barnach einzurichten, damit ber ſo hoͤchſt fchädlichen, ? 


„und dem Chriſtenthum unanſtaͤndigen Unwiffenheit 


„vorgebengt und al geholfen werde, um auf die fol⸗ | 


„gende ⸗·Zeit geſchicktere und beſſere Unterthanen bil⸗ 
„den ind; erziehen zu koͤnnen.“ — Hierauf folgen 


der bis ing vierzehnte Jahr ordentlich zur Schule ge⸗ 
haften w werben ‚, und in welcher Art der Unterricht im - 


Leſen, "ES reiben, Rechnen und im Chriſtenthum 
ertheilt werben ſolle; ben Inſpektoren und Sonfiftos | 
rien wird es befonders zur. Pflicht gemacht ,. darauf 

’ u zn . Ei “r . zu 


. x 


2 


! 


4° Brwanzlgfles Kapitel, 


gu halten, daß bie Ötellen ber Schullehrer mit tuͤch⸗ 
tigen Diännern befezt und von biefen bie erteilten 
„Worſchriften auf dad genauefte beobachtet werben. 
- Der Verfaffer diefer Verordnung iſt fehr wahrfcheins 
Ud ber Sberkonfiftortalsatb Hecker, ein durch 
Einriätung ber Berlines Realſchule bekannter, ers 
fahrner Schulmann; aber der König hat, wie und 
verſichert worden, bie Verordnung felbft durchgeſe⸗ 
ken, unb mit eigenhändigen Iufägen vermehrt. Won 
einer Verbefferung ber äußern Inge bee Schullehrer if 
in derſelben gar nicht bie Rebe; vermuthlich iſt aus Dies 
fen Grunde der Erjolg aller heilfamen Vorſchriften 
nicht bebentend geweſen, und dieſe ſcheinen ſchon bald 
wieber in Vergeſſenheit gekommen zu ſeyn ). Zu an⸗ 
berr Zeiten, wenn Friedrich auf die großen Veduͤrf⸗ 
niſſe 
20) Dieſe era iR fo groß gemein, daß Ba—⸗ 
(ding in feinem Eharafser Friedyichs 11, wo 
er fo Vieles von dem, was der König für das, Schul⸗ 
weſen gethan und nicht gethan bat, erzählt, Diefer 
werkwärdigen Verordnung gar nicht einmal erwähnt, 
Wir Haben dieſelbe auch in einer ber sablreihen p 
dagogiſchen Sammlungen neuerer Zeit aufbewahrt ge⸗ 
”.- (unden, und e6 bat uns Muͤhe gekoſtet, noch einen 
einzelnen. Abdruck derſelben uns zu verſchaffen. Wir 
kprnnen baber Diejenigen, welde fle ganz an leſen wan⸗ 
fen, nur auf das Nov. Corp. Constitüt. Prus 
sico- Brandenhurgens. verweilen, we re Tom. 
HI. p. 265-288. . Kabel. 
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niffe der Landſchulen aufmerkſam gemacht worden, 


bat er für dieſelben zuweilen bedeutende Summen ans 
gewieſen, deren Vertheilung unter die wuͤrdigſten 
Schullehrer er dann dem geiſtlichen Departement uͤber⸗ 
Leg. Sehr oft mußten genaue Liſten über bie Gehalte 


und Nebeneinkünfte aller. Landſchullehrer angefertiget E 
werben ;-biefe wurben vorgelegt und aus Ihnen ging Klar 


hervor, daß biemeiften Schullehrer kaum ben nothduͤrf⸗ 
tigften Unterhalt, und auch biefen nur durch Betrei⸗ 


bung eines Nebengewerbes hatten. Aber alles die 


ſes konnte den König nicht bewegen, . eine gruͤndliche 


Verbeſſerung des Schulweſens wirklich dadurch vor⸗ 
zunehmen, daß er angemeſſene Gehalte aller Schule 


lehrer als eine bleibende Stagtsansgabe angeſehen, bie 


erforderlichen Fonds fuͤr immer angewieſen, und dann | 


auch für Auftalten geforgt hätte, in denen wirklich tuͤchtu 
ge und brauchbare Lehrer gebildet waͤren. Alles, was 


er in dieſem Fache that, war fengmentarif ch, and konnte 
im Ganzen keinen merklichen Erfolg hervorbringen. 


So pflegte er oft ‚ wenn er dem Adel einer Provinz, 
ober einzelnen Gemeinden ein Darlehn zur Merbefifs 


einer 


\ 


i Pa 


rung ihres Landbaues bewilligte, feftzufegen f dag“ 
bie davon eingehenden Zinfen zur. Verbefferung der 
Landſchullehrer⸗Stellen in einem getviffen Bezirk que - 
gewandt werben folten. Zu gleihem Zweck Bes 
ſtimmte er bie Mbit, welche won den zu irgend ° 


t 


‘ 
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eher Auegabe beſtimmten Summen uͤbrig geblieben 
woaren.Alles dieſes war ſehr gut, konnte aber natuͤrlich 
bke Sache im Großen nicht beſſer machen. Die Unpar⸗ 


= theilichkeit erfodert zu bemerken, daß die Schuld hiervon 
‚äud vorzüglich, ben Behörden und Miniftern beizumefs 


* 


E 


ſen war, deren Keiner es wagte, dem Koͤnige einmal, 
wie es Schuldigkeit :gewefen wäre, recht deutlich zu 


=. Inaden‘ was geſchehen muͤſ ſe, wenn dem Uebel 


= wohl wegen gaͤnzlich mangelnder Kenntniſſe, als auch 


abgehoffen werben: fole,. Dieſes iſt, fo viel. wir 
E wiffen, nie geſchehen, und. war. eine Folge der Mes 
- gietungsanf Friedrichs,nach welcher Unvollkommen⸗ 


heiten diefer Art immer nur in Anzelnew- Fällen ihm 
bemerklich gemacht Wurden; auf die durchaus nöthige 
Verbeſſerung der. garen Eurihuung alſo nie gedacht 


| werben konnte. m 


. . ... * 
a. er. 4 \ 


eye "Ehre nach zble Watung hatte der Sinfal, den 


Ä vᷣer Koͤnig bald nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege hatte, 


“feine invaliden Soldaten. und Unterofficiere dadurch 
zu verſorgen, daß ſie als Landſchulmeiſter angeſtellt 
wuͤrden. Die meiften dieſer Leute waren hierzu, fo; 


"wegen" ihrer im Soldätenftande angenommenen Eits 
J ganz unfaͤhig. : Nach der Vorſchrift ſollte ihre 
Gecſchicklichkeit. zwar vor der Anſtellung gepruͤft wer⸗ 
‚den, aber dag Refulte ſolcher Pruͤfungen mochte 

aus⸗ 
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EZ "Susfallen, wie es weilte, fo müßten Invaliden / wel. | 
che ſich ſehr dringend. an den König gewandt haften, 
oder deren gutes Vetragen im Kriege erwieſen war, | | 
“als Schullehrer angeſtellt werden und hiergegen hal⸗ 
fen keine. Vorſtellungen der. Behstven, Feine‘ dringenden 
Bitten ganzer Gemeinden auf welche doch ſonſt ſehr 
gehoͤrt wurde, fi ie mit völlig untüchtigen Schulmei 
ſtern zu verſchonen. Der Koͤnig beharrte dabey, eg 
ſer billig, daß fuͤr Leute, geſorgt werde, bie’ für 
das V aterland Leben und Geſundtzeit gewagt häften, 
“ und wunderte ſich oft, dag man biefes nicht einfehen 
wolle. So gewiß es heilige Pflicht des Staats 
war, die‘ in feinen Dienft virfrüppelten Soldaten zu 
verſorgen⸗ und fo billig hierauf ‚wie wir bereits bes 
merkt, beſſerer Bebacht hoͤtte genommen werden ſollen, 
aind wir ſetzen hinzu, bey beſſerer Einrichtung and) ges 
— nommen werden konnte; ſo ſonder bar war der Gedanke 
des Königs, folchen brapen Männern dadurch ein ruhi⸗ 
ges Alter ſichern zu wollen, daß man ihnen die Bildung 
einer rohen Lanpijugend übertrug, und ihnen dafuͤr einen 
Pochſt kummerlichen Gehalt gnwies. er 


Auch fuͤr die fiäptihen Schulen, die hoͤhern J 

‚ "Sehr s Auſtalten, fogar, für ‚die Univerfi täten hat Fries 
drich ſehr wenig: gethanz der Hauptgrund hiervon 
war immer, bo ex fin nie „entfihliegen Eonute ,. ‚die 
‚erforderlichen Fonds für Yefelbe hergugeben, und für 
„fu 


€ 
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 Agımen anzuweiſes. Die Unpartheilichkeit erfodert 
auch hiebey zu bemerken, daß biefes. wahrſcheinlich 
nicht der Fall geweſen wäre, wenn die Miriſter und 
Wehörben ſich bemuͤhet hätten, ihn gründlich von dem 
zu unterrichten, worauf e& bey einer beffern Eimrichs 
tung bes öffentlichen Unterrichts und bem Zufammens 
paſſen aller Theile deſſelben eigentlich ankomme, auch 
ben Koͤnig zu Überzeugen, daß bey ben wirklich vor⸗ 
‚ handenen Fonds, wenn biefelben gut angewandt 
wuͤrden, es Feiner Äbermäßig großen neuen Zufchäffe 
bedürfen werde, um ben Zwed zu erreichen. Wir 
haften und überzeugt, daß ſolche Vorſtellungen vor 
Männern‘ , zu denen der König Vertrauen hatte, ihre 
Wirkung nicht verfehlt, und, wenn die Sache ein⸗ 
mal mit gewohnter Eonfequenz angegriffen, und mit 
Beharrlichkeit durchgeſezt waͤre, in dieſem Fache etwas 
weit Vollkommneres, als geſchehen iſt, bewuͤrkt haben 
wuͤrden. Aber an dieſer rechten Mitwirkung der Be⸗ 
hoͤrden fehlte es faſt ganz ; Friedrich bekam nie deutliche 
Ideen uͤber die Einrichtung der oͤffentlichen Lehrauſtal⸗ 
ten, und feine eigne Erfahrung Eonnte ihn auch hiers 
iiber nicht belehren; er ſelbſt verdankte dem Unter⸗ 
richte durch Lehrer ſehr wenig, und hatte feine Aus⸗ 
bildung faſt ganz durch eignes Studium erlangt. Er 
‚glaubte daher, wer Fähigkeit zu Wiffenfchaften habe, 
werde ſich ſchon ſelbſt helfen, und ed fen ganz gut, 

a wenn 


NS. 
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wenn er dabey Schwierigkeiten ‚überwinden möäffe, 
‚ Er hielt e8 genug, wenn mit jungen Leuten gute 
wiffenfchaftliche Werke gelefen, und, wo es nöthig, ers 
YAutert würden, und er empfahl hierbey gewöhnlich 
ſolche Werke, deren Leſung er felbft am meiften vers. 
dankte ), z. B. die Schriften von Bayle, Seibs 
nitz, Soden. fe w. Uber er beachte nicht, daß 
die meiften jungen Leute zuvor eines gewiſſen Grades. 
von Bildung bedürfen, um große wiffenfchaftliche 
Werke, die eigentlich nicht für Anfänger geſchrieben 
ſind, mit Nutzen zu leſen, auch daß nicht alle Leh⸗ 
rer im Stande ſeyn koͤnnen, ein ſolches ee mit 
Nußtzen zu leiten. | 
Friebri hatte von den Einrichtungen unſrer 
Univerfitäten und von den Verhältniffen, in melden 
Lehrer und Studirende ſi ch auf denſelben befinden, 
durch⸗ 





21) So empfahl er einſt dem Philoſophen Meper in 
Halle, einem ſehr beliebten Lehrer, ale Compendien 
wegzulegen, und mit feinen Schülern Lockes Bub 
som menfhbliden Verſtande zu leſen. Es 
geſchade, und der Erfolg war, daß von mehrern huns 
dert Zuhörern zulezt nur fuͤnfe uͤbrig blieben. Es 
< wurde dem Könige angezeigt, und dieſer fand dierdurch 
nur den Frivolen Gefhmad der Jugend, und den Mans 
gel an Geſchicklichkeit des Lehrers bewieſen. 


v. Dohms Denkw. 4B. Sf 
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durchaus Feine richtigen Begriffe, und konnte fi aus 


den unzufammenhängenden Vorträgen, bie ihm in eins . 


zelnen Fällen gemacht wurden, diefelben nicht erwers 
ben, und fo ift e8 begreiflich daß die Entſcheidun⸗ 
gen, welche er hierauf, mitten unter ganz andern Ge⸗ 
ſchaͤften und Zerſtreuungen, gab, oft mit einander in 
Widerſpruch, unpaffend und in übler Laune abgefaßt 
waren. VBuͤſching hat 22) uns viele diefer Entſchei⸗ 
dungen aufbehalten, welche von des Koͤnigs Liebe 
und Kenntniß der Wiſſenſchaften, die er doch gewiß 
hatte, und fogar von feiner Urtheilskraft keinen vor; 
theilhaften Begriff geben, die ein billiger Lefer aber 
fehr entſchuldigen und richtiger würdigen würde, wenn 
er die unzufammenhängenden Berichte über einzelne 
Vorfälle leſen könnte, auf welche diefe Entfcheidungen 
ertheilt wurben. Ueberhaupt hat Friedrich für die Bes 
‚förderung der Wiſſenſchaften in feinen Landen nicht 


das gethan, was man von einem Megenten hätte ers 
warten Tönnen, der felbft in wifienfhaftlichen Bes 


Thäftigungen fein wichtigfted Vergnügen fand; aber 


er glaubte nicht, daß biefes Sache der Regierung | 


ſey, ex hielt vielmehr dafür, diefe thue genug, wenn 
. fie jedem Einzelnen Freiheit Iaffe, feine Studien 
7 | ganz 





22) In feinem Buche, Eharakfter Sriedride IL, 
©. über baffelbe Beilage M. Nr. 17. 
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‚ganz nach eigner Einſicht einzurichten, und feine Ges 
‚ danfen über alle wiffenfhaftlichen Gegenftände Sffents 


lich zu außern. Durch) diefe Freiheit, glaubte er, wers . | 


de Aufklärung und Bildung genug befördert,” und 

die Gelehrten würden beſſer und wuͤrdiger durch das 

Angenehme, welches mit der Erweiterung von Kennts 
niffen verbunden tft, und durch den Ruhm, den Aus⸗ 
zeichnung immer erhält, belohnt, als durch aͤußere 

Vorzuͤge und Gelbvortheile ‚ welche oft auch von Uns 
wuͤrdigen erfehlichen werben Eönnen. Noch hielt er 
bafür, . dad Studieren muͤſſe nicht durch äußere Bes 
Iohnungen und Vortheile vorzüglich beguͤnſtiget und 
unterſtuͤzt werden, weil faͤhige Koͤpfe deſſen nicht 
beduͤrfen, und unfaͤhige deſſen nicht werth ſind. 


Friedrich hatte hierin, vielleicht mit wenigen Ein⸗ | 


fchränkungen, ohne Zweifel Recht, allein er fheint 
Aberfehen zu haben, daß Öffentliche Unterrichts s Ans 
ftalten eigentlich nicht außerordentliche Genies ermuns 
. tern imb: belohnen follen, fondern ihre Hauptbeftims . 
mung fey, die Elemente nüßlicher Kenntniſſe fo weit 
im Volke zu verbreiten, daß die Faͤhigern es bereinft 
weiter bringen koͤnnen, Alle aber ſo viele Kenntniſſe 
erwerben, um in der Thaͤtigkeit ihres Berufs davon | 
Anwendung zu machen und gegen Vorurtheile, wel⸗ 
che ihre Zufriedenheit ſtoͤren, geſichert zu ſeyn. Auch 
ſollen die, oͤffentlichen Unterrichts⸗Anſtalten keines⸗ 
Sfa | weges 


/ 
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weges ausgezeichnete Gelehrte bilden, welche ben 


Kreis menfhliher Wiffenfchaften erweitern, ſondern 


- gebildete Menfchen, welche ihre Geſchaͤfte mit Ein⸗ 


v⸗ 


ſicht und gutem Urtheil betreiben, und inſofern 
ſie ſich dem Staatsdienſt widmen, dieſem wirklich 
foͤrderlich und nicht durch Unwiſſenheit und Vorurtheile 
hinderlich ſeyn moͤgen. Haͤtte man Friedrich dieſe 
Anſicht gegeben, ſo zweifeln wir nicht, er wuͤrde im⸗ 
mer geneigt geweſen ſeyn, die zu ſolchem Zwecke er⸗ 
foderlichen Fonds willig herzugeben. 


Die einzige wiſſenſchaftliche Anſtalt von Bedeu⸗ 
tung, welche Preußen Friedrich verdankt, iſt die Akade⸗ 


mie der Wiſſenſchaften, deren Wiederherſteller er wur⸗ 


de3), Schon Koͤnig Friedrich I hatte dieſelbe kurz vor 
Annahme der königlichen Würde im Jahr 1700 geftifs 
tet, weil er glaubte, es gezieme einem neuen Könige, 


auch eine gelehrte Akademie zu haben. Auf Ems 


pfehlung feiner Gemahlin wurde Leibnitz Praͤſident, 


‚nach allgemeiner Anerkennung damals unſtreitig der 
| erſte 


[U ) 


23) hre fräbere Geſchichte bis 1750 if don ihrem wieljäßs 
sigen Sefretair Sormep befhrieben in Histoire de 
J’Academie royale des sciences er de belles 
lettres depuis son; origine jusqu’& present, 

& Berlin 1750. 


| 








| 


— 
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in, Europa. Er entwarf die. Grundgefege der Aka⸗ 


demie, und war für diefelbe fo thätig, wje er feyu 


Eonnte, da er meiſtens von Berlin abmwefend Yebte, 
Zur Sprade ihrer Verhandlungen wurde die lateinis 
ſche erwaͤhlt, unftreitig fehr angemeffen, weil diefe 
damals bie allgemeine Sprache aller europäifchen Ges 
Lehrten war, deren Aufnahme, ohne Ausſchluß ir⸗ 
gend eines Landes, eins der Grundgeſetze murbe. 


erfte Gelehrte und zu biefem Poſten fähigfle Mann 


Es ging: anfangs mit ihren Fortfchritten fehr lang⸗ 


ſam; erſt 1710 wurde fie förmlich eingeweiht und 
in Thaͤtigkeit geſezt. Ihre Schriften, welche treflis 
che Auffäße enthalten, erſchienen langſam, und in 


weiten Zwiſchenraͤumen von einander 4). Unter Fries 
drich Wilhelm I, welcher alle Wiffenfchaften ale un 


nüße Grübeleyen verachtete, erfuhr auch die Mader 


mie Feine gute Behandlung ; F fi e würde wahrfcheins - 


lich ganz eingegangen ſeyn, wenn Ser König nicht auf. 


ihre Verdienſte um bie Anatomie: aufmerffam ges 


macht wäre, deren Zufammenhang mit der unmit⸗ 


fa nn gläns 


® 
u 





24) Diefe Sqriften hatten ben Zitet: Miscellanea Ber, 


zolinensia| ad  incrementum scientiarum. 
Es find von denfetben während'der Tgbre irio ‚bie: 
1743 ‚fieben Bände gedruckt. 


/ 


telbar praltiſch nüglidjen Chirurgie er einſahe. Die 


/ 


\ 
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glaͤnzende Wiederherſtellung ber Akademie war Fries 
drichs ernſier Vorſatz gleich bey Antritt ſeiner Re⸗ 

gierung; doch wegen der ausgebrochenen Kriege 

| “mußte die Ausführung bis zu Anfang des Jahrs 
1744 audgefezt bleiben, wo fie ihre neue Einrichtung 
bekam, und von dieſer Zeit an regelmäßige Zuſam⸗ 
‚ menfünfte hielt. Maupertuis, ein berühmter Ma⸗ 
thematiker, ‘der beſonders durch eine zur Beftimmung 
ber Figur ber Erde nad dem. aͤußerſten Norden uns 
teenommene Reife Ruhm erworben hatte, wurde 
zum Pröfivent der Akademie ernannt. Cr Fam fchon - 
1746 nad) Berlin , und erwarb fehr das Vertrauen 
des Königs, welches er auch gegen bie Eiferfucht von 
Voltaire. behauptete, mit dem'er: in vieles Auf⸗ 
fehen machende Streitigkeiten zerieth, an denen ber 
König ſelbſt nur zu lebhaften Antheil nahm. Maus 
pertuis begleitete Friedrich ſogar in ben erſten ſchle⸗ 
fiſchen Krieg, wurbe von einer oͤſterreichiſchen Streif⸗ 
parthie gefangen und nah Wien geführt, wo er eh⸗ 
renvoll behandelt und mit Beweiſen der Huld von 
Maria Thereſi ia und ihrem Gemahl entlaſſen wurde. 
Nach dem Tode dieſes Mannes, im Jahr 1759, 
wurde die Stelle des Praͤſidenten nicht wieder befezt, 
weil Friedrich keinen fand, den er ganz würbig hielt, 
Leibnitzens Nachfolger zu ſeyn. d'Alembert, dem 
die Stelle augetragen wurde, verbat ſie. Ein Staats⸗ 

| mini⸗ 


\ 
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miniftee war immer Curator ber Ulabemie, aber feit - 


Maupertuis Tode entſchied der Koͤnig ſelbſt alle wich⸗ 
tigen, zuweilen auch kleine Angelegenheiten derfelben, 


und bewies für Alles, was fie anging, große Aufs 


merkſamkeit; ohne feine Genehmigung durfte_ Fein 
Mitglied aufgenommen werden, und zulezt befahl er 
fogar, nach dem.eignen Wunfch der Akademie, wels 
he kein anderes Mittel hatte, die Zudringlichkeit 


Vieler, die aufgenommen ſeyn wollten, abzumehren, 
daß ihm keine Vorſchlaͤge zur Aufnahme neuer Mit⸗ 


glieder weiter geſchehen, fondern feine Vefehle dess 


+ 


halb abgemwartet werben follten.. Er verfuhr bey dies 


fex, Aufnahme nicht leicht, und es war gewiß ‚unter 
ihm minder ſchwierig, ben Rammerherens Schläffel, 


ald auch nur den Titel eines Chrenmitgliebes ber - 


Akademie zu erhalten. Sein Wunf war, daß nur 
Maͤnner aufgenommen würben, welche wirklich große 
Verdienſte um die Fortfehritte der Wiſſenſchaften hats 
ten; aber gern hätte er alle Gelehrte in ganz Europa, 
bey denen dieſes der Fall war, in feiner Akademie 


„vereint Man hat gefagt, daß zu viele Frauzoſen 


aufgenommen worben; dies tft falſch; die Verzeich⸗ 


niſſe dev Mitglieder zu. verfchiedenen Zeiten bemeifen, 


daß die Zahl der Deutfehen, denen man billig die - | 


Schweißer beizählte, ‚die größere war. Der Zwei 


der Akademie war, zur Erweiterung der Wiſſen⸗ 


Ff 4 ſchaf⸗ 


456 Zwanzigſtes Kapitel. 


u fhaften im Allgemeinen beizutragen,‘ und fie bat 

hierin ihren Platz neben den Akademien von Paris, 

London, Stockholm und Petersburg ruͤhmlich be | 
hauptet; in allen Fächern des Willens bat fie den 
| Wetteifer dadurch erregt,, daß fie auf Beantwortung 
wichtiger Fragen Preife ſezte. Die Schriften ber 
Akademie, welche jaͤhrlich erſchienen, wurden feit 
ihrer Mieberherftellung in feanzöfifher Sprache her: 








ausgegeben. Diefes verbient nicht Tadel, und war 
nicht Folge der partheilfchen Vorliebe Friedrichs für 
diefe Sprache, denn diefelbe war damals wirklich in 
ganz Europa, befonders. unter den Gelehrten, die 
verbreitetfte und am meiflen gelefenfte; noch mehr 
als die lateiniſche. Hätte die Akademie ihre Schrifs 
‚ten in ber Landesſprache herausgegeben , fo. würden 


ſie weniger gelefen feyn, und fremde Gelehrte hätten 


gar nicht an berfelben Theil nehmen koͤnnen, wie es 
doch Abfiht war, Aber nad) der erften Stiftungs⸗ 
Urkunde gehörten Verbeſſerung und Reinigung der 
deutſchen Sprache, ſo wie Bearbeitung ber deut⸗ 
ſchen, und beſonders ber Landesgeſchichte, zu ben 
Gegenſtaͤnden, welche die Akademie vorzuͤglich bear⸗ 
beiten follte; fie hat aber diefe Pflicht nicht erfüllt, 
und) während Friedrichs Regierung fuͤr die deutſche 
Sprache gar nichts, und fuͤr die Geſchichte ſehr we⸗ 
nig gethan. Daß ſie uͤberhaupt die Fortſchritte der 

Wiſ⸗ 
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Wiſſenſchaſten im Lande nicht fehr befördert und Für 
Verbefferung der Unterrichtsanſtalten nichts. gethan 
hat, kann Ihe nicht zum WVorwurf gemacht werden, 
da dies vom: Anfang. ah nicht ihre Beſtimmung war, 
und vermuthlih wuͤrden bie. diefen Fächern vorgefezs 
ten Behörden der Akademie nicht einmal geftattet has 
ben, :fih um dieſe Gegenftände zu :befümmern. ' 
Schon Friedrich I hatte: der Akademie den ausſchließ⸗ 
lichen Verlag aller Arten von Ralendern in 'allen 
feinen Landen beigelegtz: Friedrich) II beftätigte dies 
ſes, und bie Einfuhe aller fremden Kalender war 
firenge verboten. Die Akademie hatte‘ Daher von 
ben Verkauf der Kalender, welchen ſie verpachtete, 
ganz bedeutende Einkuͤnfte; billig hätte fie dagegen 
dafür forgen follen, daß durch bie für das Volk 
beftimmten Kalender (nebft Geſang⸗ und Geberbüs 
ern, wol bie einzigen Bächer, welche daſſelbe lieft) 
gut gewirkt, und nuͤtzliche, fittlihe und oͤkonomiſche 
Renntniffe verbreitet waͤren. Daß diefes nicht ges 
ſchah, tft ein Vorwurf, den man der Akademie mit 
Recht gemacht. hat. In den preußiſchen Volkskalen⸗ 
bern erhielten ſich der ungereimtefte Aberglaube, und - 
bie für bie Gefundheit der Menſchen nachtheiligſten 
Borurtheile, langer als in den Kalendern andrer deut⸗ 
fhen Lande, welche nicht unter den Augen großer Ger 
Ichrtenvereine verfaßt wurden. Die Akademie fürdhs 

Öf5 tete 
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ſchaften im Allgemeinen beizutragen r und fie bat 


hierin ihren Platz neben den Akademien von Paris, 


London, Stockholm und Peteröburg ruͤhmlich be: 


hauptet; in allen Fächern des Willens hat fie den 


| Metteifer dadurch erregt, daß fie auf Beantwortung 


wichtiger Fragen Preife feste. Die Schriften ber 
Akademie, welche jährlich erfhienen, wurden feit 
threr Wieberherftellung in franzoͤſiſcher Sprache her: 


ausgegeben. Diefes verdient nicht Zabel, und war 


nit Folge der partheilfhen Vorliebe Friedrichs für 
diefe Sprache, denn diefelbe war damals wirklich in 
ganz Europa, beſonders unter den Gelehrten, bie 
verbreitetfte und am meiften gelefenfte; noch mehr 
als die Inteinifche. Hätte die Akademie ihre Schrifs 


‚ten in ber Landesſprache herausgegeben ‚ fo würden 
ſie weniger-gelefen feyn, und fremde Gelehrte hätten 


gar nicht an derſelben Theil nehmen koͤnnen, wie es 


doch Abſicht war. Aber nach der erſten Stiftungs⸗ 


Urkunde gehörten Verbeſſerung und Reinigung ber 


heutfchen Sprade, fo wie Bearbeitung ber deuts 
ſchen, und beſonders der Landesgeſchichte, zu den 
Gegenſtaͤnden, welche die Akademie vorzuͤglich bear⸗ 
beiten ſollte; ſie hat aber dieſe Pflicht nicht erfuͤllt, 
und] während Friedrichs Regierung fuͤr die deutſche 
Sprache gar nichts, und fuͤr die Geſchichte ſehr we⸗ 
nig getham. Daß ſie uͤberhaupt die Forſchrut⸗ der 

Wiſ⸗ 
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Wiſſenſchaſten im Lande nicht fehr befördert und Für 
Verbeſſarung der Unterridjtsanftalten nichts. gethan 
bat, kann Ihr nicht: zum Morrsnef gemacht werden, 
da dies vom: Anfang. ah nicht ihre Beſtimmung war, 
und vermuthlich wuͤrden bie: biefen Fächern vorgefezs 
ten Behörden der Akademie nicht: einmal geftattet has 
ben, : fi um dieſe Gegenſtaͤnde "zu. bekuͤmmern. 
Schon Friedrich J hatte der Akademie den ausſchließ⸗ 
lichen Verlag aller Arten von Kalendern in allen 
feinen Landen beigelegtz: Friedrich II beſtaͤtigte Dies 
fes, und bie Einfuhe aller fremden Kalender war 
ftrenge Verboten. Die Akademie hatte” daher von 
bem Verkauf der Kalender, welchen fie verpachtete, 
ganz bedeutende Einkünfte; billig. hätte fie dagegen 
dafür forgen follen, daß durch die für das Volk 
beftimmten Kalender (nebft Geſang⸗ und Gebetbuͤ⸗ 
Kern, wol die einzigen Bäder, welche daſſelbe lieft) 
gut gewirkt, und nuͤtzliche, ſittliche und oͤkonomiſche 
Kenntniſſe verbreitet waͤren. Daß dieſes nicht ges 
ſchah, iſt ein Vorwurf, den man der Alademie mit 
Recht gemacht hat. In den preußiſchen Volkskalen-⸗ 
dern erhielten ſich der ungereimteſte Aberglaube, und 
bie für bie Geſundheit der Menſchen nachtheiligſten 
Vorurtheile, laͤnger als in den Kalendern andrer deut⸗ 
ſchen Lande, welche nicht unter den Augen großer Ge⸗ 
lehrtenvereine verfaßt wurden. Die Akademie fuͤrch⸗ 

öf5 tete 
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tete die Abnahme des Abſatzes ihrer Kalender, und 
‚baher- Verminderung ihrer Einkuͤnfte fo.fehr, daß fie 
aus dieſem Heinlichen Grunde auch! nicht die Fleinfte 

. Anfechtung. ber herrſchenden Vorurtheile wagte 5). 
Mur durch die Fleinen Zafıhens Kalender hat vie Aka⸗ 
demie zur Verbreitung mancher nüglichen Kenntniſſe 
in den gebifdeten Klaffen beigetragen, und ein Bei⸗ 
fpiel gegeben, das in andern deutfchen Landen, 3. ®. _ 
durch die Zafchens Kalender von Gotha, nachgeahmt 
und übertroffen wurde, . Der König wohnte den Sis 
Sungen der Akademie nicht’ perfönlih bey, aber er 
= bekuͤmmerte ſich fehr um Alles, was in denſelben 
" vorging, und ließ feine eigenen Auffäge, ehe fie bes 
kannt gemacht wurden, in denfelben vorlefen, in ben 
fruͤhern Zeiten dur Darget, in ben fpätern duch 
Xhtebault. Die Akademle hielt jährlich zwey öffent 
liche Verfammlungen, am 24ften Januar und Zıflen 
May, den Tagen ber Geburt und der Thronbeſtei⸗ 
gung des Könige; es war Ton, daß die Prinzen 
nud Pringeffinnen des Hanfes, aud die Erſten des 
| Hofes 


25) So datte fie einmal, angefangen, bie rothen Buchſta⸗ 

ben, wodurch die Sefttage in ben Kalendern unterfdies 

"den wurden, abzufchaffen, weil’ das Buntfchedfige den 

guten Geſchmack beleidige; aber bie Mehrheit erklärte 

fi für die gemohnten rorhen Buchſtaben, und fogleid 

im nächften Jahre ließ fie die Akademie wieder her⸗ 
Rellen. N \ 
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Hofes denſelben beiwohnten. Wen fremde Fuͤrſten 
nach Berlin kamen, beſuchten ſie gewoͤhnlich auch die 


Akademie, weil man wußte, daß es der Koͤnig gern 
ſahe. Einige derſelben nahmen die Stelle eines Es 
venmitgliebes- an; auch Ratharina II war unter: bens 


felben. Died teug bey; den Glanz ber Akademie: zu 


vermehren, und die Achtung und Zuneigung, welche 
der: König und die Prinzen feines Haufes den alades 


mifchen Gelehrten bewieſen, deren Manche Feine ans 
dere Stelle befleibeten, tft nit ohne Rutzen gewe⸗ 


fen; es brachte die Gelehrten in. nähere Berührung u 
mit ‚den: Großen, gab ihnen mehr Gefühl: ihres 


Werths, und ihrem Umgange mehr Ungezwungens 


ro 


heit, als vorher bey beutfchen Gelehrten gefunden 
wurde. . Mit Recht kann gefagt werben, baß bie . 


Akademie "nicht ohne nuͤhzlichen Einfluß geblieben iſt, 
wenn 'fie gleich; zur Befoͤrderung der. Wiſſenſchaften 
im Lande nicht fehr viel gethan'hat. Es iſt eine uns 


gereimte Sage, in ben Statuten der Akademie fey . 


" auf Befehl des Königs geſagt: „es folle durch dem 


„Eintritt in die Ufademie Niemand an feinem Abel 
„verlieren.“ Go etwas Fonnte Friedrich nicht einfals . 
Ien, aber wirklich foll ein Edelmann dem Präfident. 


Maupertuis welcher mit Anfertigung der Statuten 
beauftragt war, ein ſolches vorzuſchlagen gewagt haben, 


aber Maupertuis war ein zu guter Edelmann und gro⸗ 


ger 
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Her Gelehrter, um nicht eine ſolche für den Abel und 
die Wiffenfchaften gleiy:beleidigende Sumuthung mit 
verdienter Verachtung abzumweifen. Auch hat man 
mit Unrecht geſagt, dag auf ausbrädlichen Befehl 
des Koͤnigs die Theologen von der Akademie waͤren 
ausgeſchloſſen geweſen, und hierin einen Beweis der 
irreligioͤſen Geſinnungen des Königs. ſinden wollen. 
Freilich, da Theologie und Rechtsgelahrtheit nicht 
zu den Wiffenfhaften gehörten, melde ‚die preußis 
ſche, fo wie andere Akademien. bearbeiteten, fo 
konnten Theologen, fo wie Rechtsgelehrte, welche 
nit auch in andern Fächern Verdienſte hatten, nicht 
in die Akademie aufgenommen. werben, aber body 
find meift immer. Theologen unter ihren Mitgliedern 


geweſen. Wir. führen nur Sad. (der do nur 


über: theologifche Gegenſtaͤnde geſchrieben hat), 


Suͤßmilch und Silberſchlag als Beiſpiele an, 
und es iſt in einem Augenblick uͤbler Laune geweſen, 


wenn es wahr ſeyn ſollte, daß Friedtich die Auf⸗ 


nahme von Spalding und Moſes Mendelss 
ſohn, die zugleich vorgeſchlagen wurden, mit dem 
Ausdruck: „ich will weder Pfaffen noch Juden in 
„meiner Akademie haben,“ abgewieſen habe. 


Die Moral worauf Friebrich feine eigne hei⸗ 
tere Zufrledenheit, deren er ununterbrochen genoſſen 
hat, 


Charakter Friedr. Il ze. innere Regierung: 468. . 


hat, gründete, beruhte auf der Selbftbilligung mit 
feinem Beſtreben, feine Stelle in der Welt würdig 
“auszufüllen, und alle feine Pflichten, mit Aufopfe⸗ 
zung jedes ‘andern Genuffes, moͤglichſt gut zu erfuͤl⸗ 
len. Eine gleihe Gefiimung wollte er aud) bey Ans 
bern befördern, und er glaubte, bie ftete Ausübung 
der Tugend auf Feinen feftern Grund bauen zu koͤn⸗ 
- nen, als auf die wohlverfiandene Selbſtliebe. Er 
wünfchte deshalb die Ueberzeugung gemein zu mas 
chen, daß Ausübung der Gerechtigkeit und ded 
Wohlwollens zugleich das befte und einzige Mittel _ 
ſehy, unter allen Umftänden den eignen Vortheil zu 
E befördern; er wünfchte, daß diefes auch dem Volke im 
oͤffentlichen Unterricht, und beſonders der Jugend in 
den Schulen, wohl eingepraͤgt und recht dargethan 
werde, mie ber befte und rechtſchaffenſte Menſch auch 
nothwendig ber glücklichfte unter allen Zufällen des 
Lebens ſeyn muͤſſe?). Er mwünfchte fo fehr von dieſer 
Wahrheit zu überzeugen, und .hielt diefes für bie 
Sittlichleit und dad Gluͤck der Menfchen fo wichtig, 
u | | daß 
26) griedri hat bieſe Grundſaͤtze in allen ſeinen Schriften 
zu erkennen gegeben, ſie aber beſonders ausgefuͤhrt in 
der kleinen Schrift: „Essay sur l’amour propre 
en visage comme principe de morale,“ die 1770 
. zuerk erfhien, Wir wänfden, daß. bier nachgeleſen 


werde, mas über diefen Gegenftand in Beil, M, IV. 3. 4 
geſagt iR, 
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Gebraͤuche irgend einer Art. . Dies hat vffenbar ei⸗ 
nen ſehr üblen Eindruck auf den fittlichen Charakter 
bes Volks gehabt. Einige hatten zwar einen gros 
Ben Aerger..an biefem- Unglauben, Andere ahinten 
dagegen benfelben nach, und da ihre Tugend ohne 
Religion nicht beftehen Tonnte, wurden fie, wenn 
jene Stüße wegftel, in die gröbfte Gittenlofigkeit 
geftürzt. Doch ift biefe oft noch ‚Ärger geſchildert, 
als fie wirklich war. Ruchloſigkeit und frecher Un⸗ 
glaube zeigten fi im Preußiſchen nur deshalb uns 
verholner, als anderswo, weil fie vor Niemand 
Scheu haben durften; aber wir find überzeugt, fie 
find in manchen, _befonders auch Eatholifhen, Lan⸗ 
den während Friedrichs Zeit. wirklich ärger gemwefen, 
und haben, vielleicht grabe weil fie fih mehr im 
Verborgenen halten mußten, dafelbft weit ſchaͤdlicher 
gewirkt, als in Preußen. Der Umftand, daß man 

wußte, 


Gottesdienſte beigewohnt haben, in der Folge aber if 
Dies nie gefchehen. Ben Belegenpeit feiner Huldigung 
in Breslau bat er den Eonfiftorial- Rath Burg gehört, 
und ihm feinen Beifau bezeigt. Nach ber Schlacht bep 
Leuthen wohnte er der Siegespredigt eben dieſes Mans 
ned bep, und fo hat er aud in Dreöden einige Male 
den Superintenden Um Ende gehört. Diele felts 
nen Säle, bey denen Die Abficht auf das Volk zu wirs 
Ben offenbar war, koͤnnen gegen die Regel, die, Sries 

drich beobachtete, dem Gotiesdienſte nicht beizuwohnen, 
nicht angeführt werden, 


I\ 
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mußte , Friedrich ſehe gar nicht auf religioͤſe Mei⸗ 
nungen, und man koͤnne dadurch, daß man dieſe 
ober jene äußere, bey ihm durchaus nichts gewinnen 
noch verlieren; biefer Umftand gab auch den Vers 
ehrern der Religion ben Muth, fi mit dem Be⸗ 
kenntniß derſelben ganz offen darzuſtellen, ja wir 
moͤchten faſt ſagen, daß grade des Koͤnigs Irreligio⸗ 
ſitaͤt Manche gleichſam herausgefordert und ihren 
Widerſprechungsgeiſt geweckt habe, um ganz. entge⸗ 
gengeſezte Ueberzeugungen recht kund werben zu laſ⸗ 
fen. In Berlin wurden die Kirchen vielleicht fleißt⸗ 
ger beſucht, als es in andern Hauptſtaͤdten damals 
der Fall war. Nicht nur ſtroͤmte das gemeine Volt 
hoaͤufig den Predigern zu, deren Vortrag nad) feie 
nem Ginn und für. feine Faffung war, auch die ges 
hildetesen Klaſſen, auch die erſten Männer und 
rauen des Hofes wohnten dem Gottesdienſt fleißig 
bey. Ein Sad, Spalding, Dietrich und 
Zöllner prebigten immer vor zahlreichen Vers 
ſammlungen. Die vorzuͤgliche Achtung und dag 
große Vertrauen, ‚ melde, Friedrich Einigen ſeiner 
Umgangsgenoſſen bewies, die eifrige Verehrer be& 
Chriftenthilms waren,. bie Ungezmungenheit, mit 
welcher Manche, die zunaͤchſt um ben König waren⸗ 
unter ſcinen Augen alle ftirchlichen Gebraͤuche mit 
Strenge beobachteten, ohne daß es der König je 
“9. Dopms Deukw. 48, Gg inis⸗ 
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misbilligte, trugen bey, ben Eindruck ſeines eignen 
Unglaubens zu mildern. Manche zufaͤllige Aeuße⸗ 
rungen des Koͤnigs, die man mit Begierde weiter 
erzaͤhlte, bie vielleicht zuweilen uͤbertrieben wurden, 
wirkten hierzu mit, und es hat unter denen, welche 
lange in des Koͤnigs Naͤhe gelebt haben, immer Ei⸗ 
nige gegeben, welche an ſeine gaͤnzliche Irreligioſitaͤt 
nie recht glauben wollten; doch bleibt es gewiß, daß 
deren oͤffentliche Aeußerung uͤbel gewirkt, und Frie⸗ 
drich hierin offenbar gefehlt hat, wenn gleich die be⸗ 
merkten Umſtaͤnde die üble Wirkung etwas gemins 
dert haben mögen. Gewiß aber hat Friedrichs Un⸗ 
glaube nicht ‚gehindert, daß während feiner Regie⸗ 


zung wirklich viel Gutes zu Beförderung aͤchter Res 


ligion von den preußtfchen Landen ausgegangen iſt. 
Manche preußiſche Theologen in Berlin, Halle und 
andern Orten, ein Sad, Spalding, Teller, Dies 


tiih, Damm, Semler, Eberhard und viele andere, | 


waren eifrig bemüht, den Kirchenglauben "von ents 
ftellendem Irrwahn zu reinigen, und ihn zu der ars 
Tprünglichen Lehre des Stifterd des Chriftenthurns, 


der nur fittliche Veredlung des Menſchen bezielte, 


zuruͤckzufuͤhren. Ein von Nicolai dirigirtes kri⸗ 
tifches Journal, bie Berliner allgemeine 
deutſche Bibliothef, hat vorzüglich beigetras 
gen; in der theologiſchen Welt ded protefkantifchen, 

und 
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und zum Theil auch des katholiſchen Deurſchlands, 
ungleich freimuͤthigere Anſichten zu begründen, und, 
ohne bie Webertreibungen bes. Pietiömus, der sy 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts faft auf den⸗ 
- felben Zweck gearbeitet hat, das Chriſtenthum 
mehr auf das Praktifhe, als bie Hauptſache aller 
Religion, zurüczuführen.. Friedrich ſahe dfefen 
Bemuͤhungen mit Wohlgefallen zu, und wuͤnſchte 
ihnen beſten Erfolg, wenn gleich deshalb oͤffentlich 
Beifall zu erkennen zu geben, oder in dem Herge⸗ 
brachten durch ſeine Vefehle irgend eine Aenderung 
vorzuſchreiben ſeinem Grundſatze, daß ein Regent 
die Gewiſſensfreiheit der Unterthanen in keiner Art 
kraͤnken muͤſſe, durchaus zuwider war. Er ging in 
der Zartheit, womit er die Meinungen Andrer 
ſchonte, wirklich" zumeilen- weiter, als man, bey 
feiner eignen Gleichguͤltigkeit gegen alle diefe Mei⸗ 
nungen, ihm hätte zutrauen follen. So war.eg 
eine der erften Handlungen feiner Regierung, daß 
er den. Iutherifchen Predigern und Gemeinden volle 
Freiheit gab, gewiſſe Cerimonten, bie König Fries 
drich Wilhelm I als Ueberbleibfel päbftlichen Aber⸗ 
glaubens abgefhafft, und einige mwiderfprechende - | 
Prediger: fogar; mit der Abſetzung bebrohet hatte, 
mieber einzuführen, ober auch fie wegzulaffen, wie fich 
Seber | in feinem Gewiſſen dazu verpflichtet glaubte, 

| 6G y 20 bund 
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am die Gemeinden es toiinfchten. Einen gleichen 
Duldungsgeiſt bewies er noch in feinen lezten Jahren 
: bey dem Widerſpruche, der gegen bie verfuchte Eins 
führung eines verbefferten Geſangbuchs ſich erhob. 
Wenn gleich er das Beflere billigte, wollte er dafs 
felbe doch durchaus durch Zwang nicht aufgebrungen 
haben , wie biefes oben bereits bemerkt ift 28). 


. L 


Die gun vollkommne Leleranz, ‚ ober, um es 
richtiger auszudruͤcken, die voͤllige Gleichheit aller 
Unterthanen in Bezug auf alle Rechte der buͤrgerli⸗ 
chen Geſellſchaft, ohne daß dabey auf ihre Religivns⸗ 
meinungen einige Ruͤckſicht genommen waͤre, und die 
den verſchiedenen chriſtlichen Kirchen gelaſſene Frei⸗ 
heit, ihre Einrichtung nach eigner Einſicht, ohne 
Einmiſchung des: Staats zu machen, welche Frie⸗ 
brich in fo hohem Grade geſtattet hat, war keine 
don: ihm zuerſt eingeführte Regierungs⸗Maxime; 
fie iſt vielmehr von den aͤlteſten Zeiten dem branden⸗ 
burgiſchen Haufe eigenthümlich gewefen. In keinem 
beutfchen Lande vielleicht ifE die Meligionsverändes 
zung des ſechs zehnten Jahrhunderts mit fo vieler 
‚Ruhe und Muaͤßigung, mit fo weniger gegenfektiger 

Erbitterung der Partheien, faſt ohne Zuthun ber 
— — | Re⸗ 
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Megierung, Horgenommen, als im Brandenburgir | 


dhen. Churfürft SoahimI, der zu jener Zeit lebte, 
war ein eifriger Verehrer der Religion, zugleich ein 
gelehrter Herr, der die in das Chriftenthum einges 
ziffenen Misbraͤuche fehr gut erkanite, und berem 
Beſſerung eifrigſt wuͤnſchte aber er wollte, daß 


dieſe Beſſerung durch Maͤnner von vorzuͤglicher Ein⸗ 


ſicht auf einem allgemeinen Concilium angeordnet 


\ 


und denn burch die geiftlichen und. weltlichen Obrige . 
Feiten. jedes Landes, nad Maaßgabe der beſonder 
Verhaͤltniſſe, zur Ausfuͤhrung ‚gebracht würde, Die 
von unten aus bem Volke aufbredhende Reformation | 


war ihm dagegen, wegen ber böfen Folgen, welche 


er davon beforgte, hoͤchſt misfällig, und er war 


Suthern, den er auf ben Reichstägen perfönlich hatte 
Eennen lernen, abgeneigt. Dennoch, fahe .ex ruhig 
zu, wie die neue Lehre bey ſeinen Unterthanen Eins 
gang fand, und endlich deren groͤßter Theil, und 
ſelbſt die churfuͤrſtliche Familie derſelben beiſtimmte. 
Sein Nachfolger, Churfuͤrſt Joachim EI, bekannte 


ſich oͤffentlich zu der neuen Lehre, und führte fie in ' 


feinen Landen ein, aber mit großer Sanftmuth und 
ohne diejenigen im Mindeſten zu druͤcken, welche bey 


1598 


dem Alten Glauben zu beharren vorzogen, „ Seine, ° 


naͤchſten Nachfolger waren dem ungeaͤnderten Luthers 
thum efrigf Heerlen, ‚ und der aud in ihr Land 


‚gg Bez 
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eingedrungenen veformirten Lehre nicht geneigt, ohne 
jebod) deren Anhänger auf irgend eine Weiſe zu 
kraͤnken, obgleich bie theologifhen Eiferer Werfel: 
gung aller refusmirt Gefinnten, und felbft bever, 

die folder Geſinnung nur verbäcdtig waren, anzus 
fachen fich eifrigſt bemühten 9). Doch bie branden; 
burgiſche Regierung wiberftand dem wilden Eifer 
2 and hat nie den Vorwurf auf fi geladen, Men⸗ 
ſchen wegen Verfchiebenheit, der Meinungen gedruͤckt 
gu haben; aber Churfürft Johann Sigismund ging 
öffentlich mit mehrern feiner Staatsdiener zur refors 

613 mirten Confeffion über. Zwey feiner Brüder und 
fein Churprinz Georg Wilhelm hatten biefen Schritt 


ſchon einige Zeit vorher gethan. Johann Sigis⸗ 


mund fand ſich hierzu durch Ueberzeugung in feinem 
Gewiſſen gebrungen, und hatte durchaus feine polis 
tifchen Beweggruͤnde ‚bey diefer Handlung, obgleich 


| Ä dies 


29) Einer der beruͤhmteſten dieſer Eiferer, Andreas Muss 


—eulus, General: Superintendent ber Mark Branden⸗ 
burg, bat oͤfſentlich darauf angetragen, die Gebeine 
des weifen Melanchtbond, deſſen weile Mäßigung den 
Seloten ein großer Aerger war, auszugraben und nepft 
feinen Schriften öffentlich zu verbrannen! Wahrlid, 
wenn man erfährt, daß ein proteflantifcher Theolog 
eines ſo abſcheulichen Gedankens fähig geweſen; fo bört 
man auf, die undriſtliche Verfolgungsfucht für einen 
wur ber katholiſchen Kirche eigenthuͤmlichen Flecen zu 
halten. 
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dies oft faͤlſchlich behauptet iſt >). Cr erklärte 

ausbrädtih, daß, fo fehr er von der Wahrheit 

des von ihm bekannten Lehrbegriffs überzeugt fen, und 

auch Andern gleiche Meberzeugung wuͤnſche, fo wolle. 
| 684 er 


Dieſe ganz unrichtige Bebanptung iR von einem Schrift: 
Keller dem andern opne alle Prüfung und Beweis nach⸗ 
gefchrieben, und auch Friedrich 17 ſelbſt hat fie, odne 
vorder unterſucht zu haben, in den Memoires de 
la Maison de Brandehourg als wahr angenom⸗ 
wen. Wenn man fi in die Umflände verſeit, in wels 
en Jobann Sigismund lebte, fa überzeugt man ſich, 

- das durchaus feine politiſchen Gründe denkbar waren, 
welche diefem Ehurfärken den Webergang bätten rate | 
fan machen fönnen, daß er vielmehr, nad alen ar 
den der Staatsklugheit, wicht oͤffentlich einer Varthey⸗ 
beitreten mußte, welche dem bep weitem größten Theile 
ſeiner Unterthanen aͤußerſt verdaßt war, gegen deren 
Abneigung die Abſicht, den wenigen veuen Cleviſchen 
reformirten Unterthauen zu ‚gefalen, ducchaus fein, 

* Grund feyn konnte. Eine zuverlaͤßige Auskunft uͤber 
‚diefe Begebenpeit und alle dabey vorgefommenen Um⸗ 
fände nach den beiten zum Theil aut dandſchriftlich 

vorhandenen Berichten der Zeitgenoſſen findet man -in 
Herings: „bihorifher Nachticht vem € 
„Ren Anfang der ewangeliih: reformite 
„ten Kirche in Brandenburg un Prem 
„Ben, Halle 1778; und in.den „Büfägen und 
„Werbefferungen zu diefer. Nabriht | 
„Halle 1784. Ruhige Maͤßigung und Unparsheilichfeit 
find in dieſen Schriften unverkennbar, "and dieſelben 
mäſſen Jeden von der edlen Mäßigung Eburfürfs Jo 
dann Sigismund aͤberzeugen. a 





| 50) 
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er diefelbe dog Niemand aufbringen, noch weniger 


wegen Abweichung von derfelben irgend Jemand vers 
. folgen oder druͤcken; er umfaffe vielmehr alle feine 
Unterthanen, welche religiöfe Meinungen fie haben 
möchten, mit gleicher Siebe, Alle Handlungen des 





frommen Churfürften waren biefen Verficherungen 


ganz gemäß. Nur in feiner Hoflirche wurde der re: 
formirte Eultus eingeführt, in allen andern Kirchen 


aber ber biäher beftanbene beibehalten, fo lange die 


Gemeinden es wuͤnſchten. Den bey dem Lutherthum 


Beharrenden wurde keine einzige Kirche im. ganzen 


Sande genommen. Sohann Sigismund foderte für 


Gh, feine Familie und die ihm glei) Denkenden 


nichts weiter, als diefelbe Gewifjenöfreiheit, die er 
allen Andern zugeftand. Nur dad unvernuͤnftige 
Eifern, Laͤſtern und Verdammen auf ben Kanzeln 
und in Schriften, wurde allen Partheien firenge vers 
boten; doch nicht ohne harten Kampf wurde dem 
billigen Verlangen des Regenten genägt. Man ging 
aufangs fo weit, ihm zu Königsberg nicht einmal in 
feinen eigenen Zimmern den Privatgottesdienft nad 
reformirten Gebraͤuchen geſtatten zu wollen, und ſo⸗ 
gar in Berlin entſtanden aufruͤhreriſche Bewegungen. 
Durch die higigen Theologen wurde auch ein Theil der 
Landſtaͤnde aufgehezt, dem Churfuͤrſten, wenn er bey 
der Religlons veraͤnderung beharrte, die Bewilligung 

Ber 
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‚ber Abgaben’ zu verweigern, und ſich Eingriffe in feine 
ausgemachteſten Regentenrechte zu erlauben. Doch 
endlich fiegte Johann Sigismunds wirklich die hoͤchſte 
Pruͤfung aushaltende ſanfte Maͤßigung uͤber allen 
Widerſtand, und brachte die Unterthanen dahin, ihm 
ſelbſt und feiner Familie und den mit ihm Gleichden⸗ 
Zenden eben die Rechte in Abſicht der Gottesvereh⸗ 
rung auzngefichen, die fie für ſich ſelbſt verfangten. “ 

Die Nachfolger Sohann Sigismund6 haben 
nach gleichen Grundſaͤten gehandelt, und allen ih⸗ 
zen Unterthanen, welcher chriſtlichen Parthey fie 
auch zugethan waren, nicht nur die vollkonmmenſte 
Gewiffensfreihelt, fondern auch, ohne Ruͤckſicht auf 
religioͤſe Meinungen, voͤllig gleiche buͤrgerliche Rechte 
zugeſtanden. Hierdurch iſt bewirkt, daß grade die 
Verſchiedenheit von Confeſſion zwiſchen Regenten 
und Unterthanen, welche in manchen Landen blei⸗— 
bende Trennung, gegenſeitiges Mistrauen und Ars 
gerliche Streitigkeiten hervorbrachte, in den Preu⸗ 
biſch⸗ Brandenburgiſchen Landen dagegen bie gluͤck⸗ 
lichſten Folgen gehabt hat. Beide Partheien naͤ⸗ 
herten ſich in Duldung und Liebe, die Einſichten 
wurden bey Allen erweitert, die Rechte der Megies 
rung wurden aufrecht erhalten, und den kirchlichen 
Partheien die Freiheit gelaſſen, ihre Einrichtungen 

| 995 7 5 
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| nach ihrer beiten Einfiht zu machen. Aber den An 


maaßungen ehrfüchtiger Geiftlihen, melde in den 


guraͤchſt auf die Reformation folgenden Zeiten ſchon 
auf gutem Wege waren, an bie Stelle päbftlicyer 
Gewiſſensherrſchaft im proteftantifchen Deutfchland 
die Herrfihaft ihrer Symbole zu fegen, gefhah Eins 
halt. Die deshalb unter Johann Sigismund fo 
kuͤhn gewagten Verſuche find im Brandenburgifchen 
bie legten ihrer Art gewefen. Seit jener Zeit iſt 
nicht nur don ber Regierung die Gewiffensfreiheit 
geſchuͤzt, fonbern auch die Unterthanen, und unter 
ihnen auch die Geiftlicyen beider Partheien, haben, 
ohngeachtet bed feften Beharrens bey ihren verſchie⸗ 
- denen religiöfen Anfechten, in Eintracht neben eins 
ander gelebt, und dadurch bewährt, daß fie ſich zu 
einer Religion ber Liebe bekennen , welche durchaus 
nicht einer genauen Uebereinſtimmung in ben Mei—⸗ 
nungen bedarf, König Friedrih Wilhelm I hätte, 
feinem Charakter gemäß, bie Gache gern etwas ras 
fcher betrieben. Er wuͤnſchte angelegentlich beide 
proteſtantiſchen Kirchen zu vereinigen, ſowohl in 
Abſicht des &ußern Gattesdienſtes, als auch über 
den Lehrbegriff ſelbſt; die Trennung war ihm hoͤch⸗ 
lich zuwider, und fein Eifer für die Vereinigung 
hätte ihn beinahe hingeriffen, Zwang zu gebrauchen, 
aber fein gefunber Menſchenverſtand hielt ihn zurüd, 


— — R und 
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und der Verfuch, den er in dem Testen Sahre feiner 
Megierung gemacht, bey dem Intherifhen Gottes. 
bienft einige kleine Aenderungen mit Androhung: don - 
Zwang einzuführen, wurde von Friedrich II, wie 
wir bereitd erwähnt, gleich in den erften Tagen fel⸗ 
ner Regierung. zurückgenommen, Dieſes Yon dei 
brandenburgifhen Megenten während eines ſo lan⸗ 
gen Zeitraums mit fteter Conſequenz beobachtete 
wohlthätige und weiſe Syſtem ift endlich in der Zeit, 
mährend welcher diefe Geſchichte gefchrieben worden, 
zur gluͤcklichſten Vollendung zediehen, und es war 
Koͤnig Friedrich Wilhelm III vorbehalten, 
beide proteſtantiſchen Religionspartheien zu einer 
gemeinſamen Gottesverehrung zu vereinen, woben, ti 
aber jede Parthen ihre unterfcheidenden MeinungenOkibr. 
behalten hat, und kein Verſuch gemacht ift, ſich 
über diefe in beide Ihelle einigermaßen befriebigens 

den Worte fcheinbar zu vergleichen ; eine Weisheit, 

die von Jedem gepriefen werden muß, den-die Ges. 
ſchichte ver Vorzeit belehrt hat, daß jeder foldyer - 
Verſuch nicht nur unnüß, . fondern auch Anlag ges 
wefen ift, die Erbitterung beider Theile von neuem 
anzufachen. 


Die ‚ost, gleiche Behandlung, welche Friedrich 
gegen beide proteflantifge Partheien bewies, war 
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bey ihm nicht blos auf dieſe eingefhräuft,. fie ums 
‚ foßte alle auch von beiden abweichenden duriftlichen 
Meinungen. Immer war es fein Grundfaß, wie 
er es einmal in .einem feiner Vefehle ausdruͤckte, 
Daß: 28’ Jedem in feinem Lande erlaubt 
ſeyn müffe, nad eigner fagon felig zu 
werben; Jeder follte glauben und öffentlich bes 
kennen dürfen, mad er wollte, und Keiner follte 
deshalb irgend worin. je zurütkgefezt oder vorgezogen 
werden. Diefe vollfommen gleihe Behandlung 
hriftliher Religiouspartheien war bey Friedrid) 
nicht nur Grundſatz der Staatöfunft, ſondern nas 
türliche Folge der Ueberzeugung, zu der ihn, wie 
wir bereitö bemerften, fein philofophtfches Machbens 
ken ſchon in früher Jugend gebracht hatte, daß es 
aumöglich fen, in Abſicht überfinnlicher Dinge zu 
irgend einer Gewißheit zu gelangen. Innig übers 
zeugt von ber großen Wahrheit: . „Wir irren inss 

„geſammt, nur Jeder irret anders,“ mußte er es für 
die albernfte aller Albernheiten halten, wenn Men⸗ 
(der über bie Verfchtebenheit ihrer Vorſtellungen 
von Dingen, über welche Alle gleich unwiſſend find, 
ſich zanfen, haffen und verfolgen. So wahr diefer 
Grundfaß, und fo mufterhaft die von Friedrich hiers 
nach befolgte Regierungs⸗Maxime iſt; ſo iſt doch 
| nicht zu laͤugnen, daß er er es "zuweilen gar zu fehr 
0 | Fund 
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kund gab; feine Duldung-beruhe auf voͤlliger Gleich⸗ 
guͤltigkeit, ober vielmehr: Geringſchaͤtzung aller, und 
jeder Religionsmeinungen, die er insgeſammt' für. 
Irrthum und Taͤuſchung hielt. Er iſt in dieſer am 
Verachtung graͤnzenden Gleichguͤltigkeit unſtreftig 
weiter gegangen, als der gute Menſch, welcher die 
Ueberzengungen Anderer, wenn ſer fie auch nit 
sheilen kann, doch achtet, und befonders. als ben 
weiſe Regent, er mag ſelbſt denken wie ev will, ge⸗ 
hen ſollte. Friedrich vergaß zu ſehr, daß Hein . 
Yichfeit und ‚die Zufriedenheit des bey weiten graßa 
ten Theils der. Menfchen mit ihren veligiöfen Uehera 
zeugungen enge zufammenhängt:,. baß fie ohne Diefele 
ben nicht beftehen farm, und daß ber Megent jene 
offenbar in ben Gemuͤthern ſchwaͤcht, weng: er. Dies 
fen ohne alle Ausnahme eine veraͤchtliche Gleichguͤl⸗ 
tigkeit beweift. Es iſt freilich .öußerft ſchwer, viel⸗ 
leicht unmoͤglich, dieſe Gleichguͤltigkeit nicht fon 
zu geben, wenn. wir fie wirklich haben, und wong 
wir zu einer Ueberzeugung don höherer Beſtimnung 
des Menfchen, und zu frohen Hoffnungen über deſ⸗ 
fen Zukunft. und nicht. haben erheben koͤnnen. Frie⸗ | 
prich hat died, fo redlich er auch darnach geſtrebt 

| hat, nicht vermogt; eine andre Meberzeugung, alg 
er hatte, wollte er nicht heucheln, und fp hat er aljy 
durch zu offened Kundgeben feiner eignen Anſichten 
auf 


\ 
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auf ſeine Unterthanen zuweilen uͤbel gewirkt ‚ und fie 


in den Ueberzeugungen, bey welchen er fie fo gern 


zufrieden ſahe, wider ‚feinen Willen geftört. Zus 


_ Heilen berahte das Aergerniß, welches er gab, viels 


leicht nur in ber etwa berben Art, feine Gefinnung 
aus zudruͤcken, und ed hätten, um daſſelbe weniger 
bdeaͤnkead für die Gefuͤhle Andrer zu aͤnßern, nur 
fihönendere Worte gebraudyt werden müffen. Wenn 
4. B. der König bey del. Verfuch der Einführung 
WS beffern · Geſangbuchs durchaus Niemand wider 
feln Gewiſſen gezwungen: wiffen wollte, ſowar died 
wobenötwerth, wenn ex aber in feinen deshalb erlaffes 
non Vefchlen hinzüuſezte: „Jeder kann bey mir 
fingen, Nun ruhen alle Wälder und 
pötrgleihen dummes und thörigtes 
Zeug mehr,“ — fo war biefes Mauchem feiner 
Unttribanen , und wol nicht den: ſchlechteſten, wirk⸗ 
Kay ſchmerzhafter, als vielleicht einiger Zwang gewe⸗ 
feir wäre) den ſie bey mehrerm Antheil bes Königs 
An der Sache hätten Leiden muͤſen. 


rt . [4 


Metisionspartheien gelaffen war, ihre: Eirdhlichen 
Einrichtungen ſo zu machen, tie fie füd) felbft in ihs 
zeit Gewiffen dazu verpflichtet hielten, verfkattete 
Friebrichs wachſame Regierung nicht, daß Cine 


\ Par 


7. aller Freiheit, welche den verſchiebenen 


h) 


« 
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Darthey da, wo fie die zahlreichere war, füh über _ 
die andern irgend Vorrechte anmaaße, : ‘oder ihren. 
Gliedern gehägige Gefinnungetin gegen andets Den⸗ 
kende einflöße. Auch die roͤmiſch⸗katholiſche Klche; 
fo wenig es ihren eigenthuͤmlichen Grundſaͤtzen ge⸗ 
maͤß war, muͤßte ſich hierin fuͤgen; alle in derſelben 
ſonſt üblichen Controverspredigten waren ſtreng ver«. 
boten, und den Geiſtlichen war. ernſtlich vorgeſchrie⸗ 
ben, ſich damit zu begnügen, ihren Lehrbegriff in 
feinem ganzen: Umfange zu erlären und zu. bekampe 
ten, aber fi) dabey alles Schimpfens und Verdam⸗ 
Mens Anderer zu enthalten! : Auch waren ihnen alle 
Verſuche, Andere zu ihrem Glaubensbekenntniß 
hinuͤberzuziehen, unterſagt, und dieſelben find unter 
Friedrichs Regierung wirklich ſelten geweſen. Eben 
fo. war auch der Geiſtlichkeit nicht erlanbt., ſich über 
die Gewiſſen der eignen. Ölaubensgenoffen irgend eine 
Hefrrſchaft anzumaaßen, und wenn dieſelbe zuweilen 
im Dunkel der Kloͤſter verſucht ſeyn mag, fo wurde; 
föbald die Regierung davon Kunde erhielt, jedem 
Zwange ernſtlich geſteuert. Go hat auch die kathol⸗ 
ſche Kirchenparthey unter Friedrichs Regierung wenig . 
nachtheilige Wirkungen hervorgebracht, und dieſer Rp 
nig Eonnte ohne Bedenken ben Sefuitenorden in feinen 
Landen noch. einige Jahre nach defien Aufhebung ganz 
in after Verfaſſung beſtehen laſſen, da er tief 
we⸗ 
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wegen bes Nuhtzens, ben bie Jeſuiten bey ben Schus 
Yen ſtifteten, noͤthig fand. Diefer Orden, der in 
andern Sanben bie Thronen zu flürgen drohte, ließ 
in Preußen gar Beine üblen Folgen beforgen. Wie 
der König die Wirkung der Aufhebung des Ordens 
durch das Oberhaupt der Kirche endlich" auch in feis 
sen Landen .eintzeten. ließ, zog er alle Güter und 
Eirkuͤufte deſſelben ‚nicht zum Vortheil des Staats 
ein, ‚wozu er, ſelbſt nach dem Veiſpiel Fatholifcher 
Megenten, völlig herechtiget geweſen wäre, fondern 
wandte fie, ganz für die Bebärfniffe der Kirche, vor⸗ 
zuͤglich zu Verbeſſeruug der katholiſchen hoͤhern und 
niedern Echnlen an ; bey welchen auch die Exjeſuiten 
‚wieber angeſtellet wurden, deren Reiner im Preußi⸗ 
ſchen unverſorgt blieb, , Diefed weife und gemäßigte 
Vetragen Friedrichs erwarb ihm die trene.und aufs 
richtige Anhänglichkeit feiner katholiſchen Unterthas 
nen, . beſonders auch der Geiftlichleit, welche. dank⸗ 
‚bar erkannte, daß ihre Güter. in den preußifchen 
tauden nur mäßig und ohne Willkaͤhr belaftet was 


gen ,: und .fie ihres Eigenthums in denſelben ruhiger 


wvnd ſicherer genoß, als, von manden ‚AFarkolifäen 
Bregleringen gefattet war, 2 


⸗ 


27 J 
ep. ‚den Hleigern Religiondpaetheien, z. . 8. 
—— Quabkern, Menoniten u. ſ. w. war 
Frie⸗ 
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Friedrichs Aufmerkfamkeit befonders dahin gerichtet, 
Daß fie bie ihnen gelaffene Freiheit, ihre Lehren ohne 
allen Zwang vorzutragen und ihre innern Einrich⸗ 
tungen ganz nad) eignem Gefallen zu machen, nicht 
misbrauchten, um fi) zu fehr zu verbreiten. Das’ 
Profelgtenmachen unter andern Glaubensgenoffen 
war daher verboten, eine Vorſicht, die deshalb noͤ⸗ 
thig wurbe, weil manche ungefellige Lehren die Ans 
haͤnger biefer Partheyen in der That gegen bie bürs 
gerliche Geſellſchaft zu gleichgültig machten / und fie 
abhielten deren Pflichten zu erfüllen: Dies: war bes 
fonders bey den Partheyen der Fall, welche three 
Belennern die Annahme Yon Kriegsdienften, Vers 
pflichtung durch den Eid u, bergl. nicht erlaubten. 
Eine allgemeine. Verbreitung folder Lehren hätte 

allerdings dem Beſten des Staats nachtheilig were 
den. Finnen; Friedrich mußte derfelben ohne Vera 
folgung zu wehren. Im Ganzen beobachtete er den 
Grundfaß, daß er von allen Unterthanen ohne Aus⸗ 

nahme die Erfüllung ber Pflichten foderte, welche 
fie ihrem bürgerlichen Verhaͤltniß fhuldig waren, 

und es dann ih en felbft uͤberließ, wie fie ſich deshalb 
in Abſicht ihrer religiöfen Grundfäge mit ihrem Gen 
wiffen abfinden mochten. Die confequente Befol⸗ 
gung dieſer Regierungs⸗Marime hat auch wirklich 
die Folge gehabt ‚ daß unter Friedrich von der Dul⸗ 
v. Dohms Denkw, 48, Sb dung 


a 
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dung der verſchiedenen Religionsparthehen nie ir⸗ 
| gend ein Nachtheil verfpärt iſt. Zuweilen findet 
man in feinen Entſcheidungen über Angelegenheiten 
dieſer Art wol eine üble Laune und einigen Unwillen, 
welche bey einem Megenten fehr natürlich waren, der 
durch Dinge, bie er ſelbſt gering achtete, fi) ungern 
6 wichtigern Geſchaͤften gar zu oft anterbrechen ließ. 


Rar in Abſicht Einer Religlonsparthed het 
der Koͤntg bie Grundfäge, welche er gegen alle aus 
dere uͤbte, und welche fo gute Folgen hervorbrach⸗ 
ten, nicht befolgt, nämlich in Abfiht ver Suden. 
Er hielt diefed Volk darch ſeine Religlonsmeinun⸗ 
gen fo fehr verderbt, und beſonders derjenigen Ta⸗ 
genden, welche fuͤr die buͤrgerliche Geſellſchaft vor⸗ 
züglich wichtig find, naͤmlich ſrrenger Ehrlichkeit, 
Vaterlandsllebe, Triegerifhen Mathe und Zapfers 
keit, fo ganz unfähig, daß er es für unmoͤglich ers 
> ächtete, daffelbe durch irgend getroffene Einrichtun⸗ 
gen zu beſſern. Eine natürliche Folge biefer Anſicht 
war, daß er ber weitem Vermehrung der - Juden 
Graͤnzen zu feßen wünfhte, - und dieſes durch drüs 
cende Einrichtungen aller Art, welche ihr ort 
kommen erſchwerten, zu erreichen ſuchte. ‚Zwar 
hatte es der Einſicht Friedrichs unmoͤglich entgehen 
koͤnnen, daß die unlaͤugbar vorhandene ſittliche Ver⸗ 

derb⸗ 
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derbniß bes jegigen juͤdiſchen Volks nur dadurch her⸗ 
vorgebracht ſey, weil ed ſeit fo vielen Jahrhunder⸗ 
ten in allen Staaten unter einem harten Drucke ge⸗ 
‚halten, ihm alle Rechte und Vortheile des buͤrgerli⸗ 


hen Vereins verſagt, ihm faſt alle Wege zu einem 


ehrlichen Fortkommen verfehloffen, jeder eble Chrs 
trieb in ihm erſtickt und ihm zum nothhürftigen kuͤm⸗ 
smerlishen Unterhalt nur der einzige Weg des Eleitten 
Handels übrig gelaffen war. Diefer iſt ein Gewers 
be, das, wenn ed viele Generationen hindurch Yon 
einem abgefondert lebenden Wolke allein getrieben 


wird, nothwendig den verberblihften Einfluß auf . 


deſſen Sittlichkeit haben muß, einen Einfluß, dem 
ſchlechterdings nicht gewehrt werben kann, als wenn 


deſſen Urfache gehoben, und ben Juden, gleich allen 


andern Gliedern ber Geſellſchaft, geſtattet wird, 
durch jede Art von Fleiß und Arbeit ihren Unterhalt 
‚auf ehrliche Art zu gewinnen. Dieſer Weg ber buͤr⸗ | 
‚gerlichen Werbefferung der Juden {ft der leinzige, 
aber ficher und unfehlbar, denn bie Verberbtheit dies 
ſes Volks if allein Folge. bes Langen, politifcyen 


Drucks, niet. dev Religionsgrundſaͤhe. Iſt gleich J 


das moſaiſche Geſetz in ſeiner urſpruͤnglichen Rein⸗ 
heit nicht erhalten, ſondern in der Folge der Zei⸗ 
ten durch manche Zuſaͤtze entſtellt, welche nachthei⸗ 
ligen Einftap auf die Morafität bed Volks gehabt 

| a En haben 
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haben; ſo liegt doch fetöft in dem Glauben der 
neuern Juden nichts, was ſie zu durchaus ſchlechten 
Menſchen machen muͤßte, und was nicht bey guter 
buͤrgerlicher Behandlung feine Einwirkung binnen 
- einer getwiffen Zeit verlieren müßte, wie die Erfahs 
zung ed bey andern Meligionspartheyen bewieſen 
bat 9)... Aber wenn, wie wir glauben, dieſes auch 
Frie⸗ 

u) Ochreiber dieſes dat eben diefe Brundfüge bereits vor 
vielen Jahren in einem Werke über die bürgerlide 
DVWerbefferung der Tuden, 2 Theile, 278 
und 1783, umfändlich entwidelt, und in Deutſchland 
zuerft auf Diefelden aufmerkfam gemacht, zu eben der 
ſelben Beit, wie, ihm ımbewußt, Kaifer Joſeph 11 un» 
te alten Monarchen zuerfi nach eben diefen Brunbfäßen 
au handeln anfing. Sreudig befennt ber Verf. bier 
ſeine Ueberzeugung, dab noch jest, nachdem fo Vieles 
über dieſen Gegenſtand, zum Theil in einem ganz ans 
dern Sinne wie ber feinige, gefchrieben ik, eben dieſe 





Grundfäge ihm doch noch immer die einzigen zu fen 


ſcheinen, die eine Regierung befolgen muß, der es Crık 


Sein Buch ift zugleich ein Beweis, wie freimöthig man 
unter Friedrich die von ihm befolgten Regierungss 
Maximen öffentlich beurtheilen durfte; der Verf. übers 
ſandte ſeine Schrift dem Könige, und emtwidelte in dem 
Begkitungsfchreiben kurz Die Tendenz derſelben; «r 
erbielt eine feine Abfiht lobende, gütige Antwort. Ein 
> Mehrered war nicht zu erwarten, denn Sriedrich war in 
_ feinen Regierungd«: Mazimen gu fe, alö dab er durch 
eine deutſche Schrift eines noch jungen Schriftſtellers 
zum nochmaligen Durchdenken derſelben hatte bewoge⸗ 
‚werden koͤnnen. 


iſt, die Juden zu brauchbaren Unterthanen zu machen. 


\ 
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Friedrichs Einſicht nicht hatte entgehen koͤnnen, ſo ent⸗ 
ging ihm auch gewiß nicht, daß dieſer Weg der buͤrgerli⸗ | 
chen Verbeſſerung der Juden, wenn gleich der ſicherſte 
und gewiſſeſte, doch ungemein langſam ſey, und daß, 
wenn er ihn haͤtte betreten wollen, er doch bey dem laͤng⸗ 
ſten Leben keine Hoffnung haben wuͤrde, die guten Folgen 
deſſelben zu ſehen. Friedrich waͤhlte alſo den Weg, durch 
noch haͤrtern Druck der Zunahme der Juden zu wehren. 
Die Laſten, welche dieſelben tragen mußten, waren 
wirklich ſehr ſchwer, und von der Art, um die Juden 
in jedem Augenblick fuͤhlen zu laſſen, man traue ihnen 
nichts Gutes zu, und ſie ſeyen Gegenſtaͤnde allge⸗ 
meiner Verachtung. Dies mußte die ſi ttliche Ver⸗ 
derbtheit dieſes Volks noch vermehren, und allen, 
Ebhrtrieb und jedes beſſere Gefuͤhl ganz erſticken. 
Es ſchien, die Regierung habe recht darauf gefons 
nen, um den Druck empfindlich zu machen 3 wir 
fuͤhren nur ein dies beweiſendes Veiſpiel an. Die 
Zahl der Juden an jedem Orte war genau beſtimmt, 
und es wurde forgfältig gewacht, daß dieſelbe ſich 


unter keinem Vorwande vermehre. Jeber Kamie 


lienyater bedurfte, um im Lande zu leben, eine& 
Schutzbriefes; diefer ging bey feinem Tode immer 
nur auf eind feiner Kinder über, bie übrigen Kins 
der müßten auswandern, ober eigne Schutzbriefe 
Köfen. Aber außer dem Gelbe, welches biefe Schuß: 
ı. \ Shz3 . briefe 
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briefe koſteten, waren an dieſelben noch Nebenbebin⸗ 
gungen geknuͤpft, die ſie noch druͤckender machten. 
Eine dieſer Bedingungen war folgende: ein Jude, 
dem das Recht, ſich im Lande niederzulaſſen und zu 
verheirathen, zugeftanden wurde, mußte eine gewiſſe 
Quantität von Porcellan der Koͤnigl. Fabrik abkau⸗ 
fen, aber' es war ihm nicht erlaubt, dieſes Por⸗ 
cellan ſelbſt auszuwaͤhlen, ſondern die Fabrik⸗Di⸗ 
rektion thellte ihm das Beſtimmte zu, und ließ ihn 
bafür den Preis, ben man gut fand, begahlen. 
Mod mehr, dies aufgebrungene Porcellan durfte 
der Jude nicht zum eignen Gebraud) Behalten , oder 
es im Sande verkaufen; fondern er mußte ed binnen 
einer gewiſſen Zeit außer Landes fchaffen, und das 
mit man fi) überzenge, daß dieſes gefchehe, mußte 
er einen Drt im Auslande benennen, wohin es bie 
Direktion verfandte. Diefed Porcellan, welches be⸗ 
fonders bezeichnet wurde, durfte auch bey Strafe, 
als Eontrebande behandelt zu werden, nie wieder 
eingeführt werden. Diefe harte wirklich graufame 
Maaßregel war auch zugleich noch in andrer Ruͤck⸗ 
ſicht unpolitifch, denn da natürlich die Fabrik⸗Direk⸗ 
tion ſich dieſes Mittels bediente, um ihres ſchlechte⸗ 
ſten Ausſchuſſes ſich zu entlebigenz fo wurde hier⸗ 
durch der Credit des Berliner Porcellans im Aus⸗ 
ande vermindert. In der That man erſtaunt, daß 


N i 
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Friebrich ſolche Heinliche Mittel. eines. ungerechten 
Drucks hat genehmigen Binnen, und man wird ges 
neigt zu glauben, daß bie Weberzeugung bon ber’ 
ſchaͤdlichen Wirkſamkeit der Juden nicht der einzige 
Beweggrund gewefen fey, Tonbern die Halsftarrige 
Zeit, mit welcher: bied Volk bey dem feit Jahrtau⸗ 
fenben bewährten Glauben und den Sitten feiner - 
Bäter beharrete , ihm eine ſolche Abneigung ‚und 


Werachtung gegen biefe Ungluͤcklichen eingeflößt hate 


te, daß er in Rückficht derſelben alle Gefinnungen 
des Landesvaters verläugnete. Alles dies hinderte 
jedoch nicht, daß Juden, welche einmal Vermögen _ 
erworben hatten, und eine befondere Gewandtheit 
bed Geiſtes bewiefen, von Friedrich gern zu Unter⸗ 
schmungen gebraucht wurden, wo es beranf ankam, 
mit ben wenigſten Ausgaben und auf bie. füherfie 
Weiſe Vortheile zu erwerben. Diejenigen, wels 
he hierzu gebraucht. werben Tonnten „ erhielten jebe 
Het von Beguͤnſtigung und Unterftügung, oft auf 
Koften und mit Zuruͤckſetzung thätiger: und recht⸗ 
licher Unterthanen. Da diefe Vortheile grabe 
ſolchen Juden am reichlichſten zu Theil wurben, 
welche dur Niedertraͤchtigkeit biefelben zu erfählehe 
Gen wußten, fo war biefe Wegünftigang ber 
ſchlechten Inden ein eben fo kraͤftiges Mittel, 
als der Druck der Uebrigen, um die ttliche Ber 
hg babe 
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berbtheit Aller, und die Erbitterung gegen fie bey 
andern Unterthanen zu vermehren. 


Alle bisher gemachten Bemerkungen werben 
hinreichend beweifen, daß Friedrich, bey allem gus 
ten Willen ‚, burdy die innere Megierung bey weitem 
nicht fo wohlthätig gewirkt habe, als gewiß gefhes 
- Yen wäre, hätte ex den wichtigen Gegenftänden ders 
‚selben die Aufmerkſamkeit widmen koͤnnen, die ſie 
fo fehe verdienten; da et aber dies nicht vermogte, 
fo gerieth er auf unrichtige Anſichten und wurde zu 
falſchen Schritten geleitet. Hiezu Tam bey dieſem 
Könige, befonders in den leztern Jahren, daß feine 
‚einmal gewohnte Regierungsart ihm nicht. erlaubte, 
‘ehe er feine Entfchlüffe faßte, die Sachen allemal 
amd zureichend mit Maͤnnern Yon Einfiht zu beras 
then, welche bie Folgen von allen Seiten gezeigt 
hätten, und daß er veöhnlb: in einmal gefaßten Dieis 
nungen immer. mehr befeftiget und immer weniger 
geneigt wurde, Widerfprud anzuhören... Auch 
mußte die gar. zu große Leberladung mit Gefchäfter 
soft Eleinliher Art zuweilen Unluft und üble Laune 
herborbringen, welche dann zu. Entſchluͤſſen führten, 
die nicht. immer anf die Umftände paßten, noch mit 
den in mehr heitern Augenblicken geänßerten Maxis 


wmen ubereiattimmter. Dies ſind die Schranken der 


Menſch⸗ 
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Menſchheit, über welche auch ber umfaſſendſte Geiſt 


nicht hinaus kann! Moͤge dieſe Erinnerung an ſol⸗ 
che Schwaͤchen Friedrichs Beiſpiel kuͤnftigen Re⸗ 
genten auch in denjenigen Faͤllen lehrreich machen, 


wo deſſen Nachahmung nicht empfohlen werden kann! 


Friedrichs Verwaltung der Finanzen bietet faſt 
eben die Betrachtungen dar, zu welchen uns ſeine 


innere Regierung ſo eben Anlaß gegeben hat. Nie⸗ 
mand, und beſonders kein Regent, iſt in allen 


Ruͤckfichten gleich groß und nachahmungswerth;3 


auch Friedrich iſt dies nicht geweſen. Die Leitung 
der politiſchen Verhaͤltniſſe mit andern Staaten, die 
Behauptung der wichtigen Stellung, welche er un⸗ 
ter ihnen allein durch die Kraft ſeines Geiſtes, weit 


über das Verhaͤltniß der phyſiſchen Kraͤfte ſeines 
Staats, errang, die Bildung ſeines Heers, der 


kraͤftige Gebrauch, den er von demſelben in Kriegen, 
die er um die Exiſtenz ſeines Staats fuͤhren mußte, 
machte „endlich fein Beſtreben, in ber Geſetzgehung 
etwas Vollkommneres zu erreichen; — dies ſind die 
Faͤcher, in welchen Friedrich eigne Bahnen gebro⸗ 
chen, in welchen er ſich groß, einzig und bewun⸗ 
dernswerth bewieſen hat. Dieſe Faͤcher hatte er 
von früßer Jugend an zu Gegenſtaͤnden ſeines reif⸗ 


Ren Nachdenkens gemacht, ſie hatte er in allen ih⸗ 
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ren Beziehungen durchdrungen, in ihuen folgte er 
den Grundſaͤtzen, die er ſich durch ſein Nachdenken 
ganz zu eigen gemacht hatte. Nur, wo dieſes der 


Fall iſt, leiſtet auch der geiſtvolle Mann etwas wirk⸗ 


lich Großes, und hinterlaͤßt unſterbliche Denkmale | 


feines eigenthämlichen höhern Genius. Nicht fo war 
es in Abficht der Innern Regierung. und ber Werwals 


tung ber. Finanzen; dieſe hatte Friedrich nie zu Ges 
genftänben feines eifrigen Studinins geinadht. & 
fand im benfelben ſchon Vieles durch feinen Water 


gut georbnet, und er beharrete bey der Nachahmung 


des von bemfelben gegehnen Beifpield, und hierin 





bat er fehr wohl gethan, benn bie Erhaltung 


des Schon vorhandenen Guten iſt beſſer, ald wenn 
eine, Regierung ein unruhiges ‚Streben beweiſet, 


Alles. vollkommner, ald es war, zu machen. Auch 
durch Friedrichs Beiſpiel wird dieſes bewieſen. 


Nicht durch die Beibehaltung der Grundſaͤtze ſeines 
Vaters, ſondern durch deren Uebertreibung in man⸗ 


chen Punkten hat er Unheil uͤber ſein Volk ge⸗ 


bracht. Friedrich hat zuweilen Maaßregeln befolgt, 


die fuͤr ſeine Unterthanen hoͤchſt druͤckend geworden 
find, die fein Land zum Schrecken der Auslaͤnder, 


und fein Andenken hin und wieder verhaßt gemacht 
haben. Eine umſtaͤndliche Entwickelung der von die⸗ 


ſem Könige befolgen Finanz s Grundſaͤtze in ihrem 
gaus 
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ganzen Zuſammenhange, eine unpartheiiſche Dar⸗ 
ſtellung aller Gruͤnde und aller Folgen ber in dieſem 
Fache gemachten Einrichtungen wuͤrde hoͤchſt lehr⸗ 
reich feun; aber, wem wir fie auch zu unfrer eigs 


ren Befriedigung zu geben vermögten, welches boh 


nicht der. Fall iſt, fo würde eine ſolche Darftellung 
und hier zu weit führen... Mir begnügen und, einige 
der wichtigſten Punkte anzubeuten, und überlaffen es 
dem kundigen Leſer, ſich aus denſelben ein richtiges 
el vom Ganzen zuſammenzuſehen. | 


In der Benutzung der Domalnen hat Friedrich | 
keine erheblichen Veränderungen gemacht, und diefes 
mit Recht, weil er die Einrichtunggn feines Waters 
hierin fehe gut fand. Unter den frühern brandenburs 
gifchen Megenten hatte man oft zwiſchen Erbpacht 
der. Domainen, ober deren Verpahtung 
auf gewiſſe Jahre geſchwankt. Koͤnig Frie⸗ 
drich J war anfangs der Erbpacht geneigt, ſchaffte 
aber gegen Ende ſeiner Regierung dieſelbe ganz ab, 


und führte die. Zeitpacht auf ſechs ober zwölf Jahre _ 


überall ein. Die Veftimmung dieſer Zeit ift vor⸗ 


zaͤglich wichtig. Billig follte fie nie ünter zwoͤlf 


Sahren feyn, damit ber Pächter Zeit habe, ſolche 

Einrichtungen zu treffen, welche ihm felöft einen 

Bauernben Gewinn verfprechen, und zugleich bie ine - 
- mer 
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mer fortgehende Verbeſſerung des Bodens beguͤnſti⸗ 
gen, alſo dem Staat-einen bleibenden Vortheil vers 
fihaffen. Wird die Pachtzeit Eürzer beſtimmt, fo 
{ft die Verfuchung für den Pächter zu groß, feinen 
Vortheil durch ſolche Benutzung zu fischen, welche 
ben Boden auüsſaugt und alſo einen lange Zeit 
bauernden Schaden bringt. Sind die Pachtzeiten 
zu Yang, fo entſtehen dagegen andere Nachtheile. 
Friedrich Wilhelm I behielt diefe Beitpadit unter 
manchen fie verbeffernden Beſtimmungen bey, und 
Friedrich II fand Eeinen Grund, hierin eine Mendes 
rung zu machen. Su verſchiedenen Zeiten. war bie 
Zertheilung ber großen Domainen in mehrere Peine 
Güter vorgefhlägen, welde an die Unterthauen 
eigenthämlich überlaffen, ober auch In Erbpacht aus⸗ 
gethan werben. koͤnnten. Diefer Vorſchlag empfahl 
fih durch die Betrachtung, daß die Bevoͤlkerung 
dabey gewinnen werde, wenn ſtatt einer oft vers 
haͤltnißmaͤßig zu reichen Familie, welt mehrere in 
maͤßigem Wohlftande von demfelben Gute Leben 
koͤnnten. Auch ſchien e8, der Ackerbau werde uns 
fireitig dabey gewinnen, wenn der Boden als Eis _ 
genthum von freyen Menſchen nach eigner Einſicht 
bebauet würbe, da biefen, ihres -eignen Vortheils 
wegen, daran liegen muͤſſe, ber Erbe Alles, was 

fie Itefern Tann, abzugewinnen und deren Fleiß 
feine 
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Feine Benutzung unverfucht Laffen werde, welche das 
gegen von großen Eigenthumern oder Pächtern oft 
zu klein geachtet, ober bey ber Menge fie beſchaͤfti⸗ 
gender Gegenftände uͤberſehen werden. Es iſt des⸗ 
halb mehrmals in Ueberlegung genommen, ob nicht 
dieſe Benutzungsart den Vorzug verdiene, und der 
Koͤnig ſelbſt ſchien zuweilen den dafuͤr ſprechenden 


Gruͤnden geneigt. Es find jedoch nur in einigen 


Provinzen, wo lokale Gruͤnde es empfahlen, mit 
Zertrennung einiger großen Domainen, oder wenig⸗ 
ſtens Abbaunng eines Theils derſelben, als beſon⸗ 
derer Vorwerke, Verſuche gemacht. Im Ganzen 
aber iſt man immer auf die Zeitpacht zuruͤckge⸗ 
kommen, und dieſelbe iſt waͤhrend der Regierung 
Friedrichs die gemeinuͤblichſte Benutzungsart der Do⸗ 
mainen geblieben. Natuͤrlich ſind bey derſelben fort⸗ 
gehend alle Modifikationen angebracht, melde den 
erweiterten oͤkonomiſchen Kenntniffen angemeſſen mas 
ren, und die Erfahrung bat bewährt, daß biefe 
Benutzung des Stasteigenthums bie zuträglichfte 
fey, fowohl um aus bemfelben einen bedeutenden, 
immer zunehmenden Ertrag zu gewinnen, als auch, 
um in den Paͤchtern und deren Familien eine Klaſſe 
von hoͤchſt ſchaͤtzbaren Landwirthen anzuziehen, welche 
durch ihre Einſicht und ihren Fleiß allen. andery 
landbauern ein ugchahmungswerthes Beiſpiel geben, 

und 
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und zugleich ein bebentended Vermögen erwerben, 
durch welches fie in Stand gefezt werben, in allen 
Arten der vortheifhafteften Venußung des Bodens 
große Fortfchritte zu machen. Wir feheh dieſes und 
die hierdurch beförderte Verbefferung des Landbaues 
überhaupt: als eine ber wichtigften Folgen der Zeits 
pacht der Domainen an. Kin andrer Voriheil iſt, 
daß der Ertrag dieſes Staateigenthums flets im 
richtigen Verhaͤltniß zu dem immer wechfelnden 
Werth des Geldes und den dadurch beftimmten Preis 


fen ber Dinge bleibt; ein Verhaͤltniß, das bey Feis- 


ner andern Benußungsart ber Domainen fo gut ers 
halten werden Tann. Wir wollen von ben Ver⸗ 


dienſt, das bie preußtfche Regierung in dieſem Fach 


erworben hat, beim Könige felbff nicht mehr aufchreis 


ben, als ihm gebührt, und ſehen es vielmehr als 
preiswürdig an, daß er hierin durchaus nicht mehr 
hat hun wollen, als ber Regent thun muß. Er 


übertrug bie Leitung dieſer Gefchäfte, ohne in Deren 


Detail felbft hineinzugehen, Männern von Einficht, 


Thaͤtigkeit und Rechtlichkeit, deren es fowohl in der 


wberften Behörde biefed Fach, dem Generals. 


Direftorium, als den demfelben in den Provin⸗ 


gen vorgefezten Rriegss und Domsinensfamı 


mern immer viele gegeben hat. Der König hörte 


ſolcher Männer Borfhläge mit Achtung und Vers 


trauen 
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trauen an, und war immer bereit, jebe von ihnen 
für nuͤtzlich erklärte und ihm als ſolche bewieſene Uns 
ternehmung mit Hergebung der nöthigen Fonds zu 
unterſtuͤtzen. Eben ſo verfuhr er bey den Forſten 
und dem Bergbau; da er ſelbſt Feine anfchaulichen 
Begriffe von dieſen Gegenftänden hatte, fo überließ 
ex ihre Leitung mit unbeſchraͤnktem Vertrauen Maͤn⸗ 
nern von erprobter Einſicht und Rechtſchaffenheit. 


Wir haben aber bereits fruͤher bemerkt, daß Frie⸗ 
drich erſt in dem lezten Abſchnitt feiner Regierung 


die Zeit gewonnen habe, dem ſo wichtigen Bergbau 


die ie nötige Aufmertf amkeit zu widmen. 


Die Aogaben welche bie Unterthanen eutrich— 
ten mußten, waren entweder direkte ober inbis 
rekte. Zu Abficht jener hat Friedrich die von ſei⸗ 
nem Vater gemachten Einrichtungen unverändert beis 
behalten, weil fie wirklich fehr gerecht und angemefs 
fen waren. Saͤmmtliche Grundſtuͤcke der contris 


bnaablen Unterthanen waren ımter Friedrich Wil⸗ 


Beim I nacy billigen Grundfäßen veranſchlaget, und 1723 
hiernach, in Verhaͤltniß ihres Ertrags, mit eine 
angemeflenen Steuer belegt. Die Güter bed Adels 
und ber Geiſtlichkeit waren der Grundſteuer nicht _ 
unterworfen; jene nach alter Verfaffung und berges 
brachten Vorrechten, dieſe, weil die Dienſte, welche 
die 
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die Geiſtlichkeit (naͤmlich die proteſtantiſche und auch 
ein großer Theil der katholiſchen) durch Volksunter⸗ 
richt und Beſorgung des Gottesdienſtes leiſtete, 
durch die ihr zur Benutzung uͤberlaſſenen Grundſtuͤcke, 
wenigſtens zum Theil, belohnt wurden, deren Er⸗ 
trag alfo nicht durch aufgelegte Abgaben gefchmälert 
werben durfte. Die hohe Fatholifche Geiſtlichkeit, 
welche fich in einigen Provinzen befand, und Deren 
« Güter nicht als Belohnung für ihre Dienfte betrach⸗ 
tet werben Tonnten, wurde dem Abel glei) gefchäzt, 
und genoß gleicher Steuerfreiheit. Friedrich hat 
biefe Grundſteuer, überall unverändert beibehalten, 
und alle diefe Freiheiten nie angetaftet. Aber in 
Schleſien fand er hierin eine abweichende Verfaffung. 
In diefem Sande war von ben älteften Zeiten her 


aller Boden, ohne Unterfchled des. Vefigers, ber 


Steuer unterworfen. Der Bauer und Bürger, der 
Adel, die Geiftlichkeit und felbft der Landeöherr Yon 
feinen Domainen bezahlten diefelbe, nur freilich nach 
einem verſchiedenen Maaßſtabe. , Friedrich behielt 
diefe Berfaffung bey, nur fleuerte er den Misbruͤu⸗ 
den, welche unter ber öfterreichifchen Regierung ſich 
eingefchlichen hatten, da die Grundfteuer fehr oft 
willkuͤhrlich verändert und vorzüglich für den Bauer 
brücend, dagegen für Adel und Geiſtlichkeit ſehr 
milde und ſchonend eingerichtet war. Die Anfertis 

gung 


A 
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gung eines neuen für ale Stände moͤglichſt billigen j 


Kataſters war daher eine der erften Unternehmungen 
des Königs, die von ihm durch dazu berufene gefchickte 
und rechtlihe Männer fo eifrig betrieben wurde, daß 


die: nene Einrichtung ſchon im erften Jahre nach der 173 Ze 


Befignahme von Schlefien in der ganzen Provinz 
eingefuͤhrt werden konnte. Alle andere bisher nebet 
der Grundſtener beſtandenen Abgaben wurden abge⸗ 
ſchafft, und verſprochen, daß es bey der nun feſtge⸗ 
ſezten Grundſteuer ohne Aenderung fuͤr immer ver⸗ 


bleiben ſolle. Friedrich hat dieſes Verſprechen red⸗ 


lich halten koͤnnen, daher iſt auch in Schleſien die 
Grundſteuer ſelbſt derjenigen Klaſſe, welche mit dem 
hoͤchſten Satz belegt war, nämlich der hoben Tathos 
liſchen Geiſtlichkeit, nicht zu ſchwer gefallen: Dieſer 
hoͤchſte Satz beſtand zwar in funfzig Procent ”) 
des damals ausgemittelten Ertrages; da aber biefer 
leztere nach den maͤßigſten Sägen angenommen war, fo 
betrug bie Steuer ſchon gleich von Anfang an im Vers 

. — hält 





32) Es waren üderbaupt vier Klaffen gemacht. Die eis 
nigliden Domainen, Die Güter des Adels und der 
Dienftetpuenden Pfarrer und Schullehrer gaben 285 Tha⸗ 
ler vom 100 des jährlichen Ertrags, die Grundkäde der 
Bauern 34 Procent, bie Güter der Kitterorden 40, 
die Güter des Biſchofs, der Eapitel, Stifter und Kloͤ⸗ 
ker so Procent. 


©. Do duus Denkw. 4Bß. Ji 
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| hältnig zu "dem wirklichen Ertrage bey weitem nihht 


ſo viel, als es nach jener Angabe ſchien, und dieſes 


Verhaͤltniß wurde in der Folge der Zeit fuͤr die Con⸗ 


tribuenten immer guͤnſtiger, da durch die raſchen Fort⸗ 


wurde, die Steuer aber dieſelbe blieb. So war auch 
fuͤr Schleſien die Grundſteuer ungemein maͤßig, und 
da in Erhebung derſelben die groͤßte Ordnung und 


* ſchritte des Landbaues der Ertrag immer ergiebiger 


Unpaxtheilichkeit herrſchte, auch bey allen unguͤnſti⸗ 


gen Naturzufaͤllen mit hoͤchſter Billigkeit Erlaſſe be⸗ 
williget wurden; ſo iſt über direkte Steuern in den 
‚ preußtfchen Landen nie eine Beſchwerde gehört. | 


‚Anders war es freilich mit den indirekten Ab⸗ 
gaben, d. 1. denjenigen Steuern, weldhe von Gegen 
fHänden der Verzehrung, oder von foldhen, die zu 
J irgend eines Beduͤrfniſſes Befriedigung und zur Be⸗ | 
quemlichkeit dienen, entrichtet werben mußten. Sie 


waren don mannichfacher Art, unter dem allgemeinen 
Namen Acciſe befaßt, und meiſtens mit den Zoͤl⸗ 
len, die von allen ins Land gebrachten, aus dem⸗ 


ſelben gehenden ober nur durch daſſelbe geführten 


Waaren entrichtet wurden, durch eine gemeinſame 


Direktion verbunden, die bis zu der Veränderung, 


von der wir fogleich reden werden, den Kriegs s und 


Domainen⸗Kammern beigelegt war. Bon ben auf 


= die 
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die: ·Verzehrung gelegten Abgaben findet man im 
Brandenburgiſchen fihon feit alter. Zeit Spuren 3), 
Merkwärbig iſt, daß gerade zwey Regenten, melde 
zu den treflichſten gehoͤren, die Brandenburg gehabt 
hat, naͤmlich Churfuͤrſt Johann Georg, und, 
Enfe cin Jahrhundert fpäter, der große Churfürft 
Sriedbrih Wilhelm, bemüht gewefen find, ber 
Acciſe eine fefte Einrichtung zu geben, Ohne Ziels 
fel empfabl fi diefe Art von Abgaben ſtaatsklugen 
und wehlwollenden Megenten, melde die. Bermehs 
zung der Einkünfte, bie durch die Beduͤrfniſſe des 
Staat nothwendig wurden, mit dem mindeften 
Druck der Unterthanen zu bewirken wänfchten, durch 
die Betrachtung, ‚daß dieſe Abgaben, befonders wenn 
fie mehr auf Gegenſtoͤnde des Luxus als der Noths 
durft gelegt find, nur vorzüglich die Wohlhabenden 
treffen, und auch biefe.gerade in dem Zeitpunfte trefs 
fen, wein fi e zum Zahlen am: meiften fahig und ges 

512 | | neigt 





. “ ü er 
33) Eine in der Kürze bündige Auskunft über Die von deu 
älteften bis auf die neueften Zeiten, befonders auch 
unter Friedrichs Regierung in diefem Fache getroffenen 


1592 


‚Einrichtungen, giebt.folgende von einem wärdigen, uns 
liggſt, im Dftober 1818, verſtorbenen, Befhäftsmanne | 


berrührende leſenswerthe Schrift; „Hiftorifch«Erie 
stifhbe Darftellung der Uccifes und Zoll⸗ 


Önderfaffung.in;den Preußifgen Staaten, 


„von Heinr, 9. Beguelin. Berlin 1797." 


4 
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neigt find, und daß ed auch dann noch Yon ben Eons 
tribuenten felbft abhängt durch Beſchraͤnkung ihrer 
Verzehrung die gab nach eignem Gefallen zu ders 
mindern. 


Es iſt unverkennbar, daß die Acciſe wirklich 
dieſe Vorzuͤge vor allen andern Abgaben habe, ſo 
lange ſie in den ſo eben angedeuteten Schranken bleibt, 
nicht nach zu hohen Sägen, und nicht mit zu vielen 
und läftigen Gormalitäten gefodert wird. Auch bie 
Zölle werben unter biefer Bedingung von ben ihre 
MWaaren durchführenden Fremden als eine billige Ers 


 Eenntlicjfett für die bewirkte Sicherheit und Erhals 


- tung ber Straßen nicht unmillig entrichtet. Unter 
den Altern brandenburgiſchen Megenten muͤſſen dieſe 
Bedingungen wohl beobachtet feyn, denn man hat 
unter ihnen über diefe Abgaben Feine Beſchwerden, 
noch über den - verderblihen Schleichhandel Klagen 
vernommen; auch noch unter König Friedrich Wil⸗ 
helm I, und während der erſten Hiffte der Regio 
rung Königs Friedrich II war dieſes der Fall. | 


Doch fogleich nach Beendigung bes fiebenjährigen 
Krieges fühlte Friedrich, wie er defien glücklichen 
Ausgang vorzüglich dem Umftande verbanfe, daß er 
während deſſelben beſſer mit Gelde als ſeine Gegner 
ver⸗ 
— | 


nu 


Ä . . | ! 
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verſehen geweſen ſey; er dachte alfo ernftlich..darauf, 


ſich dieſes Vorzuges auch fuͤr die Zukunft zu verſi⸗ 
chern. Er wollte einen immer wohl angefüllten 


Schatz und in demfelben den Aufwand zu zwey Feld⸗ | 


zugen zu jeber Zeit bereit haben; daneben wollte er 
feine Einfünfte fo verbeffern „ um ſtets im Stande zu 


ſeyn, jeden Angriff kraͤftig zurücktreiben zu koͤnnen, 


Nur hierdurch werde er, nach feiner Ueberzeugung, 
feinen eiferfüchtigen Nachbaren die Luft, einen ſolchen 
Angriff zu verſuchen, benehmen, und feinen eigenen | 
auf Erhaltung des Friedens gerichteten Geſinnungen 


Gewicht: geben Fönnen.. Wir glauben mit Recht, 


Friedrichs grade in diefer Epoche feines Lebens Fund 


gegebnes lebhaftes Verlangen nach größern Einkünfe - 


ten dieſer Ueberlegung und Anficht feiner politifchen 
Sage beimeffen zu müffen , und fuchen den Grund befz 


felben nicht in der bey den Mienfchen in zunehmenden | 


Jahren gewoͤhnlich bemerkten Habfucht, oder in Geiz, 


don benen fie in bee Jugend oft feinen Werdeis geges 
ben hatten. Dieſes Laſter war gar nicht in Friedrichs - 


Charakter, und flimmte nicht zu den durch alle uͤbrigen 
Handlungen ſeines Lebens geaͤußerten Gefinnungen. 
‚Er wollte nicht bie bloße Anhaͤufung des Geldes 
und Vermehrung ſeines Schatzes, ohne irgend einen 
Gedanken zu haben, wozn biefe Reichthuͤmer ange⸗ 
wandt werden ſollten, wie dieſes der Fall bey ge⸗ 

Si 3 wöhns 
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woͤhnlichen Geizigen iſt, welche, wenn fie auch noch 
fo viele Schaͤtze zuſammengebracht haben, nie daran 
denken, biefelben anzumenden. Der bloße Anblid, 
oder vielmehr nur der Gedanke des Wefißes dieſer 
Schaͤtze macht das ganze Gluͤck ſolcher Geizigen aus, 
und jede Art von Ausgabe iſt ihnen zuwider. Nicht 
fo war es bey Friedrich. Er, wußte ſehr gut, 
warum er mehr Einkünfte wünfchte, naͤmlich um in 
einem beſſern Vertheldigungsſtande und ſtets bereit ja 
feon, jeden Kampf zuruͤckweiſen zu koͤnnen. Er hat 
diefen Zweck auch keinen Augenblick aus den Augen 
verloren, und in dem Gebrauch; der gefanmelten 
Schaͤtze zur Erreichung dieſes Zwecks durchaus Fehr 
Kargheit bewieſen. Als Oeſterreich im Jahr 173 
einen Theil von Bayern unrechtmaͤßig an ſich reißen 
wollte, konnte der zu machende ſehr bedeutende Geldauß⸗ 
wand und die Unterbrechung aller ſeiner Finanzplane 
Friedrich keinen Augenblick aufhalten, das zu thm, 
wos er für Pflicht hielt, und als einige Jahre ſpaͤter 
abermals vom Tauſche Baherns die Rede war, waren 
bie großen Koſten Fein Grund,’ daß der dreh und ſieben⸗ 
zigjaͤhrige Greis ſich nicht zum Kriege bereit gezeigt 
hätte, wenn das fuͤr feinen Staat und für Deutſch⸗ 
land verberbliche Vorhaben nicht anders abgewandt 
werden konnte. Bey allen andern ſowohl großen als 
Heinen Gelegenheiten bet man’ auch im Alter nie 

Karg⸗ 
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Kargheit bey Friedrich hemerkt, vielmehr findet man. 


auch in diefem Punkt die beſtaͤndige Gleichheit des 
Charakters, melde beweifet, . daß er in wichtigen 
Dingen nie nad) Laune und Leidenſchaft, ſondern im⸗ 
mer nach Ueberlegung und nach wohl uͤberdachten 
Grundſaͤtzen handelte. In den fruͤhern wie in‘ dem 
fpätern Fahren war er ein guter Wirth und vermied 
alle unnigen Ausgaben. Aber fo.oft ed auf ein wirk⸗ 
liches Bebürfniß ded Staats, auf irgend eine nüßlis 
he Verbefferung ankam, fehlte es dem Könige. nie 


an Gelde; er war auch immer bereit, jeden Aufwand ’ 


zu machen, den die Würde feined Ranges, und ber 
Glanz feines ‚Hofes erfoberte; uͤbertriebene Pradit 
und Außerer Prunk waren ihm ſchon Yon der Jugend 
her zuwider, nicht wegen bed Geldes, mas fie koſte⸗ 
ten, ſondern wegen ihrer innern Nichtswuͤrdigkeit. 


Sogar kann man ſagen, daß er bey zwey großen Aus⸗ 


gaben, die er bald nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege 
machte, nämlich bey dem Vaue des neuen Palais bey 


Gaudfenci und deſſen etwas geſchmackloſer Ueberlas 


dung mit Marmor und Gold, auch bey der Anſchaf⸗ 


fung eined neuen golbnen Tafels Services feiner Ah⸗ 
neigung gegen umnüge Pracht, tren geblieben fen. 


und daß diefe auf blos zur Schau dienende Gegen⸗ 
fände verwandten bebeutenden Summen heffer hätten 


koͤnnen gebraucht werben. Genug Friedrichs nad | 


514 dein 
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dem fiebenjährigen Kriege geäußerter Wunſch, feine 
Einkünfte vermehrt zu fehen, beruhte gewiß richt 
auf Geiz und Habſucht, ſondern anf bee Ueberzeu— 
gung, daß das Beduͤrfniß des Staats, und die Note 
wendigfeit, ihn gegen jeden Angriff in Sicherheit 
zu feßen, biefe Erhöhung dee Einkünfte erfodere. 
Eine andre Frage iſt eg freilich? ob Friedrich ſich in 


Ddieſer Anſicht nicht getaͤuſcht und feinen Staat gris 


Gern und nähern Gefahren eines Angriffs ausgeſezt 
geglaubt habe, als er es wirklih war? Freilich 
ſcheint dieſes uns ſo, wenn wir die hiernach gefolg⸗ 
ten Begebenheiten von funfzig Jahren weiter uͤberſe⸗ 
ben, wenn wir, durch dieſe Erfahrungen belehtt, 
die nach dem fiebenjährtgen Kriege Efigetretene ganz 
liche Erſchoͤpfung der Finanzen in den Staaten, vor 
‚ denen Friebrih am meiſten einen Angriff. Heforgen 
Tonnte, und ihr Beduͤrfniß eines langen Friedens 
bedenken; wenn wir überzeugt. find, daß Marks 
Thereſia Erhaltung der Ruhe für den Reſt ihres Le⸗ 
beſngs eifrigſt wuͤnſchte, daß ber Defterreichd Politik 
“leitende Fuͤrſt Kaunitz dieſem Wunſche beiſtimmle, 
und fein beſorgter Blick endlich auf das dein Gleich 
gewicht von Europa weit gefaͤhrlicher als Preußen 
brohende Rußland fi ſich gewandt hatte, daß auch 
Joſeph II, bey aller unruhigen Begierde nad Cr 
weiterung von Herrſchaft, doch, wie es die Folge be⸗ 
wie⸗ 





I; 
- 


f 
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wiefen hat; den Krieg und’ befonders ben mit Frie⸗ 
drich ſcheute, daß endlich Katharina II, deren ehr⸗ 
geizige Plane auf ganz andere Gegenden gerichtet wa⸗ 
ren, den Rubeſtand in Deutfhland wuͤnſchte, und; 
weit entfernt Friedrich angreifen zu wollen, vielmehr, 
wenn es nöthig geworben wäre, ihm zu Huͤlfe gu 
eilen, dies ihrer richtigen Politik eben fo gemäß fins 
ben mußte, als fie durch bie mit ihm gefchloffene 
Allianz dazı verpflichtet war; — wenn wir Alles - 
dieſes erwägen, . fo koͤnnen wir und unmöglidy übers. 
zeugen, daß der König irgend einen Angriff zu beſor⸗ 
gen gehabt, und deshalb noch einer bebeutenben Vers 
mehrung feiner Kriegsmacht und einer dazu erforder⸗ 
lichen Erhoͤhung ſeiner Einkuͤnfte beburft habe. Aber 
wuͤrde es nicht vermeffen feyn, wenn wir / die in gan 
andrer Zeit leben, und anmaaßen wollten, dieſes Königs 
politifche Sage richtiger beurtheilen zu Finnen, als ex 
es felbft damals vermogte? Wenn wir auch die Dinge 
jegt anders. ſehen, fo koͤnnen wir doch die Gründe 
von Friedrichs Beſorgniſſen wol ungefähr errathen. 
Unverkennbar ift, daß fein Meer durch den Iangen 
blutigen Krieg nicht nur in der Zahl vermindert war, | 
ſondern daß auch daſſelbe ganz nen umgebilbet wers. 
den mußte, um wieber in den Stand zu kommen, 
worin e8 vor bem Kriege gefehen war, daß es mit 
den mannichfachen zum Kriege erfoderlichen Bebürfs 

1 0 aiffen 


+. ’ 
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f 
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aiffeR ganz neu Aausgeſtattet werden mußte. Dieſes 


foberte große Ausgaben und reichhaͤltige nie verſiegen⸗ 
de Einkuͤnfte. Die damaligen politiſchen Verhaͤltniſſe, 


uͤber welche wir Friedrich gewiß weit beſſer unterrichtet 
halten muͤſſen, als: wir es jezt ſeyn koͤnnen, konn⸗ 
ten ſich jeden Augenblick veraͤndern, und ploͤtzlich ſehr 
großen Aufwand noͤthig machen; der Gefahr, don 
ſolcher Nothwendigkeit überrafcht zu werben, wollte 


ſich Friedrich nicht ausfeßen, und deshalb fand er 


Erhöhung der Einnahme nöthig. Die Frage war 
nur: auf welden Wege ſolche Erhöhung mit dem 
mindeften Drucke der Unterthanen möglich. ſeyn wer⸗ 


der. Seine Finanz Minifter, denen er diefe Trage 


vorlegte, erklärten, daß ſie in diefem Augenblicke, wo 
das Land von der gänzlichen Exrfchöpfung durch ben 
Krieg fich kaum langſam zu erholen anfange, durch⸗ 


aus Leinen Weg möglich hielten,. um bie Einkünfte 


zu vermehren. : Ein erhöhter Ertrag der Domainen 
war freilich uumödglich , ohne bie bey deren Benutzung 


- angenommenen weifen Örundfäße zu verlegen. Die 


direkten Abgaben Eonnten ohne gar zu harten Drud 
der Unterthanen nicht ‚erhöht werben, auch wärbe, 
haͤtte man biefes verſuchen wollen, hierdurch kein be⸗ 
deutender Ertrag gewonnen ſeyn; es blieben alſo nur 
bie. indirekten Abgaben übrig; durch welche ein vers 


"mehrtes Staates Einfommen geſucht merben Eonute, 


Schon 


. 1 
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Schon lange hatte es · Friedrichs / Wfnerkfanteit -.- 


nicht entgehen koͤnnen, daß dieſe Abgaben einen gar 
‚nicht berhältnigmäßigen Ertrag geben, und er ‚hatte 
mit Recht geſchloſſen, daß die Nachlaͤßigkeit der Auf⸗ 


ſicht, welche dem Schleichhandel erlaube, hoch impo⸗ 


ſtirte oder verbotene Waaren ins Land zu bringen, 
hiervon die alleinige Urſach ſey. Er wußte) dag in 


andern Landen biefem beſſer entgegen gearbeitet wer⸗ 


de, baher auch in denfelben bie indirekten Abgaben 
einen ungleich reichern Ertrag als in den feinigen 
'gäben. Die Einrichtungen in Frankreich jund die 
dort eingeführte wachſame Aufſicht zur Verhütung 


27 


der Einfuhr fremder Waaren waren beſonders be⸗ 


rüͤhmt. 


{X Zu 


Die Kenntniſſe, wele ſih hierüber: Friebrich u 


bereits verſchafft hatte, wurden noch ſehr beſtaͤtiget 
durch einen competenten Richter in dieſem Fache den 


Philoſophen 2 el vetius, der ſelbſt franzoͤſiſcher .. 


Generalpaͤchter geweſer war 39). Diefer Mann bes 


ſuchte 


nen 


- 34) Helvetius war 1715 zu Paris geboren. Er flamnite . - 


- aus einer deutſchen proteftantifhen Samilie, melde 
Die Pfalz wegen Religionsbeud verlaffen und fi nad 
Holland verpflanzt hatte, von da fie in der. Folge nach 

Srankreich kam, mo der Großvater und Vater deö Phi⸗ 
lofophen ſehr berähmte Meröte waren. Lezterer erbielt 


eine 


BZwangigſtes Rapktel. 


1765 fuchte den König, hielt Fich einige Mionate bey ihm 
in Sandfonct auf und gewann fein Vertrauen in fo 


10 


1765 


hohem 


eine forgfältige Erziehung, Die feine vorzuͤglichen Is 





lente früh entwickelte. Durch bie Verbindungen bes 


Vaters erbielt er eine Stelle unter den Generalpäd» 
tern eined Theils dei Sfentlihen Einkünfte, welche ibe 
ſchon im fünf und zwanzigſten Jahre eine jährliche Ein: 
nahme von 100,000 Thaler verſchaffte, Aber fo ange 
nehm Helvetius die Unabhängigkeit fand, deren er bey 


ſo reicher Einnahme genoß,' fo ganz widerfpredend 


waren die Beſchaͤftigungen, melde die Stelle eines 


"Generaipächters auflezte, allen feinen Neigungen. Es 
war ihn Hölich zuwider, ein Werkzeng zur Unter 


dracung des Boifs zu fen; er wilderte zwar den 


Drud fo oft er konnte; manche Geldfirafen, zu denen 


er datte verurtheilen muͤſſen, zahlte er aus eignen 
Dermöogen; manchem Ungläcklichen, dem noch bärtere 
@trafen drohten, dalf er fort. Bep jeder Gelegen⸗ 


deit wurde er der muthige Vertreter der Unterdraͤck⸗ 


sen, und er kam hierdurch in beſtaͤndigen Zwiſt mit 
feinen Eolegen, Dies bewog ibn , die Stelle deö Ge⸗ 
neralpaͤchters niederzulegen ‚und, nadıbem er ib nad 
feiner Wahl verheirathet, auf feinen Bärern ganz dem 


häuslichen Gluͤck, dem Wohl aller, die von ibm abbins 
gen, und den Wiffenfchaften zu leben, Die feine 


Hauptbefhäftigung ausmachten. Er unterbrach biefe 


. glädlihe Muse. zweimal durch Reiſen, nach England 


und nach Deutſchland. Die Bekauntſchaft des Königs 


. van Preußen zu erwerben ſcheint das Hauptziel der (ey 


tern Reife geweienzu ſeyn. Er wurde von Friedrich mit 
großer Achtung aufgenommen , und blieb einige Monate 


. Dep ihm in Sandiouci. Durch ben liebenswuͤrdigen 


Cha⸗ 


| 
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hohem Grade, daß ihm Friedrich die Verlegenheit = 
mittheilte, worin er fi) dadurch befinde, vermittelſt 
ber ‘indirekten Abgaben durchaus nicht bie- Einkünfte 
zu erhalten, bie er von benfelben billig erwarten 
anhffe. Der philoſophiſche Generalpaͤchter 1. nach⸗ 
dem er die ihm vorgelegten Rechnungen unterſucht 
hatte f ver igt den König in ber Weberzeugung,‘ _ 

Ä daß 





Charakter des Helvetius und die Mepnlichkeit ihrer 
philoſophiſchen Anſichten entſtand zwiſchen beiden gro⸗ 
Ge Vertraulichkeit, welche durch einen bis zu Helvetius 
Tode fortgeſezten Briefwechſel unterhalten wurde, 
Helvetius gebbrte zu deu Häuptern Der philoſophiſchen 
Schule, welche alle Möglichkeit von überfinnlichen 
Dingen irgend etwas zu wiflen, läugnete., In der 
Theorie war Helvetius. Lehre auf Materialigmus, in 
> per Moral auf woplverßandene Selbaliebe gegründet, 
Er hat diefe Lehre befonders in zwey durch gan; Europa 
wit großem Beifall gelefenen Schriften vorgetragen; 
‚bie erſte: de Peaprir, erſchien 1758, die zweite: 
de-Phomme, if erfi nad feinem Tode 1774 beraus⸗ 
gekommen. Helvetius Rarb im Jahre 1771. Allgemein 
‚IR anerkanns, daß wenn feine Lehre nit von der 
Art war, zu edlen Gefählen und Dandlungen zu begeis 
Kern, er ſelbſt doch durch fein Leben bewieien habe, daß 
der wohlgeartete Menſch, wenn, feine wibrigen Um⸗ 
Rände ihn ableiten, keine wilde Leidenfhaft ihn bins 
veißt,, fein doͤchſtes Bläd in Ansäbung der Tugend fins 
den koͤnne; denn Ale, welche Heiverius gefannt haben, 
ſtimmen überein, daß er der edelſte, rechtſchaffenſte 
Maun geweſen ſey, der im Woblthun fein boqhſtes 
Vergnügen gefunden habe. 


gıo 
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daß nachlaͤßige Aufſicht bie alleirige. Urfach ſey, und 


verficherte, daß wenn den Schleichhandel kraͤſtiger 
gewehrt werde, bie indirekten Abgaben in Preußen 
mothwendig einer ungleich reichern Ertrag geben muͤß⸗ 
ten; er erbot fih, in diefem Fache erfahrne Beamte 


zu verfhaffen, die durch zwedimäßige. Einrichtung 


dieſes binnen Furzer Zeit bewirken wͤrden. Frie⸗ 


nach Frankreich, zuruͤckgekehrte Helvetius fuͤuf Min 
ner 39), benen- der Koͤnig die Verwaltung dieſes 
Theils 


Be . 33) re Namen waren: georend de Ereftp, de 





* ** 


Candp, la Daye "Delaunap, Britre m) 


de Pernertp. Da die beiden erſten bald Rarden, 


wurde ein andrer Srangofe, Delattre, unter bie Ge⸗ 


Empfehlung fey vom Marquis d'Argens derge⸗ 
kommen. Wir möäffen dies nothwendig für einen St 


idum balten, deſſen Entſtehung wir wicht zu erkläre 


wiffen. D’Argens war allein mit -feinen Studien 
befhäftiger, und nach Allem, mas wir von denen, Die 
ibn. genau gekannt, vernommen, bat er fi nie in 


Diefer DArgens ſchzte und liebte, ſchwerlich über 


dieſelben je. au Rathe ſgezogen; auch gab fi lezteret 


mit Empfehlungen nicht gern ab, außer wenn es Ge 
fedrte oder Schaufpieler beiraf.. Noch Fommt hinzu, 


daß der aus feinem Baterlande lange abweiende d’Ar 


gens unter den franzoͤſiſchen Ginankiers ſoreruq ein 
nige Befannsfpaft batte, 53 


deich nahm dieſes Erbieten an, und fo ſandte der 





*ieral⸗ Regiſſeurs aufgenommen. Wir folgen der algıs 
weinen Meinung, daß Helverins dieſe Männer em 
pfoblen babe, obgleith Beguelin (S. 112) ſagt, die 


EStaatsgeſchafte gemiſcht, iR au vom Könige, fo ft 
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Theils der oͤffentlichen Einkuͤnfte und alle bey deren | 


Erhebung zu treffenden Einvichtungen übertrug: :.Er 
verwarf den Vorſchlag, biefen und andern franzoͤſi⸗ 
Then Financkers die indirekten Abgaben zu vewpach⸗ 
ten, und ſich dadurch eine feſte Revenuͤe zu ſichern; 
derſelbe Vorſchlag war ſchon einmal in Preußen un⸗ 
ter Koͤnig Friedrich J geſchehen, aber weil die allge⸗ 


meine Stimme ſich zu laut gegen ihn erhob, auch 


damals nicht zur Ausführung gebracht 5). . Auch 
Sriedric II konnte fich nicht entfchließen, feine Uns 


terthanen dem Cigennuß einiger Wenigen zu überlies 
fern, und felbft dem Rechte des Landesherrn zu ents 
fagen, ben harten Druck wenigftens nach Umftänden 


Yindern zu dürfen. Bisher waren die Zölle und Acciſen 
durdy die Kriegs⸗ und Domainens Kammern in dep 


Provinzen unter ber Dberaufficht des General dis, 


rektoriums verwaltet; eine dad Ganze in allen Provins | 
zen umfaffende Leitung nach gleichen Grundfägen hatte 
alſo gefehlt; jezt wurden diefe Gefchäfte den genannten 
Behörden ganz entzogen unb ber aus den fünf Gene⸗ 
ral⸗Regiſſeurs zuſammengeſezten General⸗Zoll⸗ 
und Accife⸗Adminiſtration (gewoͤhnlich 
Regie genannt) die alleinige Verwaltung dieſer Ah⸗ 
| gaben 





39) S. Beonelin 4. 4. O. S. 103, | 


a 
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gaben mit großer Gewalt uͤbertragen. Vielleicht iſt 
Tein Gedanke ·Friedrichs je für fein Land verderbli⸗ 
cher geweſen, und wir glauben, die Periode, wo bie 
Ausführung defielben begann, als bie tranrigfte der 
Megierung des Königs 'anfehen zu koͤnnen. Zuver⸗ 
aßige Männer, bie dies erlebten, haben uns.ben 
furchtbaren Eindruck nicht ſtark genug ſchildern koͤn⸗ 
‚nen, als die anfangs kaum geglaubte, aber bald als 
wahr ſich bewährende Nachricht erfholl, es follten 
ganz ungemohnte ‚, harte Abgaben eingeführt und Dies 
felben durch eine ſolche Beſchraͤnkung aller natürlichen 
Sreiheit und durch einen ſolchen Zwang bey den ums 
ſchuldigſten Handlungen beigetrieben werden, daß der 
Koͤnig ſich nicht getraue, hiebey eigne Unterthanen, 
bey denen er zu viel: menſchliches Gefühl vorausſetze, 
zu gebrauchen, fondern unbarmherzige Fremde kom⸗ 
men laffe, denen er fein Vol zur graufamften Mis- 
handlung überliefern und ihnen zum Sohn dagegen ex; 
Yauben wolle, ſich mit deſſen Schweiß zu bereichern. 
Dieſer erklärte koͤnigliche Wille empörte alle Gemuͤ⸗ 
ther, und raubte bein König felbft einen guten Theil 
(der fiebe und Achtung feiner Unterthanen, deren er 
bisher in fo hohem Grabe genofien hatte, und bie | 
durch die Wunderthaten des fiebenjährigen Krieges 
bis zur hoͤchſten Bewunderung and zärtlihfien Ans 
haͤnglichkeit erhoben waren, Viele Unterthanen ſa⸗ 

Ä " ben 
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hen in ihm von nun an nicht mehr den guͤtigen Lan⸗ 
desvater, ſondern einen durch den Langen blutigen 
Krieg abgehärteten Thrannen, ber immer auf neue 
Entwuͤrfe der Vergrößerung finne, und nun dag zu 
deren Ausführung. nöthige Geld von feinem Volk 
durqh Fremde erpreffen laſſen wolle. — 


8 


In der Ausfuhrun war nun zwar wirklich die 
Sache nicht ganz fo arg, als die durch Geruͤchte und 
übertrieberre Erzählungen von dem Finanzzuſtande in 


Frankreich, ber in Preußen nachgeahmt werden follte, 
geſchreckte Einbildungskraft fie ſich in voraus gemacht 


hatte. Die neue Generaladminiftcation follte in ih⸗ 
vem Wirkungskreiſe unabhängtg ſeyn, doch follte fie. 


mit dem Generaldireftorium , als dir oberſten Lan⸗ 
des⸗ Behoͤrde in allen Finanzſachen, in Verbindung 


ſtehen, und als ein neues Departement deſſelben an⸗ 


geſehen werden. Ein Eingeborner „der bisherige 
Churmärkifge Kammerpräfibent von der Horſt 7), 
wurde 





37) von ber Horſt ſtammte aus einem adlichen Ges 
ſchlecht im Sürftentyym Minden, widmete ſich dem Fi⸗ 
nanzfach, murde auerft Rath bey ber Kammer in Hals 
berſtadt, dann SPräfident der Ehurmärffchen Kammer 

in Berlin. In diefer Stele hatte er Gelegenheit, dem 
Könige fehr vortpeilhaft befannt zu werben, und deffen 
Vertrauen zu erwerben, 1766 wurde er Staats⸗ ‘und 


dv. Dohms Denfwm. 48. Se 0 5 
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wurde zum Finanzminiſter und Chef des neuen Des 
partementd ernannt. Cr war ein Mann von gros 
Gen Talenten, Rechtlichkeit, ungemeiner <hätigfeit 
| und Geſchaͤftsgewandheit, hoͤchſt empfaͤnglich fuͤr 
neue Ideen, bey Sqhwierigkeiten nie verlegen, um 
eine wenigſtens für den Augenblick helfende Auskunft 
aufzufinden. in folder Mann, hoffte der König, 
follte den neuen Gefhäftsgang in die- beftehenden 
Einrichtungen einfugen, und den Stockungen abhels 
‘fen, welche, wie er vorausfahe, bie Landesunkunde 
der Regiſſeurs und ihr Zuſammenſtoßen mit den 
deutſchen an die franzoͤſiſchen Formen nicht gewoͤhn⸗ 
ten Geſchaͤftsmaͤnnern veranlaſſen moͤchten. Aber ſo 
groß auch das Vertrauen des Koͤnigs zu dieſem ach⸗ 
tungswuͤrdigen Staatsmanne war, und ſo viele Ge⸗ 
ſchicklichkeit dieſer in der neuen ſchwierigen Lage be⸗ 
wies; ſo hatte er doch in die Verwaltung nicht den 
Einfluß, der noͤthig geweſen wäre, um den Unbe⸗ 
auemlichteiter abzuhelfen. Der König arbeitete | 
ſelbſt 


N  ) 


Sinanzminifter, Chef des Accife» und Zoll⸗, aud Eom- 
merze und Fabrikenweſens; 1774 nahm er feinen Abfchieb 
und ging auf feine Güter im Mindenſchen. Der 5 
nig bebielt;für ihm immer viele Achtung, auch nachdem 
er den Dienft verlaffen hatte, unterdielt mit ihm eine 
beftändige Eorrefpondenz und berief ihn oft zu fid, 
um feined geiftvollen Umgangs zu genießen. Kork ik 
2793 geforben. , 


⸗ 


J 


ſelbſt mit den Megiffeurs-und bewies ihnen ein voͤl⸗ 


liges Vertrauen; hatte aber der Koͤnig ihre Vor⸗ 
ſchlaͤge genehmigt, ſo war ihnen die Ausfuͤhrung oh⸗ 


ne alle Einmiſchung irgend eines andern Departe⸗ 
ments allein uͤberlaſſen. Alle Unterbedienten waren 
von den Generalregiſſeurs angeſtellt, wurden von den⸗ 
ſelben mit Inſtruktionen verſehen, und ſtanden allein 
unter derſelben Befehlen. Da die Regiſſeurs geich 
anfangs vorſtellten, ſie wuͤrden mit deutſchen Offi⸗ 


cianten nicht, was ſie verſprochen, leiſten koͤnnen; 


fo wurde eine Menge Franzoſen, bie in ihrem Waters 
Iande i in biefem Gefchäft praktiſche Renntniffe und Ue⸗ 
bung erworben hatten, berufen, unb mit ‘ihnen alle 
oberen, Stellen in den Provinzen befezt, in deren jeder 


Acciſe⸗ und Boll s Direktionen errichtet wurden . 


Außer den. Berufenen Tamen aud) viele aus eigner 


Bewegung und boten ihre Dienfte an, bie aber bey 


weitem nicht alle angenommen wurden 3°), 


Ren | Die 


— 


38) Die Zahl der wirklich angeſtellten Fremdlinge iſt groß 


. genug geweſen, um den Nationalunwillen zu erregen, 
Doch if fie in manden Schriften ganz übertrieben an» 
gegeben, 3. B. im Mirabeau⸗Mauvillonſchen Werke 


quf ısoo, von Zinmmermann auf 3000, und don Thie⸗ 
baut gar auf sooo, Die lezten beiden Zahlen find ges 


wi fehr übertrieben, aud wenn man bie Samilien der 
W ſich 


— 
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Die ganze Kinrichtung wurde anfangs nur als 
ein Verſuch angefündigt, und deshalb ein Contrakt 


auf ſechs Jahre abgeſchloſſen, nach deren Ablauf vom 
Koͤnige, wie von den Regiſſeurs die Aufloͤſung des 
eingegangenen Verhaͤltniſſes vorbehalten worden. 


Die Regiſſeurs hatten für ſich und für alle Unterbes 


ter Andern verabredet, daß von allen während des 
Dienftes nad) Frankreich gefandten, oder dereinft von 


ihnen mitzunchmenden Geldern nicht der mindefte Abs 


zug Statt finden follte; den vier Generals Regifs 
ſeurs zufammen war, ein jährlicher firer Gehalt von 


60,000 Thaler ausgeſezt. Neben diefem fixen Ges 
halt hatten die General⸗Regiſſeurs auch einen An⸗ 
theil an dem Ueberſchuß, welchen die Einnahme über 


den Ertrag des lezten Jahrs vor dem Anfang der 
Regie 


ums 


fid Anbietenden mitzäblen wollte. Da bep weitem nicht 
. Ale angenommen wurden, fp iR die Zahl der wirklich 
angeftellten Sranzofen nicht fo groß gemwefen, und 
wir glauben Beguelin’s Verficherung trauen zu koͤn⸗ 
nn, ‚daß gleich anfangs etwa nur 500 nach Preußen 
J gekommen und dort wirklich angeſtelt find; wenn auch 
nachher noth einige gefolgt ſeyn mögen, fo fi aD doch 
mehrerẽ bald zuruͤckgegangen oder abgewiefen. sos 
reichten gewiß bin, um alle obern Stellen in Berlin 
und in den Propinzen zu befeten. Zu den untern 
Stellen wurden auch Deutfche genommen, 


= 





dienten große Vortheile ausbebungen. Es war un⸗ 
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Regie bringen wuͤrde, eben fo einen Antheil an den 


- Strafen, bie von entdeckter Contrebande bezahlt wer⸗ 


den mußten. Man hat behauptet , dag dieſe Uns 
theile eben fo viel „ ober gar noch mehr als der fixe 
Gehalt betragen habe, Alfo wurden bjefe Fremdlin⸗ 
ge für ihre allgemein verhaßten Dienſte weit reich⸗ 
licher bezahlt, als es je die erſten Staatsdiener 


in Preußen waren 3); auch die untern Officianten 


waren ‚mit verhaͤltnißmaͤßigen Vortheilen angeſtellt, 
und bis zur unterſten Stufe herab ungleich beſſer be⸗ 
zahlt, als alle andere Staatsbeamte gleichen Ranges. 

Schon dieſer Umſtand allein mußte die Au⸗ 
koͤmmlinge großem Haſſe und der Abneigung der Eins 


gebornen ausſetzen. Man hat Jene beſchuldigt, daß 


‘ 


fie, nicht zufrieden mit ben ihnen zugeſtandenen fo 


bebentenden Vortheilen, auch noch durch unerlaubte 


j “rs —7 Mit⸗ 


39) Der gewöhnliche Gehalt eines Staatéminiſters, ber | 
fein Nebenamt hatte, war unter Sriedrich 4000 Thaler, 
Dur Nebenftelen und Direftionen befondrer Faͤcher 
für melde eigene Gehalte ausgeſezt waren, brachten. es 

® pie Zinanzgminifter auf 8 auch mol. 10,000 Thaler, 

Höher if es ſchwerlich bey irgend Einem gekommen. 
Der erite Kabinetd- Minifter, Graf ‚von Sinfenftein, 
batte 15000 Thaler, meil er wegen der Sremben zu 
einigem Ehreyaufwande verbunden war; Dersberg hatte “ 
unter Friedrich nicht über sono Khaler Gehalt 


\ 
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Mittel ſich auf Koften der gebrückten Unterthanen bes | 
reichert hätten, es ift aber dieſes nie bewieſen, und 
wir glauben, daß biefer Verdacht wenigftens ben Ge⸗ 
neral⸗Regiſſeurs Unrecht gethan habe. Die meiſten 
derſelben, ſo wie auch viele Unterbediente, gingen 
fon nad) “einigen Sahren ‚nach Frankreich zurüd, 
and nahmen unfireitig bedeutendes Wermögen mit; 
aber fie hatten, wenn fie mit einiger Ordnung und 
Sparfamkeit lebten, vermöge ihrer Contrakte Geles 
genheit genug gehabt, daſſelbe ohne Schuld zu ers 
werben, es ift auch keinem ber Abgehenden ein Vor⸗ 
wurf wegen unrechtmaͤßig erworbenen Vermögens und 
deshalb Schwierigkeit bes bebungenen freyen Abzuges 
gemacht. Mur einer der Generals Regiffeurs, de 
la Haye Delaunay, iſt bis zu Friedrichs Tode 
an der Spitze ber Verwaltung geblieben, und zwar 
allein, da feine Eollegen nach ihrem Abgange nicht 
erfezt wurden. Er hat-bis ans Ende die anfangs 
ausbedungnen Wortheile behalten. An die Stelle 
der Collegen kamen fogenannte Sous⸗Regiſſeurs niit 
minderm Gehalt und geringern Vortheilen, unter ihs 
nen auch Deutſche; alle waren Delaunay unterges 
orbnet. Auch von ber Horſt zog fi nach eints 
_ mn gen Jahren ganz zurüd. Dieſer Miniſter, wenn er 
gleich in der Hauptſache nichts Ändern fonnte, bat 
doch unſtreitig viel beigetragen, ben Druc der Regie 

Ä | zu 
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zu mildern; beſonders hat er ſich bey der ihm übers 
tragenen Aufſicht über bie Prozeſſe wegen Schleich⸗ 


handels, die Viele in Unannehmlichkeiten verwickel⸗ 
ten, wohlthaͤtig bewieſen. Dieſe Prozeſſe waren der 
ordentlichen Juſtiz entzogen, und eignen Acciſe⸗Ge⸗ 
richten uͤbertragen, aber der Miniſter Horſt hatte 
die Oberaufſicht uͤber dieſe Gerichte, und das Recht, 


die erkannten Strafen zu maͤßigen, oder auch ſie ganz 


niederzuſchlagen. Auch ber perſoͤnliche Charakter 
von Delaunay hat, wie allgemein anerkannt wurde, 


viel beigetragen, dad Harte der Einrichtung zu mils ' 


dern. -Diefer Mann bat während zwanzig Jahren 
ber ununterbrochenen Achtung Friedrichs gendffen und 


großen Einfluß auf benfelben bewieſen. Wenn zus 
weilen Befchwerden gegen ihn angebradht wurden, fo - 


“reichte eine Unterredung ded Königs mit: Delaunay 


hin, alle Unzufriedenheit und jedes Mistranen zu 


zerfireuen. Auch im Publikum hat diefer Dann 
eine immer beffere Meinung von fi erwedt, und 
Ale, die ihn näher gekannt und feine Gefchäftefühs 
rung beurtheilen Tonnten, haben ihn als einen ſehr 
fähigen, Eenntnißreichen, ungemein arbeitfamen und 
rechtſchaffenen Gefhäftsmann anerkannt, der feine 
Gewalt nicht gemisbraucht, fich Feine unrechtmaͤßi⸗ 
gen Vortheile erlaubt, und Riemanden mehr gerückt 
babe, als es die einmal gemachte Einrichtung noths 


ze were 
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wendig erfoderte. Man hat im Stillen von ihm 
geübte. Wohlthätigkeit gerühmt. Nach Friedrichs 
Tode wurde die Generaladminiſtration fogleich aufges 
hoben, und Delaunay zu firenger Verantwortung 
wegen feiner. Gefhäftsführung gezogen; aber er hat 
fi vollkommen gerechtfertigt 4%), feine Rechnungen 
waren in befter Ordnung, und jede feiner Handluns 
gen mit ausdruͤcklichen Befehlen des Königs belegt; 
er erhielt deshalb Eine zu feiner voͤlligen Genugthuung 
gereichende Erklärung feiner Richter, unb.die nad 
geſuchte Entlaſſung in ehrenvoller Art. Er hat ſich 


hierauf in fein Vaterland zurückgezogen, und iſt bar 


felbft bald nachher in den Strudel der Revolution 
verwickelt, wodurch er dad in Preugen erworbene 
Vermögen ganz verloren, und fein Alter faft in vers 
laſſener Dürftigkeit verlebt haben foll, 


Der 





#0) Das Haupt: Aftenftäd diefer Rechtfertigung, Apolo- 
gie particuliere de Mr. de la Haye Delaunay, 
f. in Mirabeau Monarchie prussienne sous 
Frederic 11. T. IV. p. 242. Wenn gleich der Ge⸗ 

neral⸗Regiſſeur gegen den Vorwurf millfübhrlicher 

unterdruckung und, geheimer Unterfchleife ih durch die 
vorgelegten Befehle des Königs und feine Rechnungen 

gerechtfertigt bat, fo verdienen Mirabeaus Bemerfun 
sen doch immer Aufmerlſamten. 


An f 
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Der empfindlichfte. Druck bes Sandes durch die 
Generaladminiſtration beſtand nicht in bedeutender 
Erhöhung ber indirekten Abgaben. Die General; 
Regiſſeurs kaunten ihr Sad: zu gut, um nicht, zu 
wiſſen, baß, gerade gar zu hohe Abgaben den pers 
| Hältnigmäßig geringften Ertrag geben, theils weil | 
bad Publikum durch Beſchraͤnkung ſeiner Verzeh⸗ 
rung ſich den Abgaben zu entziehen weiß, theils and 
vorzüglich, weil der Schleichhandel ‚, durch die Höhe 
ber Abgaben gereizt, eine Thätigfeit. und Erfind⸗ 
ſamkeit beweifet, melden auch bie wachſamſte Auf⸗ 
ſicht nie ganz wehren, kann. Die General s Regifs 
ſeurs bewirkten daher ſtatt Erhöhung vielmehr gern 
Herabfegung der einzelnen Abgaben. Dagegen ſuch⸗ 
zen fie die. Einnahme vorzuͤglich dadurch zu vermeh⸗ 
ren, daß auf alle und jede Gegenſtaͤnde, die irgend zum 
menſchlichen Gebrauche dienen können, Abgaben ges 
legt, und auch die geringfuͤgigſten Sachen nicht. frey 
gelaffen wurden. Der Zoll» und Accifes Tarif war 
alfo ein vollftändiges Lexikon faft.allee Natur⸗ und 
Kunfks Probufte; auch wurde berfelbe Gegenftand, 
fo oft er in eine andere Form gebracht, zu einem 
neuen Gebrauch zugerichtet war, oft auch, wenn er 
nur aus einer Provinz in die andere gebracht wurde, 
wiederholten Abgaben unterworfen. Die ſo ſehr zer⸗ 
ſtreute Lage der preußiſchen Provinzen, welche faſt 

UU Kk uͤber⸗ 
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äberall die Gränze nahe haben, trug bazu beh, dies 
Laͤſtige noch zu vermehren. In einem großen wohl⸗ 
zuſammenhaͤngenden Lande fühlt man die Unbequem⸗ 
lichkeiten einer ſolchen Einrichtung, wie fie in Preus 
den war, bey weiten weniger. Die nie aufhören 
den Foderungen, und die durch ſie immer noͤthigen 
Unterſuchungen machten Eingebornen und Fremden 
den Aufenthalt und das Reiſen in den preußiſchen 
Staaten beſonders laͤſtig. Ein anderes Mittel, den 
Ertrag zu vermehren, war die unerbittliche Strenge, 
mit der bie Abgaben beigetrieben wurden, und bie 
nie nachlaffende Wachſamkeit, welche den Schleich⸗ 
handel auf allen ſeinen Wegen, auch oft da, wo er 
nicht war, verfolgte. Jede Entdeckung deſſelben 
wurde reichlich belohnt und die Schuldigen wurden 
auf das Haͤrteſte beſtraft. Dieſe Härte beunruhigte 
auch oft den ruhigen Buͤrger und rechtlichen Mann, 
der an keine Contrebande dachte; grade Vorgaͤnge 
biefer Art empoͤrten bie Gemuͤther am meiſten. © 
mußte z. B. Jeder, ohne allen Unterſchied des Stans 
bes, ſich gefallen Kaffen, daß zu jeder Stunde des 
Tages oder der Nacht Zoll⸗ und Acciſe⸗Bediente 
in fein Haus eindrangen, foderten, daß alle Semi 
her, Schraͤnke, Kiften und Keller ihnen geöffnet 
und ihren unbefcheibnen Unterſuchungen Preis gege⸗ 
ben wuͤrden. Von jeden ber Abgabe unterworfenen 
Ge⸗ 
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Gegenſtande, den man fand, wurde der Beweis der 
entrichteten Abgabe gefodert, und wenn derſelbe nicht 
auf der Stelle vorgelegt werden konnte, wurde die 
verdaͤchtige Sache einſtweilen weggenommen, und de⸗ 
ren Eigenthuͤmer in einen verdrießlichen Prozeß ver⸗ 
wickelt, wenn er nicht Mittel fand, ſich mit den Vi⸗ 
fitatoren durch Erlegung einer willkuͤhrlich gefoderten 
Strafe, oder durch andre Mittel abzufinden. Dean 
hat fogar behauptet, daß nicht felten bie Unterfucher 
ſelbſt während ihres Geſchaͤfts Contrebande in die 
Huaͤuſer eingebracht, biefelbe alsdann dort gefunden 
zu haben behauptet und den Hauswirth zur Strafe 
gezogen haben. Wären biefe Anklagen auch wirklich 
in allen Fällen ungerecht geweſen (mas doch Feiness 
weges wahrfcheinlich ift); fo würden fie doch bewei⸗ 
fen, welcher Verruöhtheit man die Menfchen, die zu 
diefem Gefchäft gebraucht wurden, fähig ‚gehalten, 
und wie fehr man ihre "Annäherung gefuͤrchtet habe 
Nicht nur bey jedem Eingange in bie Städte, fons 
dern auch auf offenen Landſtraßen wurden die Reis 
ſenden angehalten und ihre Perfonen und Wagen ber. 
ſtrengſten Unterſuchung unterworfen. Sogar die un⸗ 
bedeutendſten Vorraͤthe von Wein und andern Lebens⸗ 
mitteln, auch fogar von Arzriey, bie ein Meifender _ 
zum eignen Beduͤrfniß bey ſich führte, und wobey 
ſelbſt der entfernteſte Gedanke an Schleichhandel un⸗ 
W | moͤg⸗ 


a 
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moͤglich war, gaben zu Foderungen, oder doch hoͤchſt 
unangenehmen Erklaͤrungen Anlaß; es find dem 
Schreiber diefes hieräber die empärendften Vorgänge 
alaubhaft bekannt. Dies Verfahren erbitterte gegen 
die Regie s Bedienten bis zu einem allgemein verbreis 
teten tödtlihen Haſſe; fie mußten in Jedem, ber 
ihnen begegnete, einen Feind vermuthen, und Eeiner 
Son ihnen wagte ed, ſich auf abgelegenen Wegen 
allein oder unbewaffnet fehen zu laſſen. Nicht ſel⸗ 
ten wurden einige diefer Dfficianten vermißt, auch 
fand man mol folhe in den Waͤldern erfchlagen 
and verſcharret. Indeß wurde der Schleichhandel, 
weil er große Vortheile verſprach, mit Eifer und 
Schlauheit, auch oft nicht ohne belohnenden Erfolg 
betrieben. Beſonders an den Graͤnzen war er ein 
ordentliches Gewerbe ſehr vieler Menſchen und gan⸗ 
zer Orte; die Schleichhaͤndler einer Gegend ſtanden 
mit einander im genaueften Bunde, und unterſtuͤzten 
ſich gegenfeitig auf alle Weiſe. Sie wagten es zus 

weilen, in. zahlreichen Haufen gegen die Regiebediens 
sen bewäffnet auszuziehen, und es entftanden blutige 
Kämpfe, die mit Verzweiflung geführt wurden, 
and bey denen nicht felten an beiben Seiten einige das 
Leben verloren, oder verwundet in die Hände ihrer 
erbitterten Gegner fielen. Der Sieg erflärte ſich 
um ſp oͤft erer für bie Schleichhaͤndler, da diefe überall 

Be 
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Bezůnſtigung und Beiſtand fanden; wenn auch nicht 
Jeder an ihren Kaͤmpfen Theil nehmen wollte, fo. 
Diente doch faft jedes Haus zur fi chern Zuflucht, mo; 
Die Schleichhaͤndler Ihre Perfon oder ihre Waaren 
verbergen Eonnten. Doc in fo erbitterter Feind; 
ſchaft die Acciſe- und Zoll» Beamten der Megel nad) 
mit den Schleihhändlern lebten, fo verflanden ſich 
doch beide zuweilen, den Staat zu ihrem gemeinſa⸗ 
men Vortheil zu betruͤgen, wenn nämlich die erſten 
es bequemer nnd vortheifhafter für fih fanden, 
fremde Waaren heimlich einſchleichen zu laſſen, und 
deren Einfuhr wol gar zu beguͤnſtigen. Wie fehr. 
durch den Zuſtand der Dinge, der wir hier beſchrie⸗ 
ben haben, die Sittlichkeit der Unterthanen in allen 
Klaſſen verdorben worden, iſt ſchon oben beruͤhrt; 
wir koͤnnten hieruͤber noch Vieles ſagen, aber wir 
weilen ungern laͤnger bey einem jeden Guten empörens 
den Gegenftande, und überlaffen es dem denkenden 
Leſer, die Schluͤſſe ſelbſt zu ziehen, zu denen wir bie 
Vorberfäge geliefert haben. 


. Der König hatte bey Einflhrung der Frangöfi | 
ſchen Adminiſtration verlangt,, baß bey der neuen 
Einrihtung die Accifen und Zölle jährlich zmey Mils 
lionen Thaler mehr Einkünfte Kiefern follten, als dieſe 
Abgaben im lezten Sabre v vor deren Einführung ges 

Brad 
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bracht hatten, und die General⸗Regiſſeurs hatten 
ſich verbindlich gemacht, ein ſolches Plus wirklich 
zu liefern. Aber ſie haben dieſes Verſprechen nicht 
erfüllt. Ein mit dieſen Sachen genau bekannter Ges 
ſchaͤftsmann 4) bemerkt, daß in den erſten ſechs Jah⸗ 
zen ber Megie das Plus über den frähern Ertrag 
jährfich nicht volle 900,000 Thaler betragen habe, 
Erſt mit dem Jahre 1772 wurde der Ertrag ergie 
biger; aber dies war Fein Verbienft ber Einrichtuns 
gen und firengern Aufficht dev Generals Regiffeurs, 
ſondern des Vortheils, dag MWeftpreußen erworben, 
befonders bie Weichfel der preußtfchen Herrfchaft uns 
terworfen wurde, und ber polnifche Handel mit flars 


Ten Zöllen belegt werben Eonnte. Ohnerachtet biefer 


Vortheile hat die Regie waͤhrend ihrer ganzen ein und 


zwanzigjaͤhrigen Dauer ſtatt eines Plus von zwey und 


vierzig Millionen, welche verſprochen waren, nur 

27,670,989 Thaler mehr geliefert, als eingegangen 
| | feyn würden, menn bie frühere Einrichtung mit allen 
ihren Mängeln wäre beibehalten worden. Diefe vers 
größerte Einnahme war wahrlich kein Erfaß für das 
anfägliche Ungemach, das bie Regie über die Unter⸗ 
thanen gebracht, für die große Werberbniß ihrer 
j  Gitts 
4) Dr. Sigismund, erpedirender Gefretair bey dem 


Becifes und Bolldepartement, ©. deſſen Archiv für 
„ ‚Meeifes Bebienten und Acciſanten, Th. 1. ©. 8. 


“ 
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Sittlichkeit, für bie Verminderung ihrer Liebe und 
. Anhänglichkeit an König und Vaterland, Unftreitig 
wäre es fehr möglich gewefen, diefelbe oder eine noch 


groͤßere Einnahme zu erhalten, wenn bey maͤßigen 
Saͤtzen dieſe Abgaben vereinfacht und durch hinlaͤng⸗ | 


lich bezahlte, aber in ſtrenger Ordnung gehaltene 
Eingeborne waͤren verwaltet und erhoben worden! 
Friedrich hat zwar bis an ſein Ende keine Aenderung 
in den einmal getroffenen Einrichtungen gemacht, aber 
doch iſt nicht zu laͤugnen, daß waͤhrend der lezten Pe⸗ 
riode des Koͤnigs das Druͤckende derſelben merklich 
minder gefuͤhlt ſey. Schreiber dieſes, welcher waͤh⸗ 


rend dieſer Periode in Preußens Hauptſtadt gelebt - ws 


hat, ann diefes bezeugen, und feine hier ges 
gebne Schilderung des vorhergegangenen Zuftans 


des beruhet deshalb minder auf dem, was zu ſei⸗ 
ner Zeit gefhehen, ald auf dem, was von glaubs : 
würdigen Perfonen, die frühere Zeiten erlebt hate 


ten, erzählt worden. Diefe größere Milde war 
nicht Abſicht und Plan der Adminiftration, fondern 
fie war in verfchiebenen fehr natürlichen Urſachen ge⸗ 
gruͤndet, die wir glauben angeben zu koͤnnen. Von 


v 


einer Seite fuͤgte ſich das Publikum allmaͤhlig beſſer 
in ein hartes Geſchick, das einmal fuͤr unabaͤnderlich 


gehalten wurde; man ſchraͤnkte den Verbrauch frem⸗ 
der Waaren mehr ein, zahlte von denen, die man 
nicht 


I» 
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nicht entbehren konnte, die Abgaben, half ſi ch, ſo 
gut man konnte, durch den Schleichhandel, in dem 
man immer geuͤbter wurde, oder gewoͤhnte ſich auch 
an bie einheimiſchen Produktionen, wenn fie gleich 
theurer und ſchlechter waren. Von der andern Seite 
kann es ſeyn, daß in manchen Artikeln die Landes⸗ 
fabrikation wirklich vollkommner wurde, auch der 
Schleichhandel etwas bon feinem Reiz verlor, ſeit 
die Abgaben auf manche Gedenſtaͤnde herabgeſezt 
wurden 42); gewiß iſt, daß er in den lezten Jahren 
nicht mehr mit fo vielem Eifer und Exfolg betrieben 
wurde als vorher. 


Außer den auf eine für fein Volk ſo druͤckende 
Weiſe beigetriebenen Abgaben fand Friedrich noch ein 
Mittel zu Vermehrung feiner Einkünfte darin, daß 
er ben Verkauf, oder auch fogar die Produktion vies 
Ier den Meenfchen unentbehrlicher Dinge ſich felbft 
vorbehielt, oder, welches in Abſicht der Wirkung 
daſſelbe war, das Vorrecht des Handels mit denſel⸗ 
ben nur gewiſſen Perſonen gegen eine ſtarke Abgabe 
ertheilte. Auch dieſes war ein harter Druck, mora⸗ 
liſch und politiſch ſehr berderblich Das Recht zu 

. arbeis 





42) &0 wurde die Abgabe vom Kaffee von 6 ggr. auf 2 gar. 

. für Das Pfund vermindert, und dadurch ber Ertrag Dies 

ſer Abgabe fofort ganz ‚ausnehmend erböbt und der 
Schleichbandel mit, diefem Artikel vermindert, 
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arbeiten, und dad, was man durch feine Arbeit hers 


vorgebracht, oder aus ber Fremde herbeigeführt hat, | 


an Andere zu verkaufen, ift ein natürliches Recht 


jedes Menfhen, bey beffen vollem Genuß die bürs 
gerliche Geſellſchaft jedes ihrer Glieder ſchuͤtzen und 
gegen Eingriffe ſichern muß; aber dieſes Rechts die 
groͤßere Zahl der Unterthanen zu berauben, und die 
Vortheile des Handels der Regierung, oder wenigen 


Beguͤnſtigten vorzubehalten, iſt eine Ungerechtigkeit, | 
Die tief gefühlt wird. Das Merbot der Einfuhr aller 


Waaren, die Gegenftände des Monopols find, ift alds 


Dann unvermeidlich, und bie Folge davon ber Schleiche, 


handel mit allen feinen Verderbniſſen; auch werben 
nothwendig die Waaren allemal theurer und von 
ſchlechterer Befchaffenheit. Dies war unter Friedrid) 
der Fall, wo der Monopole fehr viele waren, und 


am fo drücdender, da viele Gegenftände, bie unents 


. behrli und vom allgemeinften Gebrauh waren, 
denfelben unterworfen wurden. Wir führen nur als 
Ein Beifpiel das Salz an, bey welchem eine Eins 


richtung getroffen war, die ber heimlichen Einfuhr” 


vefielben mehren follte, daß nämlich jeder. Menſch, 
der über neun Jahre alt war, unb auch jeder Hands 


wirth in Werhältnig feines Viehſtandes eine ges 


wiſſe vorgeſchriebene Quantität aus den angewiefes 


nen Töniglichen Salzniederlagen Faufen mußte. So 


v.Dopms Denfm. 48. tl wurde 
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wurde ein für die Geſundheit von Menſchen und 
Thieren ungemein wichtiges Produkt, mit welchem 
die Natur einige preußifche Provinzen im Weberflug 
verforgt hat, zu einem ganz übertriebenen Preife 
gefteigert. Eben fo war ber Handel mit Inder und 
Tabad ein Monopol; jenes, ein für die Geſundheit 
wichtiges, diefer, ein durch Gewohnheit vielen Men⸗ 
{hen unentbehrlich gewordenes Produkt, beide muß⸗ 
ten bie preußifchen Unterthünen zu höhern Preifen, 
und in fchlechterer Dualität Tanfen, als fie in benach— 


| barten Landen zu baben waren. 


Wir haben die Srethüimer nicht verhehlt, zu 


welchen Friedrich in feiner Finanzverwaltung hinge 


riſſen ift, und durch welche er viel Ungemach über 


fein Volk gebracht hat, Sicher wäre er bey feinen 
Verboten und Abgaben nicht fd ſtrenge beharret, 
hätte er don deren Folgen eine anſchauliche Idee ges 
habt, waͤre die Einfuͤhrung ſolchen Zwanges, che 

fie beſchloſſen wurde, in einer VBerfammlung erfahr⸗ 


ner Staatsdiener von Allen Seiten erwogen, ober 
hätten es einige derfelben gewagt, dem Könige, aud 
unaufgefodert, hinlaͤngliche Aufklaͤrung zu geben. 
Moͤge ſein Beiſpiel fuͤr die Folgezeit warnend ſeyn! 
Moͤge man uͤberhaupt bald zu der Einſicht gelangen, 
daß fuͤt den Staat, wie fuͤr den Einzelnen, noͤthig 

ſey, 
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ſey, zuerft feine wirklichen Beduͤrfniſſe richtig zu ken⸗ | 
nen, und ſich über diefelben nicht zu taͤuſchen, fo tie 
Friedrich fich täufchte, wenn er glaubte, feinen Vers 
theidigungsftand fo einrichten zu müflen, um jeben 
auch noch fo unangemeffenen Angriff abwehren zu 
koͤnnen, welches natürlich nicht möglich war, ohne 
zugleich ben Benachbarten die Beſorgniß eines An⸗ 
griffs von ſeiner Seite zu erwecken. Sind die Be⸗ 
duͤrfniſſe einmal gehörig bekannt und feſtgeſezt, fo iſt 
ferner erfoderlich, die dazu noͤthigen Gelder auf die 
einfachſte und natuͤrlichſte Weiſe von den Untertha⸗ 
nen zahlen zu laſſen, damit der Betrag der Abgaben, 
wenigſtens dem groͤßten Theil nach, wirklich in die 
Staatskaſſen gebracht, und nicht dem Volke weit 
mehr abgenommen werde, als die Beduͤrfniſſe des 
Staats erfodern. Wir duͤrfen hoffen, daß die Zeit 
herannahe, in welcher ſowohl über die wahren Bes 
dürfniffe des Staats, als über das Wie ihrer Bes 
friedigung , die allgemeine Stimme der Völker mehr 
gehört werden, und alfo auch ber Finanzzuftand der _ 
Stasten mehr wie bisher vereinfacht. und eben das 
durch weniger druͤckend werben wird #), 


la Wir 





4) Wir haben grade, Ba wir dieſes ſchreiben, das Ver⸗ 
gnägen, zu erfahren, daß in dem von uns entfernteflen - 
Theile der kultivirten &de, in dem norbamerifas - 

niiden 


f ‘ 
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.Wir enden hiermit unfre Schilderung Friedrichs 
in allen Beziehungen feines hohen Regentenberufs, 


der ihm immer der wichtigſte, fo wie die Begluͤckung 
feines Volks das ernftefte Gefhäft war, dem er ſich 


mit Anftrengung und nie nachlaffender Thaͤtigkeit 


widmete. Diefe Ihätigfeit, der reife Verftand, mit 
dem er Alles ordnete und ineinander fügte, bie Fe⸗ 
ſtigkeit, mit der er bey einmal gefaßten Vefchlüffen 
beharrete, und fi von ihrer vollftändigen Ausfuͤh⸗ 
zung durch Beine Schwierigkeiten abſchrecken Tief, 


find die Hauptzuͤge feiner Regierung. Er hat 


Preußen unter andern europäifchen Staaten hohe 
- Achtung und einen noch größern Einfluß vers 


- Schafft, als den phyſiſchen Kräften deffelben anges 
meſſen war. Der bedeutende Zuwachs au Sanden, 


ber feit Friedrich erfolgt tft, hat es defien Nachfol⸗ 
| | gem 


U] 


Deebr. | nifden Freyſtaat, der Beſchluß gefaßt ift, alle 


direkten Abgaben ganz abanfchaffen ‚ weil die richtig ers 
kannten Bedürfniffe des Staats, zu-denen auch die Til⸗ 
gung aller Schulden binnen einer beffimmten Zeit ges 


bört, nicht mehr erfodern, ald was durch die Abgaben 


"auf den auswärtigen Handel gefhafft und beftritten 
werden kann. Moͤge diefes Beifpiel bald auch in Eus 
ropa nachgeahmt werden koͤnnen! Es if dieſes um fo 

„ mehr zu wuͤnſchen, damit nicht der Drud, den man 
im Baterlande leidet, und ber beffere Zuſtand, welcher 
jenfeits des Weltmeerd gezeigt wird, nod mehr brane 

‚und fieißjge Deutſche zur Auswanderung bewege,” 


ı 
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gem. leichter gemacht, biefen Einfluß zu- erhalten, 
und es wird diefes mit minderm Drucke des Volks 
geſchehen koͤnnen, wenn die Regierung ‚mit gleicher 
Weisheit, Thaͤtigkeit und Ordnung fortgefezt wird. 
Dom Anfang feiner Regierung an bis zu deren Ende 
iſt e8 Friedrichs eifrigſtes Beſtreben gewefen, unpars 
theiiſche und fehnelle Gereditigfeit ausüben zu Yaffen, 
Jeden bey dem Genuß feines Eigenthums, ben Früchten 
feines Fleißes und bey feinen Mechten zu ſchuͤtzen. 

Er wollte befonders. die. niedern Klaffen gegen Uns 5 
maaßungen und Eingriffe der hoͤhern ſichern, und hat 
er hierin je Partheilichkeit bewieſen, ſo iſt dies ein 
Jrrthum geweſen, dem die edelſten Beweggruͤnde zum 
Grunde lagen. Er wollte ſein Volk in keiner Be⸗ 
ziehung druͤcken, und iſt dies dennoch durch ſeine Fi⸗ 
nanz⸗ und Handelseinrichtungen geſchehen; ſo war 
dies Folge der Beſchraͤnktheit menſchlicher Einſicht, 
und der Umſtaͤnde, welche Friedrich nicht erlaubten, 
alle Verhaͤltniſſe ſeines hohen Berufs zu Gegenſtaͤn⸗ 


ben eignen Nachdenkens zu machen, und zugleich auch 


Folge der einmal mit Ueberlegung gewaͤhlten Art zu 
regieren, deren mannichfaches Gutenahn in deren fies 
ter Beibehaltung beſtaͤrkte, und-beren Unvollkom⸗ 
menheiten ihn nicht fichtbar wurden. Wir fagen über 
diefe eigenthümliche Art Friedrichs zu regieren noch 
eher Worte, um Mipverftändniffen. zu begegnen. 
13 Kei⸗ 
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Keinesweges beſtand die Selbſtthaͤtigkeit feiner Mes 
gierung, wie man e& ſich .oft ganz falfch gedacht ‚hat, 
darin, daß Friedrich wirklich Alles felbft hätte bes 
ſorgen wollen, daß er jedes Gefhäft bis ind Einzelne 
verfolgt, nichts Andern überlaffen hätte. Er wußte, 
daß diefes die Kräfte. Eines Menſchen uͤberſteigen, 


und daß aus folhem Bemühen nothwendig Unorbs 


sung und Verwirrung folgen muͤſſe. Cr hat biefed 
nie gewollt, und fidy vielmehr In allen Kächern mit 


Gehuͤlfen umgeben, deren Tuͤchtigkeilt er meiſtens 


forgfältig geprüft hatte, und denen er, wenn fie eins 
mal geprüft und gewählt waren, ben ihnen eignen 


Kreis der Thaͤtigkeit mit Vertrauen überließ, und 


ihnen darin alle Freiheit gab, nad) eigner Einficht zu 
‚ handeln, die durchaus noͤthig iſt, wenn ber Geſchaͤfts⸗ 
mann Freude an feiner Arbeit finden fol. Sehr mit 
Unrecht hat man gefagt, Friedrich habe abfichtlid 
nicht Männer von fehr ausgezeichneten Fähigkeiten 
und Fräftigem, eigenthümlichem Charakter zu feinen 
Miniftern gewählt, fondern ſolche vorgezogen, bie 
er gewiß war zu überfehen,. und von denen er nicht 
Widerſpruch evwarten durfte. Mit neidifher Eifers 
ſucht habe er gewacht, daß Keiner einen zu großen 
‚Einfluß babe, und daß je geglaubt werben koͤnne, 
nicht der König fey in Allem und Federn ber erfte. 
Gleich niedrige Gefinnungen hat man ihm zuweilen in 

— | der 
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der Wahl feiner Feldherren beigemeffen, deren Ruhm, 


fagte man, er beneidet, und deren Keinem er geftats 
tet habe, ſich durch felbft gedachte und ausgeführte, 


Unternehmungen fo auszuzeichnen, daß ber Glanz ber 
eignen Thaten Friedrichs minder herborfcheine. Keine 


Beſchuldigung tft ungerechter; wir erflären dieſelbe für 


ſchaͤndliche Verläumbung, und hoffen, daß diefe Ers 
-Yärung einiges Gewicht haben werbe, da wir auf die 
genaueſte Erforfhung alles defien, was über: die 
Handlungen und. Gefinnungen des Könige noch jezt 
gewußt werben kaun, ‚fo vielen Fleiß gewandt, und 
von der völligen Unpartheilichkeit, mit dir wir ihn 


beurtheilen, in biefer Charakteriftik genuͤgende Be⸗ 


weiſe gegeben haben. 


| Daß nicht alle erſten Staatsdiener, ncht alle 
Feldherren Friedrichs Menſchen von ganz ausgezeich⸗ 


vetem Geiſt und edelſtem Charakter geweſen ſind, hat 


allerdings ſeine Richtigkeit, aber auch einen ſehr na⸗ 
tuͤrlichen Grund. Maͤnner von außerordentlichen Ta⸗ 
lenten und von eigenthuͤmlichem, edlem Charakter 
ſind uͤherall nicht ſo haͤufig, und draͤngen ſi ch meis 
ftend auch nicht fo fehr vor, daß fie allemal, auch 


von einem aufmerkſamen Regenten zur rechten Zeit 


bemerkt werden muͤßten, ſo daß es nur von diefem 
abhinge, zu einem jeden Poſten allemal Maͤnner von 
L14 ganz 


— 
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ganz vorzuͤglichem Werth zu finden. Da dieſes kei⸗ 
nesweges der Fall iſt, ſo beſteht das große Talent 
des Regenten darin, zu jedem Geſchaͤft den moͤglichſt 
tauglichen zu finden, und dieſen dann in eine ſolche 


Lage zu bringen, wo ſeine guten Eigenſchaften am 


nuͤtzlichſten werden, die ihm mangelnden am minde⸗ 
ſten vermißt werden. Friedrich beſaß dieſes Talent 
in hohem Grade, und gerade weil er es beſaß, wußte 
er auch Menſchen jeder Art zu gebrauchen, und Jeden 
dahin zu ſtellen, wo ſein Gutes am meiſten ent⸗ 
wickelt, und feine Fehler verbeſſert, ober unſchaͤd⸗ 
ih gemacht würden. Ftiedrich foberte auch eben 
darum, weil er die Menfchen Fannte, nicht von jes 
dem Einzelnen einen feltnen Verein aller Wolfkoms 
menheiten, die oft ihrer Natur nach unvereinbar find. 
Er verlangte nicht, daß ein fein Fach gründlich ken⸗ 
nender thätiger Staatsminifter auch zugleich ein ge⸗ 
wandter Hofmann auch angenehm zum Umgange, 
der große Feldherr auch ein Eenntnißreicher, wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeter Mann ſey. -Er war zufrieden, 
wenn Jeder diejenigen Eigenſchaften, wenigſtens ei⸗ 
nige derſelben, im vorzuͤglichen Grade beſaß, welche 
fuͤr den Poſten, den er einnahm, wichtig waren. 
Bey den Miniſtern ſahe er am meiſten auf den. Chas 
rakter; war dieſer durchaus ‚rechtlich und feft, beſoß 
bee Mann daneben Ordnungsliebe und Thaͤtigkeit, 

| | fo 
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fo überfah ber König gern manche andere Mängel, 
Bon feinen erſten Feldherren verlangte er neben Fries 
gerifhem Muth und Tapferkeit vorzüglich Entfehlofs 
fenheit und Gegenwart des Geiftes, um in Fällen, 
wo ed darauf anfam, unb wo bie ertheilten Vor⸗ 
ſchriften nicht hinreichten, ſich felbft helfen zu koͤnnen. 


Friedrich hatte eine große Zahl von Staatsmi⸗ 
niſtern, und das jedem Einzelnen zugetheilte Depar⸗ 
tement war alſo nicht von zu großem Umfange. 


Friedrichs Vater hatte dieſelbe Maxime beobachtet; 


beide Monarchen wurden bey deren Befolgung durch 
Menſchenkunde und richtige Staatsklugheit geleitet. 
Es tft unftreitig das Beſte für die Führung. der: Ges 
ſchaͤfte, wenn die, welchen ſie beſonders in der ober⸗ 
ſten Leitung anvertrauet ſind nicht durch deren zu 
große Menge und Mannichfaltigkeit niedergedruͤckt 
und zerftreut werden. Ein Minifter „ der diefes iſt, | 
Zann mit fehr vielen Dingen, bie doch zu feiner Amte 
gehören, ſich felbft nicht befchäftigen. Ohne von dene 
felben mehr als oberflächliche Kenntniß zu nehmen; 
muß er Vieles untergeordneten Beamten überlaffen, 
um ed unter feiner Autorität und in feinem Namen abe 
zumachen. Hierdurch waͤchſt bie Zahl der Stantsbeamg 
ten, ‚bie viele Gewalt haben, ohne eigne Verantwort⸗ 
lichkeit. Dieſes hielten Friedrich Wilhelm I und Frie⸗ 
1 | drich 


- 
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drich IT dem Sffentlichen Wohl nachtheilig, und ges 


wiß mit Recht, weil ein Beamter, der durch einen 
‚böhern, welder von den Sachen nur wenig unters 
richtet iſt, gedeckt wird, und der für ausgezeichnete 
VDienſte felbft nie Ruhm und Belohnung erwerben 


kann, fo wie er auch für Vernachlaͤßigung und Feh⸗ 
ler nicht leicht Strafe fuͤrchten darf, nicht ſelten der 


| Verſuchung unterliegen wird, feinen Einfluß zu miss 


brauchen, mwentgftens bie Pflichten, die er in fremden 


Mamen ausübt, nur nachläßig zu beforgen. Ein 


zweiter Grund , ber beide Monarchen bewog, bie Ges 
ſchaͤfte unter Viele zu vertheilen, war unflveitig ber, 


weil ed dem Megenten dann um fo leichter wird, die 


Ueberſicht und Leitung bes Ganzen fi ſelbſt vorzu⸗ 
behalten. Jeder einzelne Miniſter, der unter Frie⸗ 


drich verſucht hätte zu weit zu gehen, müßte von den 


Eollegen, in deren Wirkungsfreis er dadurch einen 


- Eingriff unternahm, Widerſpruch und Beſchwerde 
bey dem Könige erwarten. Alle wichtigen Dinge | 


mußten, fon der Natur des Gefchäftsganges yes 
maͤß, vor ber legten Entfcheidung dem Megenten vors 


gelegt werben, weil nur biefer einer Stockung, bie 


aus dem Zufammenftoßen mehrerer Departements s 
Chefs zu entftehen drohte, abhelfen konnte. Bey 


Befolgung biefer Maxime Eonnten natürlich Friedrich 


Wiltzelm I und Friedrich TI nie einen Principalmts 
. | . niſter 
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nifter haben, auch nicht einmal einen folchen, mit mit 

dem fie alle und jebe Arten von Geſchaͤften berathen 
haͤtten. Sogar ihrer Natur nach nahe mit einander 
verwandte Geſchaͤfte, z. B. alle Juſtiz⸗ oder alle Fi⸗ 
nanzſachen waren nicht der Oberaufſicht eines einzel⸗ 
nen Mannes anvertrauet 4); Alles war in Depar⸗ 
tements getheilt, deren Vorſteher von einander ganz 
unabhaͤngig waren, deshalb, bewirkte auch oft ein Mi⸗ 
niſter fen Departement zunoͤchſt angehepbe Verord⸗ 
nun⸗ | 


XXXXX 
44) Der Großkanzler, auch ſeit Frledrich Wilhelm 1 ſaon 
Chef de Justice genannt, if von Vielen für eis 
nen Minifter gebalten, dem alle Juſtizſachen ‚unterges 
ordnet geweſen wären. Dies war aber feinesweges ber 
Sau; der Großkanzler war ein Zufizs Minifter wie 

Die andern, hatte eben fo wie diefe fein befonderes Des 
partement, und lejtere waren von ihm ganz unabhängig. 
Nicht einmal den Rang hatte er vor feinen Eollegen, 
Diefer wurde allein Dur die Anciennetaͤt unter allen 
Minikern befimmt. So war Earmer, obgleich Groß⸗ 
kanzler, nur der zweite Juſtiz-Miniſter, fo lange der 
ältere, Muͤnchhauſen, lebte. Das einzige dem Groß: 


kanzler beigelegte, allerdings wichtige, Vorrecht war, die u 


Dberauffiht über ſaͤmmtliche IuRiz + Eollegien und de 
sen innere Einrichtung ‚ nebft der Befegung aler Zukip> 
fielen in den fänımtlichen Provinzen, auch Das Recht, 
zu den böbern Stellen, und felbit der Zuftigs Minifter, 
dem Könige tuͤchtige Subjekte vorzufchlagen; endlich 
das Recht, die Vorschläge zu allgemeiner Befehgebung 
und gu neuen Einrigtungen im ganzen Juſtizfache gu 
thun. 
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nungen, ohne daß deſſen Collegen davon mußten, 
‚beren nachherige Zuziehung jedoch der Monarch felbf, 
wenn es ihm nöthig ſchlen, verfügten 


Friedrich fand, wie er v den Thron beftieg, ſieben⸗ 
zehn Staatsminiſter, die er ſaͤmmtlich beibehielt, un 
‚während feiner Regierung hat er überhaupt ein und 
ſechzig ernannt 35). Linter denfelben finden ſich frei 
Uch mande, die nur den Titel eines Staatamini 
ſters geführt haben, ohne daß ihnen ein eignes De 
partement von Gefchäften anvertrauet gemefen wäre 
‚So pflegten - zuweilen Gefandte. an guoßen Möfen zu 
größerer Auszeichnung diefen Titel zu führen. Zus 
weilen gab Friedrich denfelben auch angefehenen 
Fremden, die er wegen ihres Vermögens ins Land 
ziehen wollte, und für die fich in dem Augenblick Eein 
paſſender Poften fand 4). Auch die der - 

N 





47 Man findet ein namentliches Verzeichniß diefer Min: 

ner, nebſt kurzen biographifden Notizen von ihnen, in 

dem ſchon erwähnten Bude: Der Koͤniglich Preu—⸗ 

— Bifhe Churbrandenburgiſche Staatsrath, 

son Klapproth und Coſsmar. Berlin 180. 
8. 420. . 


46) So wurde ber Churſaͤchſiſche Gtantöminikter, Graf, 
nachher Fürk von Sacken, zmis dem Titel eines Mis 
nifters in Preußiſchen Dienf gezogen, ohne daß ibm 
beöpalb Sefchäfte anvertrauet wurden. 














J 
\ 
X 
} 
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hoͤchſten Regierung im Königreich Preußen hießen 
Minifter, waren aber. den Departements s Diniflern 
in Berlin untergeordnet. ben ſo hatte: der Chefs 
Dräfident der drey ſchleſt ſchen Oberamts⸗ Regierun⸗ 
gen den Titel Juſtiz-Miniſter, ſtand aber unter ben 
Berlinfchen Miniftern in eben der Arr, wie jeder ans 
Dre Präfident. Der ſchleſiſche Finanzminiſter war 
Dagegen den Berlinſchen Miniſtern völlig gleich, fein 
Departement war von dem der ihrigen ganz unabs 

haͤngig. | nn 


Doc auch alle diefe Titularminiſter, welche uns 
ter ber vorangeführten Zahl mit begriffen find, abs 
gerechnet, bleibt die Zahl derer, welchen wirklich die 
oberfte Leitung der Gefchäfte anvertrauet war, noch 
immer fehr groß, vielleicht größer, als bey irgend 
"einem andern Kegenten tn Friedrichs Zeitalter. Un⸗ 
ter dieſen Miniſtern find wirklich viele Maͤnner, 
ausgezeichnet durch Talente, gruͤndliche, umfaffens 
de Kenntniffe, eblen ‚Charakter, patriotifche Ges’ 
finnungen und große Thötigfeit 47), Ein, fiherer | 
| .. Bes 


U] 


47) Wir führen als Beiſpiel nur einige vorzäglich hervor⸗ 
sretende Namen an. Die drep Kabinetsminiſter, wel⸗ 
de unter Friedrich die auswärtigen Staatsſachen ges 
deines baden, Graf von wodemil, Graf von Sim 

ken⸗ 
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Beweis hiervon tft, daß bey weiten die metften ber 
Zufriedenheit bes Königs viele Jahre genoffen, und 
ihren Wemtern bis an ihr, oder bis an des Königs 
Ende vorgeftanden haben; nichts war feltner unter 
ihm, als Miniſterialwechſel. Wenn Friedrich auch 
aus | 





kenſtein und von Hertzberg, maren alle drey 

durch ihren. Geiſt, richtigen Blick, tiefe Staatskennt⸗ 

niſſe und große Thaͤtigkeit in ganz Europa: berähmt. 

“Unter den Juſtiz⸗Miniſtern verdienen von Co cceji, | 
won Rinhhanfen, von Fürſt und von Carmer 

vorzüglich bemerkt zu werden, fo wie unter ben Sie 

nangs Miniftern Graf von Muͤncho w, von Sch Im 

berndorf, von Hopu, von der Horſt, don 

Schulenburg⸗Kehnert, von Waig und von. 

Heinig. Gern verweilten wir länger bep Diefen 

Männern, welche zur DBerberrlihung von Friedrichs 

 Beitalter beigetragen haben, und gäben überhaupt von 
alen Gehauͤlfen der Regierung des Könige, fo wie von 
feinen wichtigen Feldherren eine ihre eigenthuͤmlichen 
Talente und Verdienſte binlänglich ſchildernde Notiz. 
Doch wenn wir gleich einige dieſer Männer der fpätern 
Zeit perfönlih, und zum Theil näher gefannt haben, 
fo iſt diefes Doch bep dem weit größern Theile, : beſon⸗ 

ders aus der frübern Veriode, nicht ber Zall, wad un 

fer Bemuͤhen, suverläßige Nachrichten über fie einzus 

sieben , if vergebens geweſen. Da wir alfo dieſe Nor 

sizen nicht auf eine und ſelbſt genuͤgende Weife mit eis 

niger Vouftändigkeit zu geben vermögen, laſſen wir fie 

. Sieber ganz weg. Einige der oben genannten Minifter 

find jedoch im LZauf unfter Geidihte an ſchicklichen or · 

ten geſchildert. | 
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zumeilen mit einigen feiner Minifter weniger zufries 
den war, fo wußte er biefes auf eine Art zu erkennen. 
zu Heben, welche die Irrenden belehrte, und bie Feh⸗ 
lenden beſſerte, aber dieſe hoͤchſten Staatsbeamten 
in der allgemeinen Achtung nicht herabſezte, die 
ſolchen Männern unentbehrlich iſt, wenn fie ihr Amt 
wuͤrdig ausfüllen ſollen. Die Art, wie dieſer König 
mit feinen Miniftern umging, war wirkliche Erzies 
bung derfelben, welche fie immer vollfommmer mach⸗ 
te, und. mit vollem Rechte kann man daher Das Gus 
te, was durch Friedrichs Miniſter geſchehen ift, ei⸗ 
nem großen Theil nach ihm ſelbſt beimeſſen, denn er 
hatte den Geiſt dazu angefacht, und die Gefimumgen 
in ſeinen Miniſtern belebt. Es iſt nicht zu zweifeln, 
daß die Art, wie Friedrich hierbey verfuhr, Folge 
reifen Nachdenkens war. Die Beweiſe ſeines vor⸗ 
zuͤglichen Wohlwollens wurden nie nach Laune, ober 
Neigung zu dem etwa beſonders gefallenden Perſoͤnli⸗ 
chen einiger Minifter, ſondern immer fo ausgetheilt, 
daß ever erkannte, der Ansgezeichtete fey der Bes 
lohnung vorzüglich würdig. Er überhäufte feine Mi⸗ 
nifter nicht oft mit äußern Ehren und glänzenden Oxs 
den, noch weniger mit großen Gelbbelohnungen #), 

. | Ein 





43) Hertzberg, deſſen Verdienſt der König gewiß na fei« 
nem danzen Werth ſſchaͤzte, dat nie ein bedeutendes 
u Ge⸗ 
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Ein bewieſenes vorzügliches Vertrauen, ein ertheilter 
wichtiger außerordentlicher Auftrag, zuweilen ein 
kleines Geſchenk, nicht von Werth, aber das dem, 
der ed erhielt, beſonders angenehm war, oft ein 
fhmeichelhaftes Wort, ein huldreiches Schreiben, 
eine eigenhändig dabey hinzugefezte guͤtige Zeile, ein 
Lob des Minifterd vor Andern ausgeſprochen, das 
aber dem, den es galt, bald zukam; — dies waren 
die Mittel, die Friedrich auf immer wechſelnde, im⸗ 
mer neue Art anwandte, um ſeinen Miniſtern ſeine 
Zufriedenheit zu erkennen zu geben, und ſich an ihnen 
brauchbare, ihm ganz ergebne Gehuͤlfen zuzuziehen. 
Er kannte den individuellen Charakter eines Jeden 
genau , mb behandelte Jeden gerade fo, wie es des 
fen Charakter erfoderte. Go wußte er den vielleicht 
zu Bedaͤchtigen, oder etwas Langſamen, Unentfchlofs 
ſenen zu beleben und zu ermuntern, dagegen ben viel: 

Veicht 


IXXEIRRR 


Geſchenk, auch nicht einmal ben ſchwarzen Adferorden 
erhalten, obgleich Friedrich wahrſcheinlich wohl wußte, 
bag Das Publifum, vermuthlich auch Hertzberg felb, 
befonders die lezte Auszeihnung-nad dem beemdigten 
bayerjden Kriege erwartete. Friedrich Wilhelm 11 aber 
bat no in der Stunde von Friedrichs Tode, wie er 
Hernberg bep der Leiche des Königs fand, ihm den Hr: 
ben feld umgehangen, mit den Worten: die erfe 
Handlung feiner Regierung muͤſſe ſeyn, eine Squld, 
die der Verftorbene hinterlaifen babe, abjutragen. 


— 





⁊ 
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Leicht zu Kuͤhnen, zu raſch Unternehmenden zu maͤ⸗ 
Bigen; es bedurfte nie der einen zart fühlenden Mann 
in ben eigenen Augen herabfegenden Verweiſe. Nur 
Ein Beifpiel iſt uns. aus der langen Regierungszeit. 
befannt, wo Friedrich einen ganz unwärbigen Mini⸗ 
fier gewählt hatte, den er mit firenger, aber gerechs 
ter Strafe entfernen mußte #) ; und ein andres Weis 
| fpiel, 


49) Dieſes Beilpiel hat der Staatöminifter von Goͤrne 
geliefert. : Derfelbe ſtammte aus edlem Gefchlecht in 
der Mark Brandenburg; fein Water war unter Frie⸗ 
drich Wilhelm 1 ein gefchägter Sinanzminifter geweſen. 
Der, von welhem wir bier reden, batte bey ben Kam⸗ 
mern in Berlin und Breslau ald Rath gedient, aber, 
nachdem er durch Heirath großes Vermögen erworben, 
feinen Abicied genommen. Im Sabre 1774 wurde er 
plöglich, zu allgemeiner Vermunderung, zum Finanz⸗ 
minifter ernannt. ° Niemand mußte die Veranlaffung 

diervon, aber mehrere Jahre Ipäter erfuhr man, auf 
wie ſchandliche Weile Griedfih bep diefer Gelegenheit 
getaͤuſcht worden, wie dies bereitd oben S. 120 in 
der Note angegeben iſt. Goͤrne war ein Mann von 
aͤußerſt ſchwachem Verſtande, großer, oft kindiſcher Ei⸗ 
zelkeit. Er kaufte große Hetrſchaften in Polen, auf 
denen er mit fuͤrſtlichem Yıunf lebte, er erwarb das 
Sindigenat diefed Landes, und fol wirklich den Gedan⸗ 
ten genährt baben, wenn Stanislaus Poniatowskp abe 
gekezt, oder geſtorben ſeyn würde, Konig von Polen zu 
werden. Zu feinem unmäßigen Aufwande und feinen 
\ thörigten Planem bedurfte er vieles Geld und verſchaffte 
ſich dieſes durch die Geehandiung, beren Leitung ibm ' 


d. Oohms Denn, ad. Mm ans 
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ſpiel, wo er einem hoͤchſt wuͤrdigen Minifter großes 
Unrrecht gethan, und ihn mit einer, wenn auch das Ver; 
gehen ,.da8 der König vorausfezte, wirklich begangen 
wäre ; wie ed nicht war, ganz unverdienten Ungnade 
entließ 59), eine Uebereilung, die auch durch ben eds 


len Juſtizeifer, der Friedrich zu derfelben verleitete, 


nicht entfihuldigt werben kann. Uber wenn wir freis 
müthig geftehen, daß Friedrich in diefen beiden Fäls 
len gefehlt habe, fo mag uns auch die Frage erlaubt 
feyn : wo ift ein felbftregierender König, ber binnen 
ſechs und vierzig Jahren nur Einmal durch Anſtel⸗ 

lung 


anvertrauet war. So entſtanden große Verwickelun⸗ 
gen, die er lange zu verbergen wußte, nachdem ſie aber 
entdeckt waren, und Friedrich binlänglihe Beweiſe 
von der Untreue ſeines Miniſters geſammelt hatte, ließ 
er ihn im Jannuar 1782 in feinem eignen Haufe arretis 
ren und feine ganze Amtsführung durch eine Dazu bes 
fonderg niebergefejte Commiſſion genau unterfuchen. 
Görne wurde grober Vergebungen überführt, durch ein 
rechtliches Erkenntniß aller Ehren und Würden entfest, 
fein ganzes Vermögen wurde eingezogen, und er zu 
lebensmieriger Feſtungoſtrafe verurtheilt. Der König 
ließ dies Urtheil vollziehen und Goͤrne blieb. in dem 
‚ engen Arreſt zu Spandau bis zu Friedrichs Tode, da er 
dann von deffen Nachfolger mit der Freiheit und einsr 
Bleinen Yenfion begnadigt wurde. 


50) Den Großkanzher von gärk. Wir haben Diefe Ge: 
ſchichte im iſten Bd. Kapitel 6. erzählt. 
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fung eines unwürbigen Minifters, und Einmal Ä 
durch ungerechte Entlafung eines würdigen ſich geir⸗ 
ret u , 
Wir dürfen hoffen, durch alles bisher Geſagte 
bey denkenden Lefern die Weberzeugung bewirkt zu has 
ben, daß Friedrich Fein nad) Kigenfinn und Laune 
willkuͤhrlich herrſchender Despot, kein Ertegsluftiger | 
Eroberer gewefen fey, fundern daß er als ein weifer 
Megent die Begluͤckung feines Volks nad befler Eins 
ſicht bezweckt, und beren Erreichung mit redfichftem 
Eifer und unnachlaffender Thaͤtigkeit angeftrebt habe, 
daß er den Frieden aufrichtig gewollt, und demſelben 
während des größten Theils feiner Regierung mit 
Weisheit und mit behaupteter Achtung feines 
Staats unter ſchwierigen Umftänden erhalten habe. . 
Auch davon hoffen wir überzeugt zu haben, daß 
wenn biefer Koͤnig in einigen Maaßregeln gefehlt hat, _ 
hiervon Beſchraͤnktheit menfchlicher Kräfte, und bie 
Unmöglichkeit, alle Theile der Bermaltung mit glei⸗ 
her Aufmerkfamfeit zu Gegenftänden feines eignen 
Nachdenkens zu machen, die alleinigen Urfachen ges 
wefen find. Wenn wir indeß auch hiervon überzeugt. 
zu haben hoffen, fo müffen wir doch glauben, daß 
befonders in unfrer Zeit. bey manchen $efern noch die 
Frage entſtehen moͤchte: warum ein Friedrich, ein 
| Mm Re⸗ 
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Regent von fo umfaffender Einſicht, der alle Schwie⸗ 


rigkeiten des Megierens fo gut Fannte, nicht feinem 


Werke noch dadurd Vollendung und fefte Dauer aud 
für die nach ihm kommende Zeit gegeben habe, daß 
er feinem .Bolfe eine Eonftitution hinterließ nach 
deren einmal feſtſtehenden Vorſchrift die allgemeine 
Meinung Über die Gegenſtaͤnde von allgemeiner Wich⸗ 
‚tigkeit durch wuͤrdige Wolksrepräfentanten gehört, 
feine Maaßregel - ohne deren Auftimmung bes 
ſchloſſen, und dadurch der Fünftige Megent vor Irr⸗ 
thum und Mißbrauch feiner Gewalt bewahrt wäre? 
Hätte, fagt man. vielleicht, ſchon -unter Friedrich eine 
folhe Einrichtung beftanden, gewiß wuͤrde biefer 
weife und wohlwollende König nicht eine fo tyranniſche, 
alle menfhlihen Gefühle empörende Verpflichtung 
ber Untertbanen zum Militairdienſt eingeführt ober 
beibehalten babenz gewiß würde. er auch nicht eine 
immer weiter gehende und bie natürlichen Werhälts 
niffe feines Staats überfteigende Vermehrung feines 
Kriegsheers, und eine gleichfalld ind Ungemeffene 
ſich erſtreckende Erhöhung feiner Einkünfte nöthig ges 
funden, und ſich badurd) felbft in die Nothwendig⸗ 
Feit gefezt haben,’ fein WolE hartherzigen Fremden 
zu überliefern, um von bemfelben Abgaben zu erpreis 
fen, die nicht nur ‚durch ihre Größe, fondern nod 
mhr durch die Art, wie fie erhoben wurden, aͤußerſt 

| | druͤ⸗ 
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druͤckend waren, die natürliche Freiheit und jeden 
Genuß beſchraͤnkten, endlich der Sittlichkeit und der | 
Anhönglichkeit an das Vaterland höchft verberblich 
wurden; auch die beftehenden Mängel der Criminals 
Berfaffung würden dem großen Könige nicht unbekannt 
geblieben, und gewiß verbeffert feyn, und fo wäre 
alfo, hätte Preußen ſchon damals eine gute Conftis 
tution gehabt, den vornehmften Irrthuͤmern abgehols 
fen worden, welde, wie es bie Schilderung zuge⸗ 
ſtanden hat, ſo viel Ungemach und Druck uͤber Frie⸗ 
drichs Volk gebracht haben. 


So natuͤrlich dieſe Gedanken bey wohlgeſ nnten 


Zeitgenoffen dermalen auch feyn mögen; fo ift es doch u 


für Friedrich Fein Vorwurf, daß er diefelben nicht 
gehabt, und nie daran gedacht hat, feinem Staate 
eine nach unfern jeßigen Begriffen gute Verfaſſung zu 
geben. Um dieſes recht einzuſehen, muͤſſen wir wie⸗ 
derum aus unſrer Zeit hinausgehen, und uns ganz 
in die feinige verfeßen. Friedrich hatte nicht die Be⸗ 
griffe der jeßigen Zeit, und Eonnte fie nicht haben, 
Die Weberzeugung von der Wichtigkeit einer freyen 
Verfaffung, als nothmwendige Bedingung eines, 
twohlregierten ‚und gludlichen Staats, ift ‚Folge 
weit fpäterer Wegebenheiten , bie Friedrich nicht 
erlebt hat; er Tounte alfo nicht auf ben Gedan⸗ 

Mm 0 Sem 


. 
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fen gebracht werden, den Zuſtand, den er in ſei⸗ 


nen Staaten beſtehend fand, ploͤtzlich ohne Anlaß 


und Drang von Außen umzuwerfen, ſich ſelbſt und 


ſeine Nachfolger in den wichtigſten Regierungsrechten zu 
beſchraͤnken, ſich und ihnen die Verbindlichkeit aufzu⸗ 
legen, bey der Ausübung dieſer Rechte zuvor bie 
Einſtimmung der von feinen Unterthanen gewählten 
‚Mepräfentanten einzuholen. Der Gedanke an folde 





felbft gewählte Befchränfung der Regenten war fo 


wenig in dem Ideenkreiſe feiner Zeitgenoffen, dag wir 


dreiſt behaupten koͤnnen, Friedrich wuͤrde, hätte er 


ſie in Vorſchlag gebracht, von ſeinem eignen Volke 
nicht verſtanden ſeyn. Er würde durch ſolche Vor⸗ 
ſchlaͤge ohne alle Noth Unruhe in die Gemuͤther ges 
bracht und vielleicht Volksbewegungen hervorgerufen 
haben, bie Feine menfchliche Worficht vorauszuſe⸗ 
hen, noch weniger fie in ihrem Fortgange aufzuhalten 
vermogt hätte. Die Sefchichte aller Zeiten bietet und 
auch Fein Beifpiel dar, daß ein unbefchränft regies 
render, buch feine Geburt zu dieſem Gefchäft beru 
fener ger; her 3 ohne durch äußere Unfälle vers 

| anlaßt, 


5) Wir wiſſen wohl, daß, dem Rechte nach, dem Könige 
nur in Abſicht einiger feiner Lande dieſer Name ges 
buͤhrte, und daß er in den zum deutfchen Reiche gebös 
rigen fanden nur wis Einfchränfungen regierte. Aber 

wir 
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anlaßt, oder eigentlich gezwungen zu ſeyn, ſeiner 
Macht Schranken geſezt, und einen ſeit Jahrhunder⸗ 
ten beſtehenden Zuſtand umgeaͤndert haͤtte. Auch 
Friedrich hat dieſes nicht thun wollen; er behielt die 
Rechte bey, die er bey der Beſteigung des Throns 
mit froher Einſtimmung feines Volks erhalten! hatte, 
und er bemuͤhte ſich, ſie zu deſſen Wohl anzuwenden, 
und glaubte dieſes ungleich beſſer zu bewirken, wenn 
er hierin der eignen reifen Ueberlegung, und dem 
Rath ſeiner, nach eigner Pruͤfung gewählten Staats⸗ 
diener folgte, als wenn er deshalb zuvoͤrderſt die 
Einwilligung von Volksvertretern haͤtte nachſuchen ſol⸗ 

len, deren Wahl eine langſam zu erfindende neue 

Form würde erfodert haben, über Deren Yusmittelung | 
vielleicht fehon die Gemüther entzweit, nnd Unruhen 


und Partheyen entftanden wären, bon denen man in. - _ 


dem bisherigen Zuſtande nichts wußte. 


Es iſt um nfo natürlicher, daß Friedrich einen 
ſolchen Gedanken nicht gehabt hat, ba er die Verfaſſung 
Mn 4 | freyer 





wir nehmen bier die Sachen, wie fie wirklich waren; 
denn in der That derrſchte Friedrich-in den deutſchen 


Provinzen eben fo undeſchraͤnkt, mie in dem ſouverai⸗ 


nen Koͤnigreich Preußen und in dem Herzogtbum Schle⸗ 

fin. Der Zuſammendang mit dem Reiche wurde in den 

preußiſchen Landen gar nicht benierkt, und war vielen 
Unterthanen nicht einmal befannt, 


1 
> 
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freyer Staaten faſt nur durch die Geſchichte kannte, 
und das Bild, welches dieſe von den mannichfachen, 
oft blutigen Unruhen aufſtellt, welche die Leidens | 
ſchaften verfchiedener um die Herrſchaft kaͤmpfender 
Partheyen erregten, Tonnte ihm nicht den Wunſch 
eingeben, ein Gleiches über fein Land zu bringen. 
Derjenige europaͤiſche Staat, der in Friedrichs Zeit 
vorzuͤglich einer freyen Verfaffung genoß, welche viel: 
Leicht mehr gepriefen als gekannt wurde, England, 
konnte gleichfalls nicht zur Nachahmung reizen. 
Die mehr durch Zufammentreffen günftiger Umftaͤnde, 
als durch Weisheit der Menſchen hervorgebrachten 
_ wundervollen Einrichtungen, durd welche in Diefem 
. Sande bie eigne Thaͤtigkeit und gute-Einficht der Glie⸗ 
der der Sefellfhaft mehr, als die Vorforge ber Res 
‚gterung Sicherheit und Gluͤck in hohem Grabe hers 
Vorbringen, waren damals nody nicht fo befannt. 5”), 
daß wir annehmen bürften, fie feyen Friedrich 
Bu | ſicht⸗ 








43) Obngeaqtet alles deſſen, mas über bie brittiſche Eon. 
ſtitution gefchrieben worden , if deren wahre Beſchaffen⸗ 
deit erſt ganz neuerlich unter und durch die treflige 
Darftelung der innern Verwaltung -Broß: 
brittanniens, vom Frebberrn yon Binde, 
Berlin 1815, in ihr rechtes Licht geſezt; eine Bleine, 
aber boͤchſt gehaltvolle und lehrreihe Schrift, auf wel⸗ 

’ de aufmerkſam gu machen wir biefe Gelegenheit wit 
Vergnügen benugen. - 


Y 
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Vihtbar genug geworden, um von ihm nach ihrem 
Werth richtig gewuͤrdigt, und fogar den entgegenges 
fezten Regierungs⸗Maximen vorgezogen werben zu 
Fönnen y- die er, nah dem Veiſpiel feines Waters, 
angenommen hatte. Er fahe in England vorzüglich 
“ einen in feinen wichtigften Regierungsrechten beſchraͤnk⸗ 
ten Koͤnig, ganz abhängig von einem Parlement, 
deſſen Berathfchlagungen den Ausländern oft noch 
tumultuarifcher erfchienen, als fie wirklich waren, und . 
in dem viele Mitglieder nur ‚deshalb die großen 
Worte „Freiheit und Vaterland‘ oft gebrauchten, 
um fich felbft an die Stelle. der herrfchenden Parthey - 
zu feßen, ober ihre Stimmen einem im Grunde, 
wenn er fi) klug benahm, Alles nad) feinem Willen 
leitenden Minifter thener zu verfaufen. ey einer 
ſolchen Anſicht konnte die brittifhe Werfaffung dem 
prenßifchen Könige unmöglich ehrwuͤrdig fich darftels 
len, noch bey ihm, den entfernteften Gedanken erres 
gen, gegen diefelbe den ruhigen Genug und die Aus⸗ 
übung feiner angeflammten und von Niemand anges 
fochtenen Regentenrechte aufzugeben, durch beren weis 
fen Gebraud; er fein Volk nach eigner befter Einficht, 
ohne Widerrede beforgen zu dürfen, glücklich machte. 


- Diefe Anfiht der Sache war in Friedrichs La⸗ 
ge ſo natuͤrlich, daß wir nicht noch anfuͤhren wollen, 
| Mm: wie 
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wie er überhaupt nicht für große und aewaltſam 
Maaßregeln war; er liebte die ruhige Fortdauer des 
einmal Beſtehenden, woran er ſelbſt und ſeine Unter⸗ 
thanen gewoͤhnt waren, er ſuchte alles Gute deſſel⸗ 
ben moͤglichſt zu benutzen, und das Fehlerhafte durch 
ſtille Wirkſamkeit zu beſſern. Daß dieſes Friedrichs 
Anſichten vom Zweck des Staats, und von den 
Pflichten des Oberhaupts deſſelben geweſen find, bes 
weiſen ſeine Schriften, und die Handlungen ſeiner 
Regierung, welche nie, auch bey allen Reformen, bie 
er je unternommen, auf ganzlihe Umformung und 
Veränderung, _fondern immer auf fortgehende Ders 
befferung der einmal eingeführten Einrichtungen ziels 
‚ten. Er war zufrieden, durch feine wachſame Fuͤr⸗ 
forge und durch ununterbrochene Aufmerkſamkeit auf 


Alles und Jedes, von Außen Sicherheit, Unabhaͤn⸗ 


gigkeit und Anfehn feines Volks, im Innern aber eis 


nem Jeden den vollen, ungeftörten Genuß feines Ei⸗ 
genthums, und feine Rechte zu fihern, bie Gleich⸗ 


heit Aller vor dem Gefeg zu behaupten, und ben 
Wohlſtand aller fleißigen und thätigen Unterthanen 
zu befördern. - 


Man hat Friedrich den Beinamen bes Großen 
gegeben. Mehrern Herrfchern ift derfelbe von der 
‚ Verehrung. ober der Schmeicheley ihrer Unterthanen 


und Zeitgenoffen beigelegt, aber nur bep fehr weni⸗ 
gem 





\ 
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gen hat die Nachwelt ihn beftätigt, und die Geſchichte 
ihn bleibend aufgenommen. Es iſt bemerkenswerth, 


daß hierin, ohne daß deshalb eine Verabredung moͤg 


lich geweſen, wirklich viele Gerechtigkeit beobachtet 
iſt. Kein Herrſcher hat je den Beinamen des Gros 
Ben in der Gefchichte behalten, der nicht wirklich durch 
ungewöhnliche Eigenſchaften des Geiftes und Chas 
rakters ſich ausgezeichnet hätte; noch mehr, nur vers 
einte Verbienfte ded Krieges und Friedens haben ihn 
erwerben Eönnen. Allerdings haben zwar alle groß 
genannte Megenten buch glückliche mit Einfiht und 
Anſtrengung geführte Kriege Ruhm erworben; aber 
ber bloße Glanz der Thaten. bes Erobererd Eonnte 
die Menſchen nie bewegen, demſelben allein den Bei⸗ 
namen bed Großen zu geben. Um biefen auch in 
der Gefchichte zu behalten, mußten die Eigenſchaften 
des Helden zugleich mit. friedlichen Großthaten des . 
Regenten verbunden feyn. Nur wenn der Held auch 
durch weife Geſetze und wohlthaͤtige Einrichtungen 
den Wohlſtand ſeines Volks gegruͤndet oder erhoͤhet 
hatte, blieb ihm bey der partheiloſen Nachwelt der 
ausgezeichnete Beiname des Großen. Der Mas 
cedonier Alexander würde wahrſcheinlich durch 
ben Umſturz bes größten Reichs feiner Zeit, und 
durch die Errichtung ſeines eigenen auf deſſen Truͤm⸗ 
mern nicht den Beinamen bed Großen errungen has 

ben, 
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ben, haͤtte er ncht zugleich angefangen, griechiſche 
Bildung uͤber den weiten Orient zu verbreiten, und 
den feſten Willen gezeigt, der Stifter eines beſſern 
Zuſtandes der Menſchheit zu werden. Wenn gleich 
ein früher Tod ihm nicht erlaubt hat, dies große Werk 
su vollenden, fo reichte doch der ernftlihe Entwurf 
ſchon hin, Alerandern den Beinamen des Großen für 
alle Folgezeiten zu fichern. Auch der Franke Karl 
wuͤrde denfelben durch dreißigjährige Siege, und bie 
weite Ausdehnung feiner Herrſchaft nicht errungen 
haben, haͤtte er nicht zugleich den feſten Vorſatz be⸗ 
wieſen, die rohen unter ſeinem Scepter vereinten 
Voͤlker durch weiſe Gefege, Religion und Kenntuiffe 


gefitteter zu machen. Kaiſer Otto Ihat auf glei⸗ 


he Weiſe feinen Anſpruch auf diefen Beinamen ers 
worben, obgleich berfelbe Yon ber Nachwelt minder 
Allgemein anerkannt ift, und er vielleicht der Dank 
barkeit der Geiſtlichen, welche er partheliſch beguͤn⸗ 
ſtigte, am meiften den Beinamen des Großen vers 


bankte, den fein Water, Heinrich I, ungleich mehr 
verdient hätte, da er den Sohn an Geif und eblem 


Charakter, auch glänzenden Thaten des Krieges md 
Friedens bey weitem übertroffen hat. Auch der Rufe 


ſiſche Peter würde den Beinamen des Großen 
vielleicht nicht durch die Geſchichte beftätigt erhalten has 
ben, hätte er nur nach harten Kämpfen endlich den groͤß⸗ 


im 


\ 


- 
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ten Helden feiner Zeit beſiegt, und hätte er nicht zugleich, 


mit Weberwindung feiner eigenen- und feines Volkes 
Rohheit, den Ruhm erworben, ‘ter Stifter europäts 
ſcher Bildung in dem größten Neich der Erde gewor⸗ 
den zu feyn. Unter den Regenten Eleiner Staaten iſt 


Friedrichs Ahnherr, Churfürft. Friedrich Wilhelm, 


faft der einzige, - dem die Benennung des großen 


EC hurf ürften von. ben Zeitgenoffen beigelegt, und | 


von der Nachwelt ‚einftimmig beftätigt if. Auch en 


verdankt dieſes nicht allein feinen. kriegeriſchen Tha⸗ 
ten, ſo glaͤnzend ſie waren, nicht allein der muthvol⸗ 


len und gluͤcklichen Rettung ſeines Vaterlandes, 
ſondern mehr noch ſeinen friedlichen Tugenden, durch 
welche er beſſere Einſichten und mildere Sitten ver⸗ 


breitete, und durch Gewoͤhnung zum Fleiß den Wohl⸗ 


ſtand ſeiner Unterthanen befoͤrderte. Auch Friedrich 
hat auf gleichein Wege ſich zu hohem Ruhm erhoben, 


und der ihm ſchon fruͤh beigelegte Name des Gro⸗ 
ßen iſt nad, feinem Tode von allen Nationen: mit 


wetteifernder. Webereinftimmung bekräftigt, und ‚wird 
ihm wahrſcheinlich bis zu den entfernteften Zeiten bleis 
ben. Den Eingebornen ſchien diefer Beiname noch 
nicht zu genügen, fie haben daher Friedrich auch den 


Einzigen ) genannt, um ihr Gefühl auszudruͤ⸗ 
cken, 





53) Der Dichter Ramler bat dieſen Beinamen zuerſt gebraucht, 


der nachher von Vielen in und außer ben preufifgen r 


. Sanden beibehalten if 


— 


* 
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den, daß viel Großes und Gütes, mas bey anden 
Herrichern zerfirent erblickt werde, nur bey Triedrid 
vereint gefunden fey. ie es fcheint, wird die Nach⸗ 
welt auch diefen eigenthümlichen Namen des Könige 
betätigen, in gerechter Anerkennung, daß das Eik 
und Trefliche die vorhandenen Mängel und Fehle 
bey weiten übertwogen habe. Möge dieſes auch de 
freundliche Eindruck der von uns aufgeftellten Schil⸗ 
derung bleiben, welche, bie Mängel keinesweges 
verhuͤllend, fie nur in ihrem richtigen Verhaͤltriß 
darzuftellen bemuͤht geweſen iſt. Iſt und dieſes ge 
lungen, ſo duͤrfen wir hoffen, es werden kuͤnftig Feine 
Laͤſterer und Schmaͤher des großen Mannes mehr gu 
hört werben, der ewig zu ben Zierden der Menſchhei 
gezählt werben und der Deutföen gerechter St blei⸗ 
ben wird. | 
Wenn man einen Mann fo umſtaͤnd lich in be 
Erfüllung der Pflichten feines Berufs gefchildert hat; 
als ed von und mit, Friedrich gefchehen iſt, und der 
Mann aus foldyer Erfüllung fo ganz das Hauptge 
ſchaͤft ſeines langen Lebens machte, und demſelben mit 
ſolcher Anſtrengung alle ſeine Kraͤfte widmete, wie 
Friedtich gethan hat; fo hat man im dem oͤffenn 
lichen Gefhäftsmanne auch zugleich den View 
| { hen und feinen Privatcharakter zureichend darge 
ſtellt, denn derſelbe hat durch fein öffentliches Leben 

| | den 
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den ganzen Umfang ſeiner geiſtigen Kraͤfte dargelegt, 


und jenem die Eigenthuͤmlichkeiten ſeines Charakters 


tief eingedruͤckt. Wir haben auch hierauf oft hinge⸗ 
wieſen, und aus den Eigenheiten bes Menſchen 
das Betragen Friedrichs ald Negenten entwickelt; 
wir fügen alfo nur noch Weniges über feinen Privat 
charafter hinzu. | 

Gefunder Menfchenverfland und nchtiges Ur⸗ 


theil find unverkennbar hervorſtechende Züge ſei⸗ 
nes Geiſtes. Er hatte dieſelben durch eignes von 
allem freinden Urtheil unabhaͤngiges Nachdenken, 


und durch große Aufmerkſamkeit auf alle ihm erheb⸗ 
lichen Gegenſtaͤnde, auch durch ſorgſames Leſen der 
Geſchichte, ausgebildet. Weil er alle Dinge, bie 
ihm wichtig würden, möglihft Hollfiändig nach allen 
ihren Beziehungen zu kennen bemüht gewefen, fo 
waren feine Urtheile meiftens treffend und angemeſ⸗ 
fen. So ſehr er fharffinnige Zergliederung eines 
Wegriffs, und Entwicklung alles deſſen, was in dem⸗ 
felben lag, liebte, fo fehr haßte er Spitzfindigkeiten 
and übertviebene Feinheiten. Sein Blick war immer 
auf das Weſentliche einer Sache gerichtet, und aus 
biefem folgerte er Alles, was auf biefelbe Bezug 
hatte, "und zog ab, waß fremder Irrthum und Vor⸗ 
urtheil beigemiſcht haben mogten. Einbildungskraft 


ſcheint bey ihm die ſchwaͤchſte Geiſtekraſt geweſen zu 


ſeyn, 


⸗ 
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ſeyn, daher find unter feinen Gedichten nur diejenigen 
von vorzuͤglichem Werth, durch welche er felbft ges 

| babte Empfindungen lebhaft ausbrücdte, ober aud 
die Nefultate feines Nachdenkens in edler Sprade 
vortraͤgt; von beiden Gattungen findet man Meiſter⸗ 
ſtuͤcke unter diefen Gedichten‘ andere aber ermüben 
und verwirren durch gehäufte Gleichniſſe, und zu weit 
ausgemahlte Bilder: - Mur in Einem Punkt bewies 
er eine ihm eigne Stärke ber Einbildungskraft, naͤm⸗ 
lich darin, daß er eine Gegend, bie er einmal ges 
fehen, oder auch nur lebhaft befchreiben gehört Hatte, 
ſich deutlich mit allen ihren Eigenthuͤmlichkeiten vors 
sufiellen, und darin die Bewegungen eines Heers zu 
beſchreiben und zu ordnen vermogte. Sein Gedaͤcht⸗ 
niß war von großem Umfange und bis ins Alter von 
ſeltner Treue. Vor langer Zeit gehoͤrte weitlaͤuftige 
Geſpraͤche wußte er ſich genau, oft woͤrtlich, zu erin⸗ 
nero, vor langer Zeit geſehene Geſichtszuͤge erkannte 
er richtig wieder, Wahrheit, Offenheit, Bieder⸗ 
‚ Jeit, eine natürliche Neigung, in allen Fällen ges 
xecht und edel zu handeln, feuriger Trieb, ſich in 
Allem, was brav und gut war, auszuzeichnen, und 
die Achtung der Menfchen von eignem Werth zu vers 
bienen, waren von früher Jugend an die Grundzüge 
geines Charakters; man kaun fagen, daß diefe Tus 
genden ihm angeboven waren, aber die Erziehung 
einer 
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einer Rocoules und eines Jandun hatte ſie wei⸗ 
„er ausgebildet und das eigne Nachdenken noch voll⸗ 
kommner entwicelt und zu Grundfäßen ethoben, nad 
denen er fein Leben einrichtete und bie er bis and Ende 
in voller Stärke beibehalten hat. Verſtellung und 
Schleichwege waren ihm fehr zuwider, umd er hatte 
eine große Abneigung gegen allen Trug, Schein, 
Lüge und alles affektirte Wefen. Er liebte in allen Dina“ 
gen bad Gerade und Einfache, Bertimmthelt in ben 
Ideen, Kürze und Klarheit in dem Nortrage Andes 
rer, und er ftrebte diefe Tugenden felbft zu haben. 
Wortſchwall, weitfchweifige Reben, äußerer Prunf, 
und unnüße Cerimonien waren ihm fehr zuwider, 
Wir haben bereits als einen der ſchoͤnſten Züge 

im Charakter Friedrichs bemerkt, daß er fuͤr ſeine 
Eltern große Verehrung und gaͤrtliche Liebe hatte, 
welche Empfindungen nicht dadurch gemindert wur⸗ 
den, daß durch den unglücklichen Zwiſt der Eltern, 
und befonders die Leidenfhaften des Waters, feine 
Tugend fo fehr getruͤbt war, Auch für feine Ges 
ſchwiſter bewies er zärtliche Anhaͤnglichkeit; feine aͤl⸗ 
teſte Schweſter Wilhelmine (nachher Markgraͤfin 
bon Bayreuth), welche ihm an Alter die naͤchſte war, 
fcheint mit ihm in der Richtung des Geiftes und ben - 
Neigungen die meifte Berwandtſchaft gehabt zu haben, 
d. Dohms Denkw. ad, Mn = und 
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und ba beide Gefchwifter gleiche Leiden ber Tugend 
aus gleicher Urſach erbuldet hatten , fo näherte fıe 
bieſes noch mehr, und die empfindungsvolle Zaͤrtlich⸗ 

keit Friedrichs für dieſe geliebte Schwefter, welche 
dieſe Geſi innung vollfommen ermwiederte, bauerte bis 
1758 an ihren Tod, welcher den Tag der Schlacht bey 
diteer Hochkirchen fuͤr ihn noch ſchwaͤrzer machte, und ihn 
auf das empfindlichſte betruͤbte. Auch fuͤr ſeine 
Schweſtern Loniſe Ulrike (nachher Königin von 
Schweden) und Philippine (nachher Herzogin von 
Braunſchweig) hatte er zaͤrtliche Liebe, und die Be⸗ 
ſuche, welche dieſelben ihm zuweilen machten, ver⸗ 
urfachten. Ihn immer große Freude. Als die Könis 

1782 gin von Schweden geftörben war, ließ der König ben 
damaligen Kabinets⸗Sekretair Menken, der vor 

her Legations⸗ Sekretair in Stockholm gewefen, und 

vor noch nicht langer Zeit zuruͤckgekehrt war, zu fih 
kommen, und foderte benfelben auf, ihm viele Pleind 
Zuͤge von dem Leben und den Handlungen der Vers 
ftorbenen zu erzählen. Der König fragte immer weis 
ter, und wurde endlich fo gerührt, daß er zulezt 
viele Thraͤnen vergoß. Menken hat bieſes ſelbſt ſei⸗ 

nem Freunde, dem Schreiber dieſes, erzählt, uns 
Fonnte den Zuſtand von Wehmuth, worin er den 
König gefunden, nicht lebhaft genug fhildern. Fuͤr 
feinen Bruder Heinrich bewies Friedrich die zaͤrt⸗ 
lichſte 
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lichſte Liebe und hohe Achtung. Mit Stolz nannte 
er ihn den Feldherrn ohne Fehler, und ergriff jede 
Gelegenheit, ſeinen großen Thaten Gerechtigkeit wi⸗ 
derfahren zu laſſen. Wenn er im ſiebenjaͤhrigen 
Kriege zuweilen durch Verminderung der dem Prin⸗ 
zen anvertrauten Corps leztern in einige Verlegenheit 


ſezte, ſo geſchah dies aus Noth, weil er ber Trup⸗ 


pen zur eignen Rettung ſelbſt bedurfte, und ed 
gab Heinrich jebesmal Gelegenheit, neue Ges 
ſchicklichkeit zu zeigen, Diefer Prinz war unſtrei⸗ 
tig ber. Vertrautefte des Königs, und lezterer hat 
gewiß nichts Wichtiges in den aͤußern Stantsberhälts 
hiffen imternommen, ahne mit Heinrich vorher. fi 
berathen zu haben; doch war in ihren politifchen Uns 
ſichten einige Verſchiedenheit. Heinrich war minder 
als Friedrich für Miößigung und Vermeidung alles 
beffen, was ben Ruheſtand fisven konnte; er wollte 
such durch rafche und Fühne Unternehmungen bie. 
Größe Preußens gründen, ber Koͤnig aber zog Dies. 
ſem firenge Beobachtung des Rechts in allen Fällen 
dor, und ſchaͤzte es für feinen evelften Ruhm, der 
Beſchuͤtzer der Verfaſſung Deutſchlands zu ſeyn, 
welche Heinrich einiger Aufopferung nicht werth ‚hielt, 
und von dem Syſtem, das Friedrich in feinen leztern 
Jahren angenoinmen hatte, wenig gute Folgen hoffte. 
Dagegen ſchien im eine enge Verbindung mit Frank⸗ 

Duo 00. wei 
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reich die zuträglichfte für Preußens Intereffe, welches 
Friedrich nur mit Einſchraͤnkungen und unter Webins 
. gungen zugefland, bie bad franzoͤſiſche Kabinet nicht 
erfüllen konnte, wie dieſes bereits entwickelt iſt 5). 


Nur zwiſchen Friedrich und dem aͤlteſten ſeiner 
Bruͤder, dem Prinzen Auguſt Wilhelm, ents 
ftand während des fikbenjährigen Krieges ein ungluͤck⸗ 
fiber Zwiſt, da ber König den Prinzen beſchuldigte, 
bey dem Ihm anvertraueten Ruͤckzuge aus Böhmen 
große Fehler begangen zu haben, und ihm dieſes mit 
einer Haͤrte vorwarf, die den Prinzen mit bitterm 
Gram erfuͤllte, der eine Krankheit zur Folge hatte, 


keicht irrig, jenem Gram allein beimaaß. Die Ges 


1758 bie mit dem Tode endete, ben das Publikum, viel⸗ 


ſchichte enthält fi billig eines Urtheils über dieſen 


Brubderzwift, ba es in jeßiger weit entfernten Zeit, 
wo die befondern Umftände verdunkelt find, kaum 
möglich ift zu entfcheiden, an welcher Seite der meifte 


Anlaß zu dem Migverftändnig gegeben ſeyn mag, zu 


deffen Vermehrung vielleicht auch Andere beigetragen 


haben mögen 5). Für die nachgelaffenen Kinder dies 
n " | ſes 





54) Im aten Bande ısten Kapitel. 


55) Man hat deffen befonders den General von Winterfeld 
beſchuldigt. Und ſcheint Died aber. fchon aus Dem 
Grunde 
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ſes Bruders bewies Friedrich die zaͤrtlichſte Sorgfalt. 


Er uͤbertrug die Oberaufſicht uͤber deren Erziehung 
dem Feldmarſchall von Kalkſtein, einem ſehr wuͤrdi⸗ 
gen Manne, der Fuͤhrer ſeiner eignen Jugend geweſen 


war. Umſtaͤndliche Inſtruktionen ertheilte er denen, 


welchen der Unterricht der jungen Prinzen anvertrauet 
war, und ließ ſich uͤber deren Fortſchritte, auch waͤh⸗ 
rend des Krieges, der ihn von den Prinzen abweſend 
hielt, Bericht erſtatten. Der juͤngere dieſer Prinzen, 
Heinrich Carl, war vorzuͤglich der Liebling des 
Koͤnigs, weil er mit vorzuͤglichen Talenten und eifri⸗ 
ger Begierde, ſeine Kenntniſſe zu erweitern, den lie⸗ 
benswuͤrdigſten Charakter verband. Der fruͤhe Tod 
dieſes Juͤnglings ſchmerzte Friedrich ſehr; er ſchrieb 
ſelbſt eine Lobſchrift auf ihn, welche er dem Akade⸗ 


miker Thiebault zum Vorleſen in der Akademie uͤber⸗ 


gab. Lezterer erzaͤhlt, daß wie der Koͤnig ihm die⸗ 
fen Auftrag ertheilte und ihm ſelbſt die Schrift vor⸗ 
lefen wollte, er zwar mit erzwungener Faſſung auges 
fangen, aber durch Wehmuth und einen Strom von 
Thraͤnen überwältigt nicht habe vollenden koͤnnen. — 
Na Den 





Grunde unglaublich, weil Winterfeld von. Allen ala 


ein ſehr Eluger Mann gefchildert wird, von dem nicht 
anzunehmen if, daß er abſichtlich ſich ben Bänftigen 
Toronfolger, der jeden Tag fein Herr werben Sonnte, 
Yabe abgeneigt machen wollen. | 
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Den Altern biefee Prinzen, feinen Thronfolger, hat 


Friedrich während defien erfter Tugend weniger Zaͤrt⸗ 
lichkeit bewieſen, vielleicht weil derſelbe nicht fo viel 
Meigung zu ernfthaften Studien und der Vorbereitung 
zu feinem großen Beruf zeigte, ald zu den feinem 
Alter gewöhnlichen Vergnuͤgungen. Nach dem fies 
benjährigen Kriege wellte ber König, daß der Damals 





zwanzigljaͤhrige Kronprinz den Verſammlungen ber 


böchften Departements beiwohne, um praftifche Renuts 
niß vom Gange der Gefchäfte zu erhalten. in ges 
wiß fehr guter Gedanke, ber aber durch eigne Schuld 


des Koͤnigs nicht ausgeführt wurde, denn wie er einſt 
ben Prinzen aber das, was In jenen Berfammlungen 


vorgekommen war, befragte, und Feine befriebigens 
ben Untworten erhielt, glaubte er, daß der Thron⸗ 
folger nicht genug Aufmerkſamkeit auf die Geſchaͤfte 
verwende, und es ſey nicht der Muͤhe werth, ihn zur 
Theilnahme an denſelben Gelegenheit zu geben. Der 
Prinz wurde von dieſer Zeit an von aller Kenntniß der⸗ 


W ſelben gaͤnzlich ausgeſchloſſen, und iſt es bis zu Frie—⸗ 


drichs Tode, wo der Kronprinz zwey und vierzig 
Jahre alt war, geblieben; der Koͤnig ſelbſt redte nie 
daruͤber mit ihm, und fahe es ungern, wenn Minis 
fer oder Andere den Kronprinzen von dem, was bors 
ging, unterrichteten. Es tft Dies auch, fo viel wir 
wife, nur während der lezten Jahre vor Friedrich 

Wil⸗ 
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Wilhelms II Thronbeſteigung von Hertzberg gefches 
hen. Friedrichs Abneigung gegen ben Prinzen wurde 
durch die Kenntniß, welche er von deffen heimlichen 
Ausſchweifungen und von feinem Umgange mit ſchlech⸗ 
ten Leuten erhielt, noch vermehrt, Unfireitig hat 
Friedrich hier in feinem Betragen gefehlt; er mußte 
mehr Aufmerkfamkeit auf. die Bildung des Prinzen 
wenden, dem ed nicht an fehr glüdlichen, natürlichen, 
Anlagen fehlte, und ber bey manchen Gelegenheiten 
Geiſt und edlen Charakter bewies, Waͤre er bey Zeiten 
mit Maͤnnern von Werth umgeben worden, fo würde 
er noch beffer ausgebildet, und nicht in die Hände von 
weniger borzüglichen Menſchen gefallen feyn, die feine 


natürliche Güte misbrauchten. Sn etwas fpäterer Zeit. 


bat auch Friehrich hierin feinen Irrthum erkannt, 
ben treflichen Eigenfehaften feines Neffen mehr Ges 
rechtigkeit widerfahren laſſen, und, mie wir bereits 
erzählt, während bed bayerſchen Erbfolges Kriege, 
und während der nachherigen Sendung nad) St. Pe⸗ 


tersburg die hoͤchſte Zufriedenheit mit dem Betragen 


des Kronprinzen zu erkennen gegeben, auch gute Hoff⸗ 
gungen yon ihm, als feinem Nachfolger, zuweilen 
lebhaft geaußert. 


Das Gluͤck des aultchen Lebens hat ehe 
ganz entbehrt, und wii halten dieſes für den wichtigften 
ng Ab⸗ 
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Abgang ſeines uͤbrigens heitern und gluͤcklichen Lebens, 
glauben auch, daß dieſe Entbehrung nicht ohne uͤble 
Folgen für des Königs Charakter geweſen ſey. Fries 
drich wäre ganz würdig und faͤhig geweſen, ein zaͤrtli⸗ 


cher Gatte und Water ihm aͤhnlicher Kinder zu ſeyn. 
Wäre er dies geworden, fo wuͤrde mehr Milde in. 


feinen Charakter gebracht, manches Rauhe, Harte 
und Launenhafte aus bemfelben weggeſchafft feyn, wel: 
es unflreitig Folge feines au einſamen Lebens und. 
ſeines nur auf aͤltere Perſonen, meiſtens Militairs⸗ 
und Geſchaͤftleute, eingeſchraͤnkten Umgangs geweſen 
iſt. Dog Friedrich des häuslichen Lebens entbehrte, 
war ganz ſeine eigene Wahl, und dies unſtreitig ein 


Fehler, ſchwer zu entſchuldigen, da wir die naͤhern 


Umſtaͤnde, welche ihn zu dieſem ſonderbaren Ents 
flug beſtimmten, nicht kennen. Es iſt nicht der 
Mühe werth, bey den mancherley ‚hierüber verbrei⸗ 
teten, zum Theil ſehr albernen Sagen, deren Eeine 
hiſtoriſche Beweiſe fuͤr ſich hat, zu. verweilen. Man 


hat behauptet: Friedrich fep früh in eine englifche 


Prinzeſſin, Tochter Königs Georgs II, verlicht ges 
weſen, and biefe Liebe habe feine verſuchte Fluchtreis 


| fe, die nach England gerichtet geweſen, veranlaßt, 


weil ihm aber der Genuß dieſer erften Liebe vereitelt 


vermaͤhlen muͤſſen, ſo habe ex beſchloſſen, fein Herz 


worden, und gr nachher ohne feine Wahl ſich habe 


nie 
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nie an eine Perfon des andern Geſchlechts zu ſchen⸗ 
Ten, und dieſem Vorſatz ſey er treu geblieben. Dieſe 
Sage ift, allem Anſchein nah, durchaus falſchz 
Friedrich "hat die engliſche Prinzeſſin nie, ober doc 
nur in feiner und ihrer erſten Kindheit gefehen, 
eine Liebe zu derfelben hat alfo bey ihm nie entſtehen 
Fönnen, und wenn eine Verbindung der beiden Kinder | 
auch der fehnlichfte Wunſch der Mutter war, fo 
wurbe er es nicht deshalb auch von Friedrich. Seine 
Abſicht zu entfliehen wird durch die harten Mishands 
Yungen ded Vaters, denen er ſich entziehen wollte, 
hinlaͤnglich erklärt, und ed war natürlich, und fehr 
ſchicklich, daß er England zum Zufluchtsort wählte, 
da er an bem Hofe feines Oheims einen fihern und. 
anftändtgen Aufenthalt erwarten Fonnte, auch wenn 
dieſer ihn nicht zu feinem Schtwiegerfohn machte, Cr 
konnte von hier aus über die Rückkehr zu feinem Was 
ter unter billigen Bedingungen unterhandeln. Indeß, 
bie Dinge nahmen eine andere Wendung; Friedrich 
mußte nach dem Willen feines verföhnten Waters fich 
mit der braunfchweigifchen Prinzeffin Eliſabeth 
Chriſtine vermählen 5%), die wegen ihrer Schönheit 1733 
und wegen der Eigenſchaften ihres Geiſtes und Herzens 
Nn5 als 





46) ©, oben Seite 7. Noble An | =: es 
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als die liebenswuͤrdigſte ihrer Zeit geſchildert wird 7). 
Friedrich erkannte dieſes ſelbſt, und bewies ſeiner Ge⸗ 
mahlin vom Anfang ihrer Ehe an die groͤßte und zu⸗ 
vorkommendſte Achtung, ſahe auch ſehr gern, daß 
fie der Gegenſtand der Verehrung feines Hofes, ber 
Siebe und Ehrfurcht des ganzen Volks war. JIn 
biefem Verhältniß ift er fein ‚ganzes Leben hindurch 
mit ihr geblieben, und in feinem achtungsvollen Bes 
tragen ift nie die Tleinfte Veränderung bemerkt wors 
ben. Uber über diefes ift ed auch nie hinausgegans 
gen, Nie hat Friedrich eine zärtliche Neigung für 
\ feine Gemahlin zu erkennen gegeben, noch mit ihr 
auf Hertrantem Fuß gelebt; fie bewies von ihrer 
Seite bey jedem Anlaß eine enthufiaftifhe Bewun⸗ 
derung ber großen Cigenfchaften des Königs und eine 
gan; unbefchränfte Ergebenheit in feinen Willen, 
Sie vertheldigte Alles, was von ihm gefchabe ‚und 
erlaubte nicht, daß in ihrer Gegenwart auch nur der 


Pleinfte Zabel irgend einer Einrichtung des Königs 


vorgebracht wurde, Während des fiebenjährigen 


Krieges Außerte fie eine zärtliche Sorge für des Koͤ— 


W nigs 





67) Ein Zeitgenoſſe, der ſie zur Seit ihrer bläbenden Tu 


gend als Kromprinzeffin zu Mheindderg gefeben ; 
macht von ihr die einnebmendſte Schilderung, ©. 
lettres familitras du Baron de Bielfeld, & la 


Haye 2765. p. 89 und an andern Gtellen, 
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nigs Erhaltung, und ſahe allen Nachrichten, die 
uͤber ihn eingingen, mit aͤngſtlicher Ungeduld entge⸗ 
gen. Friedrich wußte dieſes und gab ihr von wich⸗ 
tigen Vorgängen gewoͤhnlich ſelbſt durch kurze Briefe 
die erſte Kenntniß. Die Entfernung, in welcher 
uͤbrigens Friedrich von ſeiner Gemahlin lebte, ging 
ſo weit, daß er ſie waͤhrend feiner ganzen Regie: 
rung auch nicht ein einziges Mal nad Potsdam oder ' 
Sansſouci eingeladen hat, wie e8 doch jeden Som⸗ 
mer in Anfehung der metften Glieder der Fönfglichen 
Familie üblich war, 3. B. der erften Gemahlin bes 
Kronprinzen, auch einer braunfhweigifchen Prinz 
zeffin,.. deren Umgang dem Könige viel Vergnügen 
madte, Die Königin bat alfo den gewoͤhnlichen 
Aufenthaltsort ihres Gemahls nie geſehen; fie hat 
auch über dieſe Zuruͤckſetzung nie einige Empfindlich⸗ 
feit geäußert, aber daß fie diefelbe ſchmerzhaft ges 
fühlt, davon gab fie noch in den Iezten Lebensjahren 
Des Königs einen Beweis, Der Herzog Ferdinand 
Son Braunſchweig Fam einft unerwartet nach Berlin, 
während der König anf einer feiner militeirifchen Reis 
fen für Tängere Zeit von bort abweſend war, So⸗ 
bald der Yeztere es erfuhr, ſchrieb er.an'den Herzog 
und Äuferte, daß wenn es dieſem Prinzen etwa ges 
fällig feyn möchte, auch Sansſouci zu befuchen, er 
bort Alles, gleich als wenn der König dort wäre, zu 

fee 
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feinem Empfange bereit finden würde, eine Geſell— 
Schaft, die er mitnehmen wolle, überlaffe er des Her, 
zogs eigner Auswahl, und, fezte er hinzu, follte es 
etwa ber Königin gefallen, ihren Bruder nad 
Sansſouci zu begleiten, werde es ihm fehr ange 
nehm ſeyn, und es ſey auch für diefen Fall bereits 
Alles angeorbnet. Ferdinand zeigte diefen Brief 
feiner Schwefter, aber diefe erwiederte mit eblem 
Stolz: da der König fie noh nie nah Sansſouci 
eingeladen habe, tolle fie aud) nicht gerabe bie Zeit 
feiner Abweſenheit nugen, um dieſes Luſtſchloß ohne 


ihn felbft zu fehen. 


‚Sriebrih war grabe in ber erfien Bluͤthe ber 
Jugend, als fein Water ihn nah Dresden führte, 
und König Auguft II von Polen ihn zu ben Auss 
ſchweifungen grober Wolluft verleitete Er foll ſich 
denſelben nach der Ruͤckkehr mit folhem Uebermanf 
ergeben haben, daß es nachtheilige Folgen für feine 
Gefundbeit hatte. Wir haben bereits unfre Wermu 
thung geäußert, ), daß diefe Ausſchweifungen uns 
möglich Jange Zeit gebauert haben Tönnen, weil fonft 
einige Nachrichten von denfelben auf und gekommen 
ſeyn müßten, und die Markgräfin von Wayreuth 
nicht | 





3) ©, oben Selte 72. . 
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nicht die einzige ſeyn wuͤrde, die je derſelben erwaͤhnt 
hat. Eine beſtimmte Buhlerin des Prinzen in dieſer 
Zeit iſt mie genannt, diejenige ausgenommen, welche 
er mit von Dresden gebracht hatte. Von der Zeit 
an, daß Friedrich den Thron beftiegen hatte, iſt nie 
einer Maitreſſe, noch weniger eines Einfluſſes, den 
diefelbe auf ihn gehabt, gebaht, Mur von einer 
italienifchen Dperiftin Barberini hat das Publikum 
einige Zeit geglaubt, daß fie einen Eindruck auf den 
jungen König gemacht habe. Wenn dies gegründet 
geweſen, hat Friedrich ſich doch fehr bald von dieſer 
Verbindung befreit. Die Barberini wurde dur ihre . 
Verheirathung mit: dem Glogauſchen Regierungs a 
Praͤſidenten von Cocceji, einem Sohne des Groß⸗ 
kanzlers, von Berlin entfernt. Ob die ſtrenge Ent⸗ 
haltſamkeit, welche Friedrich während feiner ganzen 
Regierung in Abſicht des weiblichen Geſchlechts be⸗ 
wieſen hat, lediglich eine Folge ſeines Tempera⸗ 
ments, oder ſeiner Sorge, ſich gegen jeden verderb⸗ 
lichen Einfluß zu ſichern, geweſen fey, vermoͤgen wir 
nicht zu entſcheiden, doch vermuthen wir, daß ſeine 
Tugend wenigſtens in dem Mangel des Temperaments 
eine gute Schutzwehr gefunden habe. | 


| Man hat Friedrich auch unnatuͤrlicher Wolluſt 
beſchuldigt. Wir halten dies fuͤr ſchaͤndliche Ver⸗ 
laͤum⸗ 
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Kkumbung aus zwey, nach unfrer Anficht, entf 
denden Gründen. Erſtlich, in der frühern Zeit, 
ba diefe Sache, . wäre fie gegrünbet geweſen, das 
meifte Aufſehn gemacht haben und dag Gerede aller 
Welt gewefen feyn müßte, iſt berfelben nirgend nır 
mit einem Worte gedacht. Es geſchieht ihrer zuaf. 
in einer Voltaire beigelegten Schrift Srwähnun, 
die erft nach dem Tode dieſes Schriftſtellers befamt 
gemacht wurde. Aber dieſe Schrift iſt entweder vor 
Voltaire nie, oder doch zu einer Zeit gefchrieben, 
wie er ſich von Friedrich auf daB empfindlichſte be⸗ 
leidigt glaubte, und in hoͤchſter Erbittexung geam 
denſelben war. Aber went auch lezteres der Fal 
ſeyn ſollte, jo. hätte Voltaire dieſe Befchuldigun 
doch felbft zurückgenommen und gaͤnzlich vernichtet, 
dadurch, daß er noch einige Jahre vor ſeinem Tode 
ſelbſt eine Schrift über fein Leben herausgegeben hat, 
welche mit jener nad) feinem Tode herauſsgekomme⸗ 
nen durchaus uͤbereinſtimmt „naber grade bie anſtͤ⸗ 
fige Stelle über Friedrich nicht enthält ss). & 
iſt daher hoͤchſt wahrfcheinlich, daß ber Heransgen 
ber von Voltaires Schriften, Beaumarchais, oder 
ein Andrer , die Achte Voltairſche Schrift abgeſchrie— 
BW bet 

) Wir wuͤnſchen, daß bier Beilage if, 7. nachge 
leſen werde. | 
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ben und aus niedriger Gerinnfacht in diefelbe diefen 
ſchaͤndlichen Zuſatz eingeſchalcet habe. Hoͤchſt unbe⸗ 
ſonnen und. wirklich unsflärlid) aber tft bie Wieder⸗ 
holung biefer Ankloge von einen fo. wahrheitlieben⸗ 
den Manne, als Buͤſching 6%) unſtreitig war, ohne 
daß er den geringften Beweis der Glaublichkeit beis 
gebradit,sätte, Der zweite Grund, weshalb wir 
dieſes Gerücht für eine ſchaͤndliche Verlaͤumdung hal⸗ 
ter, iſt, die ausdauernde Geifteds und Koͤrperkraft, 
veren Friedrich. fein ganzes Leben hindurch bis ins 
hohe Alter genoffen hat, die ungeſchwaͤchte Heiter⸗ 
keit, bie bis zu feiner legten Krankheit und noch 
während derfelben bey ihm gefunden wurde. Wahr⸗ 
ich, es würde das erfte Beifpiel fegn, daß ein in 
der Jugend begangenes Laſter dieſer Art, und andre 
unmaͤßige Ausſchweifungen der Wolluſt ohne alle 
verderbliche Folgen fuͤr Geiſt und Koͤrper waͤhrend 
eines ſo langen geben geblieben wären! 


Die gefühtoolle Arhaͤnglichkeit Friedrichs fuͤr 
die Perſonen welche durch natürliche Bande mit ihm 
verbunden wären, läßt nicht zweifeln, daß feine Ems, 
pfindungen für diejenigen, welche er wegen Uebereins 
fimmung der Gefinnungen ſelbſt zu feinen Freunden 

R | | 


60) ©. deffen Charakter Friedrichs ın, S. aa, 
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gewählt hatte, gleichſalls fehr lebhaft gemefen fin, 
Sie waren ed wirklich, urd von frühefter Tugend un 
tft. der Genuß ber Freundfhar für ihn der hödfte ge⸗ 
weſen, und es bis Ind Alter gebliein, Seine Briefe 
enthalten fehr viele Beweiſe, twie ſehr er bie Freund⸗ 
ſchaft für.das größte Gluͤck des Lebens holt ei); u 
nahm an Allem, was feine Freunde anging, sen Ich, 
bafteften Antheil; fie waren nit durch Gleihei 
ber Seidenfchaften mit ihm verbunden , nicht bie 
Theilnehmer feiner Freuden, fondern faft alle, felbt 
die in ben frühern Jahren, waren ernfte geſezte Miu 
ner, welche mit ihm nad) Wahrheit forfchten, un 
in den Wiffenfhaften ihr größtes Vergnügen fanden, 
Solcher Freunde und vertrauten Umgangsgenoſen 
hat Friedrich während feines Langen Lebens eine grofe 
enge gehabt. Seine Empfindungen für dieſelben 
waren natürlich mannichfach abgeftuftz am Einiger 
hing er mit zärtlicher, faft leidenſchaftlicher Liebe, für 
Andere war feine Freundſchaft mehr. hohe Achtung 
ihrer ſchaͤßbaren Eigenfihaften. Daß der König fıf 
| im⸗ 





61) z. B. in einem Briefe an d'Argens vom J. 1745 fat 
er: „je pense qu'un veritable ami est un don 
„de Dieu. Helas! j’en ai perdu deux que je 
„tegretterai toute ma vie, et dont le souvenit 
„ne finira qu’avec ma durde.‘“ Der Eine dieſe 
beiden Sreunde war unfreitig Suhm. 
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Immer gut gewählt habe, wird dadurch bewiefen, bag E 
das Publikum den meiften diefer Freunde. Gerech⸗ | 


tigkeit widerfahren ließ, und ſie fuͤr hoͤchſt wuͤrdi⸗ 
ge, burd- Tugenden, Talente und Kenntniſſe aus— 
gezeichnete Maͤnner hielt, deren enge Verbindung 
mit dem Regenten man gern ſahe, und keine Nach⸗ 


theile davon beſorgte. Solche Maͤnner waren z. B. 


fein erſter Lehrer Duhan de Jandun, Jordan, 
Suhm, Kaiſerling, Knobelsdorf und viele Andere, 
über bie alle die allgemeine Meinung fehr günftig 
geurtheilt hat. Nur eine Ausnahme ift ung hier⸗ 
von bekannt; La Mettrie naͤmlich iſt von Allen, 
die ihn. gekannt , wegen feines nteberträchtigen Cha⸗ 
rakters fo fehr verachtet worden, daß man glaus 
ben muß, Friedrich habe ſich in Abſicht der gu⸗ 
fen Meinung, welche er von dieſem Manne ge⸗ 
faßt hatte, getaͤuſcht, obgleich er dieſelbe bis an 
La Mettries Tod beibehalten, und ſelbſt durch eine 
Lobſchrift auf ihn bekraͤftiget hat. Friedrich war 
aͤußerſt treu und ſtandhaft in der Freundſchaft, und 
wen er derſelben einmal werth gefunden, der konnte 
fi auf die Dauer feiner Geſinnungen verlaffen, 
bie feinem Wechſel nody Saunen unterworfen waren. 


Er verlangte auch Feine überfpannte Vollkommen⸗ | 


heit, noch den Verein aller Tugenden bey ſeinen 
Freunden; er ertrug Schwaͤchen und Fehler, und 
v. Dohms Denkw. 43. So wenn 


‚4 
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wenn ber Grund bes Charakters edel und gut war, 
Tehrte er aud) bey etwaigen Verirrungen, bie ihn 
vielleicht auf Eurze Zeit erkalten konnten, ‘bald mit 
vollem Vertranen zuruͤck. Nur Eine diefer Freunds 
fhaftds Verbindungen ift auf eine hoͤchſt unangeneh— 
me Art aufgelöft, und zwar die mit dem unter den 
. Freunden Friedrichs durch feinen Geift am meiften 
hervorragenden Manne — mit Voltaire. Wenn gleich 
hierbey an beiden Seiten gefehlt feyn mag, fo ift doch 
nach Allem, was wir von dieſem Zwifte wiffen, Vol: 
‚taired Schuld die größere geweſen ), Der König 
zeigte bey dieſer Gelegenheit die gute Eigenfchaft, daß, 
wenn er gleich einen Mann in gewiſſen NRückfichten fehr 
. tabelndwerth fand, er ihn doch deshalb nicht in alle 
verwarf, fondern fein übriges Gute nad) feinem gan 
zen Werth anzuerkennen fortfuhr, Soift Fein Ze 

fel, daß Friedrich, nachdem er von Voltaire fi 
auf unwürdige Weife beleidigt glaubte,gfür deſſen mo⸗ 
raliſchen Charakter eine große Verachtung empfanh 
und daß er dieſe Geſinnung auch immer beibehalte 
hat. Aber dieſes hinderte ihn nit, für Woltatt 
Geiſtesvorzuͤge eine gleich hohe Achtung wie vor 









62) In’der Beilage M. vır. b. ift uͤber das Verdaitniß 
ſchen dem König und Voltaire mehr gefagt, wel 
wir hier nachgelefen wuͤnſchen. 
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zu haben; er blieb ber größte Bewunderer der aus 
ferorbentlihen Talente dieſes Mannes, und las befs 
fen Schriften. bis ins Alter mit immer exneutens 
Mergnügen, Der freundfchaftlihde Briefwechſel 
wurde nach einiger Jahre Unterbrehung wieder ans 


geknüpft, und hat bis zu Voltaires Zube fortgedauertz 
wenn and) nicht bie Zärtlichkeit jugendlicher Gefühle 


wiederkehren konnte, fo bewles Friedrich doch ach⸗ 
tungsvolle Freundſchaft und lebhafte Theilnahme an 
Allem, was Voltaire anging. Selbſt wo er mit 


deſſen Meinungen nicht uͤbereinſtimmte, widerſpricht 


er mit einer Achtung, von der man in ben Briefen 


an andere au) von ihm fehr hochgeſchaͤzte Maͤnner, 
z. B. d'Alembert, nichts Aehnliches findet. Nach 
Voltaires Tode ſchrieb er eine Lobſchrift auf ihn, in 
welcher des alten Zwiſtes gar nicht erwaͤhnt wird. 
Ein Freund, fuͤr den Friedrich noch in ſeinen reifern 


Jahren eine wirklich zaͤrtliche Freundſchaft hatte, 


und zu dem ſein Vertrauen ganz unbegraͤnzt ſchien, 
war d'Argens, und der Mann verdiente dieſe 


Geſinnung durch die leidenſchaftliche Anhaͤnglichkeit, 


mit der er Friedrich ergeben war, in welchem er, ohne 
alle Ruͤckſicht auf den Koͤnig, allein den Menſchen 
liebte und ehrte ©), 


v 





N 


63) S. Beilage M, VII, £, 
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In dem Umgange mit Freunden bewies Frie 
drich ganz die offne Vertraulichkeit, welche va 
ſchoͤnſten Reiz freundſchaftlicher Verbindung aus 
macht, doch vergaß er hierbey nicht die Ruͤckſichten, 
welche er ſeinem großen Berufe ſchuldig mar, und e 
geftattete Erinem feiner Freunde, fo groß’ auch die 
Vertraulichkeit mit demſelben war, einigen Anthril 
an ben Entſchließungen ,welche er als Regent zu 
nehmen hatte. Um in dieſem Punkt deſto ficherr 
zu ſeyn, wählte Friedrich vertrautere Umgangsge⸗ 
noſſen ſelten aus dem Kreiſe ſeiner Geſchaͤftsleut,, 
ſondern mehr unter ſolchen Männern, die mit Go 
Thäften nichts zuithun, im Lande nicht viele Vers 
bindungen hatten, und .oft bemfelben ganz fremd 
waren. Das Verhältniß des Regenten und des 
Freundes war bey ihm ſtreng gefihieden; dies immer 
“and unter allen Umftänden zu beachten, und ge⸗ 
nau den Mittelweg zwifchen offner Vertraulichkit 
und Entfernung alles Einfluſſes, der nachthellig 
ſeyn kann, zu treffen, iſt unſtreitig ſehr ſchwer, abet 
es iſt unerläßlich "für einen Regenten, der felbitw 





Zeder, der bein Weltlauf mit einiger Aufmerkfam 
Feit zugefehen hat, wird ſich bald überzeugen, daß 
das Boͤſe, meldes im Namen der Megenten 96 


ſchieht, in ſehr v vielen Faͤllen weit weniger ihnen jelbft 
als 
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[8 vielmehr denen befgemeffen werben ‚müffe: ‚ wels 
hen fie ihr Vertrauen geſchenkt und welche ſich bes 


eutenden Einfluß auf ihre Anſichten und Entſchluͤſſe 
rworben haben. Auch kann ed dem genauern 





Beobachter nicht entgehen, dag diejenigen, welche we⸗ 


en Gleichfoͤrmigkeit der Sinnesart von den Koͤnigen 


elbſt zu Vertrauten erkohren ſind, gewöhnlich einen 


yeit bedeutendern und oft nachtheiligern Einfluß bes. 
eifen, ald die, welche den Beruf und die Pflicht 
aben, Rath zu ertheilen. Leztere handeln miehr-- 
nter den Augen bed ‚fie fireng beobachtenden und 
chtenden Publikums , fie wiſſen, daß fit nad) kur⸗ 
er oder langer Zeit zur Rechenſchaft gezogen werden 
zunen; dies macht behutſam. Ganz anders iſt es 
it den ſelbſt gewählten Freunden und Lieblingen 
x Monarchen; gewoͤhnlich kommen fie leztern durch 
Iter und gleiche Neigungen näher, und wirken al⸗ 
mit groͤßerer Leichtigkeit. Noch mehr, ſie handeln | 
eiftens im Verborgenen; was fie Dem Herrn: unter 
er Augen gerathen haben, iſt ſehr ſchwer zu erwei⸗ 
n, und wird ganz unmoͤglich, wenn der Siebling, 
me beftimmten Rath zu geben, nur durch gelegents | 
he Schilderung der Perſonen und Dinge, durch 
faͤllig ſcheinende Aeußerungen von Geſinnungen 
id Urtheilen in dem Herrn Anſichten und Ent⸗ 
lůſe hervorzubringen wußte, welche erſt durch 
Oo 3 | Sande 


u 
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Handlungen bekannt werben. Der entfchtebne Wille 
bes Herrſchers befreit aldbann den, ber ihn veran⸗ 
Yagte, von aller Berantwortlichkeit, und fo kann auch 
en einfichtsvoller Megent, ihm felbft unbemuft, 
Left das Werkzeug ber Leidenſchaft des Lieblings 
werden. Dieſes aus der Natur menfchlicher Dinge 
bervorgehende Verhaͤltniß macht einem Megenten, 


dem die vollkommenſte Erfüllung feines hoben Be 


rufs wirklich angelegen iſt, die höchfte Worficht m 
Freundfchaftlichen Umgange zur dringenden Pflicht, 


ja man gelangt bey tiefern Nachdenken über diefen 
Gegenftand zu ber Ueberzeugung, daß foldye Worfi cht 


faſt nie zu weit getrieben werben koͤnne, und mar 
wird ſogar verſucht zu. glauben, es ſey das tranige 
Loos der Könige, gar keine Freunde zu haben. Den 
auch In ben Augenblicten der Mühe und des Ber 
gnuͤgens, wo der Derrfcher gern feine hohe Wuͤrde 
vergeſſen, wo er ganz Menſch ſeyn will, muß er 
aufmerkſam die Eindruͤcke bewachen, welche grade 
in folchen Augenblicken auf ihn unbemerkt zu machen 
wit größter Wefiiffenheit verſucht werden kann. 
Auch gegen Freunde, deren achtungswerthe Eigen 
ſchaften dem Regenten bewährt find, muͤſſen doch 
dem Verfrauen Schranken geſezt werden. Eintne 
ſo weit getriebene Vorficht, ein auch gegen die 


Soeffien n nie ganz abzulegendes Mistrauen ver 


tragen 


\ 
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tragen fi aber eigentlich mit ber Ratur wahres 
Freundſchaft nicht. 

Friedrich, hiervon durch Gefchichte; Beobach⸗ 
tung und Nachdenken uͤberzeugt, hat ſich dieſer ihm 
gewiß ſchmerzhaften Bedingung ſeines hohen, aber 
dem, der die Dinge nach ihrem wahren Werth beur⸗ 
theilt, gewiß nicht beneidenswerthen, Ranges un⸗ 
terworfen, weil er es für Pflicht hielt; er hat fi 
den ‘Genuß der fanfteften Empfindungen, für die er 
fo: fehr gemacht war, den ber Siebe, ganz verfagt, 
und den der Freundfchaft durch dus wachfame Miss _ 
Tranen, das er ſich felbft auflegte, geſchwaͤcht. Auch 
bie firengften Beobachter haben ihm nie vorgewor⸗ 
fen, daß erirgend Jemandem einen unbefchränften 
Einfluß über ſich geftattet hätte So groß auch die 
Zahl feiner Freunde gewefen, fo hat man body Feis - 
nem unter benfelben den Namen eines eigentlichen 
Lieblings geben Fönnen, ed möchte denn dem General 
von Winterfeld ſeyn. Dem Verdienſte dieſes Felb⸗ | 
herrn iſt allgemeine Gerechtigkeit widerfahren, aber 
dennoch hat man behauptet, fein Einfluß auf ben 
König fey zu groß gewefen, und zumeilen zum Schaden 
Andrergemisbraucht. Es find aber hieruͤber durchaus 
Feine gültigen Beweiſe beigebracht, aud) hat man ans 
erkannt, daß Winterfelds Einfluß nicht, wie es ge⸗ 

504 woͤhn⸗ J 
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wöhnlich bey Lieblingen der Fall iſt, fih auf Ge— 
genſtaͤnde aller Art erſtreckt habe; er war in der | 


That nur auf militairifche befchränft. Und wenn 


- auch feine Urtheile in politifchen Angelegenheiten bey 


Friedrich viel Gewicht hatten, fo folgt hieraus nicht, 
daß hierdurch des Koͤnigs Anſichten beſtimmt twors 
den, der wahrſcheinlich uͤber Gegenſtaͤnde dieſer Art 
mehr und tiefer nachgedacht hatte, als Winterfeld. 
Die Uebereinſtimmung ihrer Meinungen iſt bey dem 
taͤglichen vertrauten Umgange ganz erklaͤrlich, und 
es kann Winterfeld nicht zum Vorwurf gereichen, 
daß er den König in dem Entſchluſſe, den ſiebenjaͤh⸗ 





rigen Krieg anzufangen, beftärft hat, aus Grün 


den, beren dringende Nothwendigkeit wir noch jezt 
in den damaligen Umftänden erkennen, Die von eis 
nem wohl unterrichteten Verwandten gelieferte Bio⸗ 
graphie ) Winterfelds uͤberzeugt „nach unſerm 
Gefühl, einen billig Urtheilenden voͤllig von dem Uns 
grunde der gegen ihn vorgebrachten Anklagen. 


Friedrich hatte gewöhnlich. einen, auch mehrere 
Gelehrte um ſich, allein in ber, Abſi ht, ſich mit ihnen 
taͤg⸗ 





64) Leben des General⸗Lieutenants von Win 

terfeld, von Morig Adolph von Winter 

S feld auf Nieden, Berlin und Leipzig 1909. 
©. auch oben ©. ai, Rote 50. 
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täglich über wiſſenſchaftliche Gegenſtaͤnde aller Art... 


zu unterreden, in vorkommenden Fällen von ihnen 
Auskunft zu erhalten, oder ihren Rath und ihre | 
Meinung zu bören,. durch fie mit den Fortfchritten 
Der neuern kitteratur in Bekanntſchaft zu bleisen, und, 
von den Produkten berfelben, die er nicht felbft les 
fen wollte, ſich Bericht erflatten zu laſſen. Ein fols ° 
cher Mann mußte natürlich mannichfaltige Kennt⸗ 
niſſe aller Art, und einen ſehr gebildeten Geiſt beſi⸗ 
Gen, dabey mußte fein Charakter biegfam genug ſeyn, 
um ſich in alle Eigenheiten des Charakters des Ko⸗— 
nigs zu ſchicken, und zugleich voͤlliges Vertrauen 
einfloͤßen, daß auf ſeine Vorſicht und Verſchwiegen⸗ 
heit durchaus zu rechnen ſey. Einen ſolchen Mann 
hat der Koͤnig waͤhrend der fruͤhern Zeit an dem | 
Marquis d'Argens gehabt, . der um fo mehr von 
ihm geſchaͤzt wurde, da er ſich ganz darauf verlaſſen 
konnte, daß derſelbe ſein Vertrauen auf keine Weiſe 
misbrauche. Man hat geſagt, daß er die Vorſicht 
im Geheimhalten des Anvertrauten ſo weit trieb, 
die vom Koͤnige erhaltenen Briefe nicht anders als 
bey verſchloſſenen Thuͤren zu leſen. Gewiß theilte 
er aus denſelben nie etwas mit, da er wußte, wie 
unangenehm ed dem Koͤnige war, wenn feine Briefe 
an Gelehrte in viele Haͤnde und zulezt gar in die 
Zeitungen kamen. d’Urgens ſuchte durchaus kei⸗ 
. Do5 0 men 
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nen Einfluß auf den Koͤnig zu haben, noch ſich das 


Anſehn davon zu geben; er war dem Koͤnige wirk⸗ 


lich zaͤrtlich ergeben, und ſeine Freundſchaft fuͤr ihn 
war nicht, wie bey Vielen, eine Sache der Eitels 


keit. Er fagte über nichts feine Meinung, als 


wenn fie verlangt wurbe; bann hielt er aber auch 


mit nichts zuruͤck, fondern brachte feine Meinungen 


mit jovialifcher Sebhaftigkeit vor, fie mogten bem 


Könige gefallen ober nicht, und vertheibigte fie mit 
 tebhaftigkeit in lezterm Falle 6). 


Ein andrer gelehrter Umgangögenoffe war ber 
Dbrift Guichard, ober Quintus JIcilius ©), 
| wel⸗ 





\ 


65) ©. mehr äber ihn Beilage M, VII, t. 


66) Guichard, aus der franzoͤſiſchen Kolonie in Magde⸗ 
burg ſtammend, war daſelbſt 1725 geboren. Er wid⸗ 
mete ſich den Studien in Holland, zuerſt der Cheos 
Iogie, dann ausfpließlih den alten Spradens bg er 
fih aber bewogen fand, in bollaͤndiſche Kriegsdienke zu 
treten, fo ward dieſes der Anlaß, daß er feine philo⸗ 
logiſchen Kenntniſſe zur Erläuterung ber Gefchichte der 
Kriegskunſt der Alten anwandte, über welche er verſchie⸗ 
dene Schriften berausgab, die in der gelehrten Welt Beir 
fall fanden. Eine berfelben überfandte er zu Anfang des 
fichenjäprigen Krieges dem König, und bot zugleich 
feine Dienfte an. Diefe wurden angenommen und er 
erhielt Anſtelung im Gefolge mit dem Charakter eineh 

a Kapi⸗ 
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welchen Beinamen ihm der Koͤnig wegen der Aehn⸗ 
lichkeit gab, die er zwiſchen ihm und einem roͤmi⸗ 
ſchen Centurio dieſes Namens finden wollte. Der 
Koͤnig hatte zwar nicht die zaͤrtliche Freundſchaft fuͤr 
ihn, wie für dArgens, doch genoß Guichard wegen 
ſeines redlichen Charakters großer Achtung und aus⸗ 
gezeichneten Vertrauens. Wenn der Koͤnig ſich auch 
zuweilen mit ihm entzweite, verſoͤhnte er ſich doch 
bald wieder. Dieſer Mann hat beſonders beigetras 
gen, Friedrich eine guͤnſtige Meinung von der deut⸗ 
ſchen Litteratur und von den Verdienſten mancher 
Deutſchen beizubringen. a 


Bald nach Quintus Tode berief der Koͤnig den 
Abbe de Pauw zu ſich 7), ber feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit durch gelehrte und ſcharfſinnige Schriften 68) 
auf ſich gezogen hatte, Sum Abſicht war wahrs 

0 fücine 


Kapitains. Der König fand Gefallen an feinem Um⸗ 
gange und er wurde bald täglicher Befellichafter, - 
und blieb dies auch nad bem Kriege. Er Rard als 
Dbrik 1774 
> Er war ein geborner Holländer und karholiſcher Dome 
bere zu Kanten ini Cleviſchen. | 
6) Die noch bey Friedrichs Leben erſchienenen find: Re- j 
'eherches sur les Americains. Berlin 1768. — . 
‚Recherches sur les Egyptiens et les Chinoie 
Berlin 1772. be Pauw Ik 799 geſtorben. 


* — 


’ 
3 


588 Zwanzigſtes Kapitel. 


ſcheinlich, ihn zum gelehrten Umgange bey ſich zu 


v 


behalten, aber dieſer Gelehrte liebte ſeine eigne un⸗ 
abhaͤngige Muße zu ſehr, um ſie einem Koͤnige, 
deſſen Umgang nie ohne Zwang ſeyn konnte, aufzu⸗ 


opfern; er erbat, und erhielt bie Erlaubniß, ſich 


wieder in dieſelbe zurückzuziehen. Wald nachdem er 
aus dem: bayerfhen Kriege zurücdgefehrt, machte 


Friedrich die Bekanntfchaft eines jungen ttalienifchen 


Edelmanns, Marcheſe $uhefini. 9), an dem er 
fo viel Gefallen fand, daß er ihn ald Rammerherrn 
in feine Dienfte zog und ihn bald zu felnem litterari⸗ 


“fchen Umgangsgenoffen erwählte. Lucheſini hat dies 


fen Poften ald der legte von allen bis zu Friedrich 
Tode bekleidet, und des Vertrauens bes. Königs im 
hohen Grabe genoffen , deffen er ſi ch auch dadurch 
vollkommen wuͤrdig machte, daß er beſonders be⸗ 
muͤht war, ihm eine beffere Idee von der dentfchen 


Utteratur beizubringen, bie er felbft ernftlich ſtu⸗ 


bierte, und ben jeder Gelegenheit ber Fuͤrſprecher 

des vaterlaͤndiſchen Verbienfted war. | 

un ee Außer 

6) Zudefini war 1752 gu Lucea geboren. Beine ges 

febrten Kenntniffe waren von großem Umfang; Sries 

drich bat ihn nie anders ald im gelehrten Umgang bes 

nuzt, aber unter den Nacfolgern bat er ſich in großen 

Stoaatsgeſqaften gezeigt, und unſer Geſchichtbuch wird, 

wenn ed fortgeſezt werben ſollte, und noch au 2 iin jur 
vädführen. W 


! 
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Außer dieſen gelehrten Geſellſchaftern hatte der 
Koͤnig auch ſogenannte Lek teurs, deren Geſchaͤfte 
indeß meiſtens mit denen der erſten zuſammenfielen, 
denn in den fruͤhern Jahren liebte der Koͤnig nicht, 
ſich vorleſen zu laſſen. Man ſagt, er habe denen, 
- bie den Ramen eines Vorleſers fuͤhrten, vielmehr 
ſelbſt vorgeleſen, und ſich uͤber das Geleſene unter⸗ 
halten; befonders beftand auch das Geſchaͤft dieſey 
Männer darin, daß fie die Menge der dem Könige 
zugeſchickten Buͤcher oder andre neue Produkte der 
Litteratur laſen, und ihm uͤber dieſelben Bericht er⸗ 
ſtatteten. In der fruͤhern Zeit verſah dieſen Poſten 
Darget, ein Mann, der dad Vertrauen des Ks 
nigs erwarb aber in, ſein Vaterland zuruͤckreiſte, | 
jedody immer mit dem Könige buch, Eorreſpondenz 
verbunden blieb?o). Die laͤngſte Zeic, nämlich waͤh⸗ 
rend bed ganzen fiebenjährigen Krieges und auch noch 
lange ‚nachher, hat die Seelle des Lekteurs Catt 
bekleidet, ein Schweizer, den der König: auf einer 
Reife in Holland, ohne ſich ihm felbft zu erkennen 
zu geben, Eennen gelernt, und fo viel Gefallen an 
feinem Umgange gefunden hatte, daß ee nad der 
Rückkehr ihm diefe Stelle antragen lief, Er hatte 
- den Ruf eines Mannes don mannichfahen Kennt⸗ 
niffen | 
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70) ©. über denfelben Beilage M. vn. g. 
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niſſen und rechtfchaffenem Charakter ‚ und fchten bes 


Vertrauens des Königs, deffen er genoß, vollfoms 


men werth zu feyn; dach in den lezten Jahren Tries 
drichs Fam er in ben Verdacht, died Vertrauen ges 
misbraucht zu haben, indem er mit d'Alembert 


einen geheimen Briefwechſel unterhalten haben foll, 


1 


worin Eindrüde, bie man dem Könige gebe wollte, 


oerabredet worden; auch gab man ihm Schuld, daß 


er fich verbindlich gemacht, vermittelft feines Eins 
fluffed Gunftbezeugungen des Königs zu verfchaffen, 
und auch wirklich dergleichen zumeilen durch falfche 
dem Könige gemachte Borftellungen bewirkt habe, 
Nichts war Friedrich mehr zumider, als dergleichen 


geheimes Getreibe. Da aber der Verdacht gegen 


Catt nicht zureichend bewieſen war, ſo wurde der⸗ 
ſelbe nur dadurch beſtraft, daß er zwar in feinem 
Poften blieb, aber nie mehr zum Könige gerufen 


wurde, ohne daß dieſee ihm uͤber die Urfathe eined 


ſolchen Benehmens etwas eröffnet hätte. Go ers 
ſchien alfo Satt einige Sahre hindurch zur gewohnten 
Stunde im Vorzimmer des Koͤnigs, mußte aber, 


nachdem er einige Stunden vergebens gewartet, ums 


gerufen wieber abtreten; endlich ſuchte er feinen Abs 
f&ied nah, den er auch erhielt. Nach biefem 
Manne haben noch einige Andere die Stelle bes 
Lekteurs belleidet, deren Namen und nicht mehr 

erins 


N 
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erinnerlich ſind, die aber alle ſich durch verſuchte Ems 
piehlungen beim Könige laͤſtig machten, und einen Eins 
flug auf ihn behaupten wollten, ben Diefer gar nicht 
zugeftand. Endlich, nahm er in den legten Jahren, 
wo er auch des Vorleſens mehr bedurfte, einen jun⸗ 
gen Menſchen als Lekteur an, der wirklich auf die⸗ 
ſes Geſchaͤft eingeſchraͤnkt war, und gar keine An⸗ 
ſpruͤche auf bedeutenden Einfluß machte. Friedrich 
“Hat denſelben bis an ſein Ende beibehalten, und iſt 
anit ihm Immer aufrieben geweſen . 


Außer dem Umgange mit vertrauten Freunden 
liebte Friedrich auch überhaupt, mit Menfchen aller 
Art und jedes Standes, bey denen er vorzuͤgliches 
Werbienft. und ausgezeichnete Kenntniffe in irgend 
einem Sache vermuthen konnte , zu verkehren. Es, 
kam nicht leicht ein Fremder dieſer Art nach Berlin, 
den er nicht ſah. Es war aber ſeine Maxime, Nie⸗ 
mand zu ſprechen, dem er nicht wirklich etwas zu 
ſagen hatte, oder von dem er nicht etwas ihn Intereſſi⸗ 
rendes zu hören wuͤnſchte, und von deſſen Verhaͤlt⸗ 

niſſen er ſich, ehe er ihn ſahe, nicht etwas unterriche - 
tet hatte. Der König wußte Seben bald auf Mas 
terien zu bringen, beren diefer am Fundigften war, 
und über die auch einen einſichtsvollen Monarchen zn. 
of unter⸗ 


N 
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unterhalten ihm angenehm feyn mußte. So fiel 
das Leere und Beklemmende ber. aewöhnlichen Hof: 
‚aubienzen weg, und ed entftand in den Gefpräcen 
mit Friedrich nie fuͤr beide Theile die Verlegenheit, 
welche man bey den Audienzen der Großen oft findet, 
da der Höhere, weil er die Verhäftniffe deſſen, den 
er vor ſich hat, gar nicht kennt, ihm nichts zu fagen 
weiß, und der Niedere aus tiefer Ehrfurcht nichts 
vorzubringen wagt, daher beide, ſobald die Alltags⸗ 
fragen abgethan find, gleich flumm | gegen einander 
überfiehen. Bey Friedrich konnte diefes nie Statt 
"finden. Rey ihm fehlte es nie an Stoff zur Unter 
haltung, und. fobald deren Diangel fühlbar werden 
konnte, endigte ber König die Audienz. Friedrich 
‚pflegte Seden,. mit dem er ſich unterhielt, im den 
Schranken feines Berufs und feiner Kenntniffe zu 
halten; der Feldherr durfte nur vom Kriegsweſen, 
der Gelehrte nur von wifſenſchaftlichen Dingen, der 
Oekonom von Landwirthſchaft reden. Hierdurch ge⸗ 
wann die Unterhaltung an Intereſſe, N und manche 
Zudringlichkeit , die vielleicht verſucht wäre, wurde 
erſpart. Ueberſchritt Jemand ſeinen Kreis, ſo wußte 
ihn der Koͤnig entweder durch einen leichten Scherz, 
oder auch durch raſchen Uebergang auf eine andre 
Materie bald wieder zuruͤckzubringen; die Leitung 
des Seſpraͤche behielt ſich der Kouis allein vor. 

Wenn 
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Wenn gleich der Wohlſtand unter und ſchon erfodert, 
in der. Unterhaltung mit einem Hoͤhern dieſem nicht 
in die Rede gu fallen, fo pflegte doch jedem zum 
erften Mal Vorgeftellten ausdrücklich gefägt zu wers | 
den: er möge, wenn thm vom König eine Frage ges 
fchehe, diefelbe nicht gar zu Furz, etwa nur mit 
einem trocknen Ja oder Mein, erwiedern, ſondern 
Alles über die Sache fagen, was ihm an dem Orte 
ſchicklich und intereffant fcheine, und hiemit fo lange 
ohne Stockung fortfahren, bis der König tn un⸗ 


terbreche, und entweder. die Materie forffege, ober 
eine neue anfange. 


Man wird aus allem Flöhe Sefagten wol 
fließen, daß ſowohl für Friedrich ſelbſt, als auf 
für Andere die Unterhaltung mit ihm etwas Steifeb 
und Gezwungenes gehabt haben muͤſſe. Gewiß hat’ 
dieſes der Köntg auch felbft mol gefühlt ‚obere 
entfagte dem größern Vergnügen, das er bey einem 
freyern Gange der Unterhaltung gehabt haben wuͤr⸗ 
be, weil er es für Pflicht hielt. Wenn durch die⸗ 
fen Zwang manche gute Bernerkung, welche Maͤn⸗ 
ner von Kopf und Kenntniſſen bey weniger eingeengs 
tem Kieife des Geſpraͤchs gemacht haben: koͤnnten, 
verloren ging; fo hat Friedrich audy nicht die Unanb 
nehmlichkeit gehabt, viele unreife Urthetle zu hoͤren, 

9. Doyms Denkw. 4%, Pp und 


ber Ars waren, ben König feftzubalten, ſich nad 
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sub durch falſche ſchlau eingemiſchte Anſichten zu Irr⸗ 


thuͤmern verleitet zu werben. Auch iſt ber Zwang 


denen , welche öfters mit dem Könige redeten, nicht 


fo fehr fühlbar geworben. Diele, die öfter mit 


dem Könige umgegangen, ‚haben dem Verfaſſer ber 
fiätiget, was er ſchon aus eigner Erfahrung wußte, 
daß der eigenthuͤmliche geiftvolle Blick, das hulds 
zeihe Wefen des Könige, Das Lebendige, was er 
in die Unterhaltung brachte, das kurz dauernde Ges 
fühl von Verlegenheit, welches man vielleicht im 


erſten Augenblick eimpfand, bald verfcheuchte, und 


bem Redenden ben Muth gab, feine eigenen Gedan⸗ 
Een offen und freimüthig zu entwickeln. Je mehr 
Died mit anftändiger Dreiftigkeit gefhah, deſto 
mehr bewirkte dies auch bey ‚dem König befte Laune, 


| und fo trugen beide bey, die Annehmlichleit der Uns 


terhaltung zu erhöhen. Man hat gefagt, ber Kir 
aig habe faft immer allein geredet, und ben Andern 


kaum zum Worte kommen laffen. Dies tft, nad 


unfrer Ueberzeugung und dem Zeugniß Aller derer, 
bie oft bey ihm Audienz gehabt, durchaus falſch. 


Der Koͤnig redete allerdings viel, beſonders mens 


ber Andere öfters anhielt,. ober ind Stocken Fam, 
aber keinesweges allein; auch der Redluſtigſte konn⸗ 
te, wenn anberd ber Gegenfland und fein Vortrag 


Seas | 
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Herzensluſt ausreden. Nur ſo viel iſt wahr, da, 
der König oft raſche Sprünge machte; wer biefen 
nicht fhnell genug folgen Fonnte, ober den König: 
gar misverftand, konnte allerdings in einige Verle⸗ 


genheit fommen, welcher indeß Friedrich felbft, fos 


bald er fie bemerkte, freundlich abhalfe Der Fall 
des Miöverftandes ift auch wol nur felten eingetres 
ten, da der König zwar rafch, aber nicht zu ſchnell, 
noch unvernemlich zu reben pflegte; feine Ausfpras 
he war deutlich und vernemlich, nicht etwa Worte 
und Sylben verfchludend, auch pflegte er wol fchnell 
geſprochene Worte zu wiederholen. Kurz wir glaus 
ben, es iſt ſelten Jemand von Friedrich weggegan⸗ 
gen, ohne mit dieſem und mit ſich ſelbſt zufrieden zu 
ſeyn, und ohne den Wunſch zu haben, oͤfter zu einer 
ſolchen Unterhaltung berufen zu werden. 


Wie gut uͤbrigens auch der alltägliche Umgang 
Sriedrichd auf die ; welche deſſelben genoſſen, gewirkt, 
babe, wird dadurch bewieſen, daß Alle, die dieſem 
Könige längere Zeit hindurch nahe gelommen, - ed 
fey ald Umgangsgenofien, ober nur ald Diener, 
eine.ganz eigene Unhänglichkeit an feine Perfon, und 
eine ſolche Ergebenheit fühlten, welche es ihnen zum 
angelegenften Wunſche machte, in allen Dingen ger 
nau feinen Willen zu erfuͤllen, und ihm Veegnugen 

Pp⸗ zu 
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zu maden. Es war biefes die dankbare Erwiede⸗ 
rung feines gütigen Betragens, und das Bewußtſeyn, 
das Jeder hatte, ber König mache gern Allen wohl, 
die ihn umgaben. Gegen feine Bedienten Eonnte er 
zuweilen bey auffallenden und ihm unerwarteten Feh⸗ 
lern in Jaͤhzorn auffahren, aber es war bald vor⸗ 
uͤber; auch bey groben Vergehungen, z. B. ent⸗ 
deckten Diebſtaͤhlen, hat er nie harte, oder gar 
grauſame Strafen ausgeuͤbt, vielmehr oft zu große 
Gelindigkeit bewieſen. Einen Kammerhuſaren, der 
eingeſtehen mußte, die ihm anvertraute Privatkaſſe 
faſt ganz ausgeleert zu haben, gab er das wenige 
darin Uebriggebliebene noch dazu, und entließ ihn dann 
mit den Worten: „nun lauf, daß du aus dem Lande 
„kommſt, ſonſt hängen fie dich.“ 


Neben dem Vergnügen, das Friedrich durch 
bie Sreundfchaft und den Umgang mit geiſtvollen 
and unterrichteten Menſchen genoffen hat, war dad 
höhfte Vergnügen für ihn unflreitig dasjenige, 
das ihm feine Befhäftigung mit den Wiffenfchaften 
gewährte. Wir haben bereitö bemerft, daß er den⸗ 
. felben von früher Jugend an mit feurigem Eifer ob 
gelegen, und bis ind Alter ihnen treu geblieben fey. 
Diefe ihm immer vege Begierde, feine Kenntniffe ze 
erweitern, koͤnnen wir mit Recht als Friedrichs dp 

net 
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ned Werk anfehen, denn wenn gleich feine fruͤheſten 


Erzieher, die Rocoules und Jandun, ihm 


ſchon in der Kindheit den Geſchmack am Lefen guter 


Buͤcher beigebracht hatten; fo war doc Alles, was 


ihn fonft am Hofe feines die Wiffenfchaften haffens 


den und verachtenden Vaters umgab, von ber Art, 


ihm den boͤchſten Widerwillen gegen alles Vücherles 
fen und Studieren beizubringen, das eined Solda⸗ 
ten höchft unmürbig fey, und nur‘ gu biefen wollte 
Friedrich Wilhelm I feine Söhne erziehen. Frie⸗ 


drich mußte alfo in ber erften Sugend -feine Wißbe⸗ 


gierde im Verborgenen befriedigen; er verbarg feine 
Wücher vor den Blicken bed Waters, der diejenigen, 
welche ex entdeckte, fogleich wegnehmen ließ. Die 


Nächte wandte er zum Leſen an, ober lad am Tage 
bey wohl verfhloffenen Thuͤren und audgeftellten - 


Wachen, die ihn. von. der Mähe des ihn zuweilen 
überrafchen wollenden Vaters unterrihteten. Doch 
vielleicht hat eben dieſer Zwang feine Begierde nach 
dem Werbotenen nur befto Iebendiger aufgeregt, und 
die Reize einer neuen Welt, welche ſich ihm in Buͤ⸗ 
chern öffnete, haben ihm um fo mehr diejenige zus 
wider gemacht, welche ihn zunaͤchſt umgab, und dee 


ren einfoͤrmige Befhäftigungen ihm feiner unwuͤrdig 


ſchienen. Er ſuchte und fand dafür im ftillen Nach⸗ 


denken 'unb dem Erwerb mannichfacher Kenntniffe - 


> Ppz einen 


⸗ 


598 Zwanzigſtes Kapitel. 


einen Erſatz. Daß ber Prinz noch fehr jung ange: 
fangen haben müffe, fih durch das Leſen guter Buͤ⸗ 
cher aller Art zu unterrichten, wird, durch bie frühes 
ften Briefe, welche von ihm aͤbrig ſind, und durch 
ſeine erſten kleinen Schriften bewieſen, in welchen 
ein Reichthum von den mannichfachſten Kenntniſſen, 
und Urtheile uͤber wiſſenſchaftliche Dinge gefunden 
werden, die in der That in ſeinem Alter bewunderns⸗ 
wuͤrdig ſind. 


Schon fruͤh wurde er durch philoſophiſche Spe⸗ 
kulationen ſehr angezogen, und die jedem denkenden 
Menſchen wichtigſten Gegenſtaͤnde uͤber den Zweck 
und die Beſtimmung unſers Daſeyns beſchaͤftigten | 
thn fehr lebhaft, Auch die fchwierigften Fragen dies 
fer Urt verfuchte er aufzulsfen: Wie ihn Die Wol: 
fiſche Philofophie durch feinen Freund Suhm be 
Fannt geworben, fand er in derfelben anfangs viele 
Befriedigung, und erzählt felbft, daß er fich große 
Muͤhe gegeben, dieſes Syſtem fich ganz zu eigen zu 
machen , und beffen Grundfäge in allen Beziehungen 
wohl zu verfichen, Neben biefen erhabenen Be: 
ſchaͤftigungen hatte auch die Dichtkunſt viele Reize 
fuͤr ihn; er ſtudierte den franzoͤſiſchen Versbau mit 
ſolch em Eifer, daß er darin ſchon gute Fortſchritte 
gemacht hatt, no ehe er mit Voltaire bekannt 

wurde, 
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wurbe, von bem er aber nachher eigentlichen Unter: 
richt darin annahm. Go wie fein Geift an Reife: 
gewann, wurden bie Staatskunſt und Kenntniffe, 
welche ihm in Erfüllung feines Tünftigen Berufs 
wichtig ſeyn konnten, Hauptgegenſtaͤnde feines Nach⸗ | 
denfens, under hat gewiß alle wichtigen Schriften 
diefes Fachs, welche damals in franzöfifcher Spra⸗ 
che vorhanden waren, aufmerkfam gelefen. Die 
Geſchichte, und zwar aller Zeiten und Lande, wurde 
fein Lieblingsſtudium. Er fand in demfelben, unb 
befonders in dem Nachdenken über die Urfachen und 
Folgen der Begebenheiten, eine nie aufhörende, und. 
nie ermüdende Unterhaltung. Cr begnügte ſich Fels 
nesweges, blos unterhaltende Gefchichtbücher zum 
Wergnügen zu leſen, fonbern ein belehrendes, tiefes. 
Eindringen war fein Zweck. Wenn er fich über eine 
gewiffe Periode unterrichten wollte, las er bie beften. 
Schriften, melde über diefelbe vorhanden waren, 
ſchnell hinter einander, verglich diefelben unter ſich, 
fuchte ihre Widerfprüche zu vereinigen und fegte ſich 
fo aus ihnen ein Ganzes zufammen. Er hat fi 
diefer Mühe auch zuweilen bey ſehr teifläuftigen, 
und keinesweges angenehm gefchriebenen Werken uns 
terzogen; er war daher faft von allen Theilen ber 
Geſchichte (nicht nur der politifchen, fondern auch 
der Kirchen⸗ und Gelehrten⸗Hiſtorie) ſehr wohl 

PP44 unter⸗ 
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unternichtet, und fein treues Gedaͤchtniß fiellte ihm 
jebe Reihe von Begebenheiten fogar mit Fleinen Um⸗ 
ſtaͤnden deutlich dar, ſo oft er dieſelbe ſich zu ver⸗ 
gegenwärtigen gut fand. Die italieniſche Sprache 
und Litteratur Baunte Friedrich, und er hat in feiner 
Sugend die befieen Schriftfteller derfelben, vorzuͤglich 
Dichter, im Original gelefen; in der fpätern Zeit 
aber fcheint ex auch zu diefen nicht oft zurückgekehrt 
zu ſeyn. Die englifche Sprache und Litteratur hat 
Friedrich nicht gefannt,  -fpäter aber eine gümftige 
Meinung von berfelben geäußert, und befonders bie 
aroßen .englifchen Geſchichtſchreibe Hume,- Ros 
bert ſon und Gibbon in-franzsfifchen Meberfegun: 
gen mit. Beifall gelefen. Der Weltweife Sole war 
von ihm ſchon früh fleißig ſtudiert. 

Behy allen Kenntniſſen, bie Friedrich erworben, 
und bey allem Fleiß, den er auf dieſen Erwerb waͤh⸗ 
rend feines ganzen Lebens gewandt hat, Tann man 
boch bie Frage aufiwerfen: ob er zu der Zahl ber 
Gelchrtenzgerechnet werben Fönne? und über beren 
- Bejahung. oder Werneinung zweifelhaft bleiben. 
Wenn man unter dem Namen eines Gelehrten einen 
Mann verfteht, ber von mehrern Wiffenfchaften 
eine ſyſtematiſche Kenntniß befizt, und» fie in allen 
ihren Theilen gründlich erforfcht hat, mana man bes 

u | oo ſonders 
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ſonbors die Kenntniß der alten Sprachen bey einem 


Gelehrten für unerläglich hält; fo kann man biefe 
Benennung dem Könige nicht beilegen. Derfelbe 
hatte wahrfcheinlich Feine einzige MWiffenfhaft aus 
einem Syſtem oder Compendium erlernt, er vers 
. Hand weder die griechifche noch die Tateinifche Spra⸗ 
che, und' die von ihm in ſpaͤtern Jahren zuweilen 


eingemiſchten lateiniſchen Worte beweiſen, daß er 


auch die Elemente dieſer Sprache nicht kannte. 
Sein Vater wuͤrde denjenigen hart angelaſſen haben, 
der den Einfall haͤtte aͤußern wollen, den jungen 
Prinzen in dieſen von ihm verachteten Schulpedan⸗ 
terien unterrichten zu laſſen, und wie Sriedrich zu 
der Reife gefommen war, daß er felbft den mannich⸗ 
fahen Nußen ber alten Spraden einfehen konnte, 
wurde dieſe Einficht doch nicht Tebendig genug bey 
ihn, um ihn zu bewegen, dem Erwerb von mehr 
anziehenben Sachkenntniſſen aller Art einige Zeit 
zu entziehen, und biefelbe ber Erlernung . trockner 
Anfangsgruͤnde der Grammatik zu widmen, wo⸗ 
bey ihm ohnedem auch ein ermunternder guter Leh⸗ 
rer gefehlt haben wuͤrde, der grade hier beſonders 
noͤthig geweſen waͤre. Gewiß kann man einem jun⸗ 


gen Prinzen, ber ſchon bey feinen Studien fo viee 


Schwierigkeiten zu überwinden hatte, nicht auch 
noch die Befiegung diefer zumuthen, wenn man auch 
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einen Thronerben unfrer Zeit 7?) betvundern muß, 
der, um griechifche "Dichter im Original zu Iefen, 
noch im reifern Alter zur Erlernung ber griechifchen 
Sprache ſich entf&loffen, und den Entſchluß beharr⸗ 
lid) ausgeführt hat. . 


Aber wenn man auch ben König nicht unter die 
eigentlichen Gelehrten rechnen kann, fo gebührt ihm 
doch mit allem Recht bie Benennung eined burd 
Wiſſenſchaften fehr gebildeten Diannes, der über vie 
le wichtige Gegenftände ernftlich nachgedacht und ſich 
über biefelben eigne Grundſaͤtze gebildet, auch die beften 
hiſtoriſchen, philofophifchen, politiſchen Schriftfteller, 
andy Redner und Dichter wiederholt gelefen Batte. 
Daß Friedrich die Alten nur durch franzsfifche Ue⸗ 
berfeßungen Eannte, wird freilich bey Vielen feine 
Kenntniß derfelben fehr herabſetzen. Es muß aller⸗ 

dings eingeſtanden werben, baß-ein Theil der Schön 
heiten der alten Schriftfteller,, befonders der Dichter 
and Redner, fo feſt an ihre Sprache gefnäpfe find, 
daß fie.für den, ber diefe Schriften nur in Ueberſe⸗ 
Bungen leſen kann, faft ganz verloren find, und es 
iſt vielleicht nicht zu firenge geurtheilt, wenn man 
behauptet, daß ein ſolcher Yon dem eigentlichen Geiſte 
- des 


XXERG 


73) Der jetzige Kronprinz von Sapern, 
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des Alterthums nie recht burchdrungen werde; aber 
es bleibt doch dieſes nur mit Einſchraͤnkungen wahr. 
Geſchichtſchreiber und Philoſophen verlieren weniger 
in Ueberſetzungen; ſind dieſe auch oft fehlerhaft, ſo 
kann der Mann, der ſelbſt viel gedacht, und beſon⸗ 
ders viele eigene Erfahrungen uͤber Menſchen und 
ihre Verhaͤltniſſe gemacht hat, manches ergaͤnzen 
und beſſern. Dies war ganz der Fall bey Frie⸗ 
drich, und wir moͤchten wol behaupten, daß er bey 
dem Thucydides und Tacitus, Demoſthenes und 
Cicero vielleicht auf eine fruchtbarere eigne Gedan⸗ | 
kenreihe geleitet fen (immer die wichtigfte Frucht als 
les Sefens!) , und den eigentlichen innern Sinn und 
Zwed jener großen Schriftſteller tiefer ergrünbet, 
und richtiger geahnet habe, ald mancher gelehrte Phis 
Yolog, der den Sinn der Worte vollkommen inne, . 
aber von ben Sachen felbft eine minder beutliche Vor⸗ 

ſtellung hat. | 


Friedrich befchäftigte fich zwar vorzüglich nur _ 
mit den Renntniffen, bie. wir angedeutet haben, aber 
er hatte von dem Sufammenhange aller Wiſſenſchaf⸗ 
ten uͤberhaupt eine beutliche Idee, und kannte den 
Zweck, ben jede bezielt; er fihäzte daher alle, auch 
diejenigen, welche er nicht ſelbſt ſtudierte. Go ging. 
es ihm in phyſikaliſchen, raturhiſeriſche und ma⸗ 

thema⸗ 
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thernatifchen Kenntniſſen, mit denen er ſich nicht 
ſelbſt befchäftigte, vorzuͤglich wegen feiner befchränf; 
ten Zeit, aber bie er doch nah ihrem Werth zu 
fhäßen wußte, und von benen er mit Mänzern vom 
Fach fi gern unterrebete, und von den darin ge 


„machten Entdeckungen fi unterrichten lief. Alles, 
was ben menfchlichen Geift weiter brachte, was beu 
| Ideenkreis erweiterte, von welcher Art es feyn mod» 

te, war für ihn anziehend. Er bewies daher aud 


gegen ausgeseichnete Gelehrte aller Art eine ganz uns 
partheiifche Geneigtbeit, und that gern etwas zu ihrer 


Befoͤrderung. Er wuͤnſchte fehr, in feiner Akademie 


1749 
2763 


und auf feinen Unioerfitäten Diänner zu haben, bie 


die Wiffenfchaften in jedem Fache weiter brächten, und 


er ſchaͤzte alle Anſtalten, welche diefen Zweck Hatten, 
aud) außer feinen Sanben. Go hatte er 5. B. für 
bie Untverfität Göttingen deshalb viele Achtung und 


eine gewiſſe Vorliebe, weil er glaubte, daß durch 


beren Gelehrte alle Arten von Kenntniffen mie Eifer 
und Ernft betrieben würden. Drey der berühmte 


ſten Göttingge Gelehrten hätte er gern in feine Lan⸗ 


de gezogen, Haller BZ Migaelis 74) amd 
Heyne | 





73) S. das Leben bes Herrn v. Haller von Zimmern | 


wann. Zuͤrch 1755. S. 269. 


19) ©. Miwaelis Lebensbefhreibung won ihm 


felbR. Rinteln 1793. ©. 9%. — 
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Heyne. Bon allen dreyen hatte er wahrſcheinlich 1770 
nie etwas felbft- gelefen ‚ ed möchten denn die Ges 
Dichte des erftern, und die bey der Berliner Akade⸗ 
mie gekroͤnte Preisſchrift des zweiten über Spra⸗ 
chen 7 ihm bekannt geworden ſeyn 7%); aber er 
Katte eine fo giinflige Idee von den Werbienften dies 
ſer Gelehrten um die Wiſſenſchaften, daß er ben 
beiden erſten unter ben vortheilhafteſten Bedingin⸗ 
gen Stellen in ſeiner Akademie antragen ließ, und 
Hallern die Stelle des Praͤſidenten auf den Fall von 
Maupertuis Abgang wahrſcheinlich beſtimmte. 
Beide lehnten ben Antrag ab; Haller, weil er mit 
dem Gedanken umging, ſich in fein Vaterland‘, bie 
Schweiz, zuruͤckzuztehen, Michaelis, weil er ſich 
von Goͤttingen nicht trennen konnte. Heynen wurde 
die Stelle eines Abts zu Kloſterbergen mit der Abs 
fiht, eine wichtige Reform ber dortigen berühmten 
Schulanſtalt zu bewirken, gleichfalls unter ſehr 
vortheilhaften Bedingungen angetvagen 77), aber‘ 


au - 
nn) 
75) de l’influence des opinions sur le language et 
du language sur les opinions, & Berlin 1759: 
16) Michaelis erfudr fpäter, dag d’Alembert wirklich, durch 


Die Preisfchrift veranlaßt, den Konis aufmerkſam auf 
idhn gemacht' hatte. 


77 ©, Heeren, Biographie von Oedne © 144. 
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„auch ihn bewog die Anhänglichkeit an Göttingen, 
die ehrenvolle Einladung abzulehnen. 


Unter allen Vorwürfen, die Friedrich je ge 
macht find, iſt Feiner fo ungerecht und wirklich fo 
ſinnlos, als der, daß er nicht ſtatt der franzoͤſiſchen 
bie deutſche Litteratur geehrt und geliebt habe. Denn 
wie war es möglich, etwas zu ehren und zu lieben, 
was noch gar nicht vorhanden war. Zn ber Zeit, 
als Friedrich anfıng feine erften Kenntniffe zu ſamm⸗ 
len, gab e& noch Feine deutfche Litteratur; dieſe hat 
fi erſt während feines Lebens langſam und allmaͤh⸗ 
lig entwidelt, und iſt erft während feined Alters za 
einer Hoͤhe gelangt, welche Friedrich nicht hatte bts 
merken können, dba er während eben diefer Zeit im 
Kriege und in bie wichtigſten politifhen Verhand⸗ 
lungen verwickelt war. Um uunſre Leſer voͤllig zu 
überzesgen, wie unrecht ber Vorwurf Sriedrich ges 
than hat, wollen wir noch etwas ins Einzelne ges 
hen. — Wenn wir den Zeitpunkt, wo Frievrich 
‚ angefangen, ſich nach eigner Einficht mit Wiffenfchafse 
ten zu befcjäftigen, in fein achtzehntes Lebensjahr, 
d. h. in das Jahr 1730, feßen; fo können wir mit 
Recht fragen ; bo waren damals die deutſchen Did;s 
ter, Redner, Geſchichtſchreiber, Staatögelehrte, 
‚überhaupt geſchmackvolle, ober eigentlich‘, wo waren 
EEE | nur 


' 
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nur ledbare deutſche Schriftfteller, die ein beutfcher 
junger und wißbegieriger Prinz den Mleifterwerken, 
welche das Jahrhundert Ludwigs XIV auszeichneten, 
haͤtte vorziehen, oder ihnen nur gleichfchäßen koͤnnen? 
Mein, es iſt eine ſehr arge Taͤuſchung, wenn man 
unſre jetzige reihe und, in allen Faͤchern mit ber aus⸗ 
Köndifchen gluͤcklich wetteifernde Litteratur ſchon vor 
neunzig Jahren eben ſo wie jezt vorhanden ſich denkt, 
und dann ſich wundert, wie Friedrich eine ſolche Lit⸗ 
teratur nicht gekannt und geſchaͤzt habe. Viele der 
Schriftſteller, welche die lezte Haͤlfte des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts verherrlichten, waren damals noch 
nicht geboren; die ſpaͤrlichen Erſtlinge der deutſchen 
Muſen kamen nach langen Zwiſchenraͤumen zum Vor⸗ 
ſchein und konnten, auch wenn ſie ſchneller gefolgt 
waͤren, von einem mit andern Dingen hoͤchſt be⸗ 
ſchaͤftigten Prinzen, und nachher Koͤnige, nicht be⸗ 
merkt werden, da ſie ſelbſt unter den Gelehrten je⸗ 
ner Zeit wenig beachtet wurden und Niemand den 
König ‚darauf aufmerffam machte. gZwar hatte 
Martin Opitz ſchon im ſiebzehnten Jahrhundert 
ſinnvolle Gedichte geſchrieben „ in welchen der Ken⸗ 
ner noch jezt die Staͤrke und den Reichthum dent⸗ 
ſcher Sprache bewundert; aber ſchwerlich ſind ſie 
dem koͤniglichen Juͤnglinge, der zu ſeinem Vergnuͤgen 
and zu ſeiner Ausbildung Dichter leſen, nicht kriti⸗ 
un ſcher 
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fher Litterator, noch deutfcher Sprachforſcher wers 
‚ben. wollte, befannt geworben, da Opitzens Gedichte 
damals noh nicht. einmal: anf eine Art gefammelt 
waren, bie fie einem bloßen Liebhaber lesbar gemacht 
hätten 7°). Sie waren nur einzeln in fchlechtem 
Druck und in veralteter Rechtſchreibung zu haben. 
Ein paar andere ältere deutſche Dichter, Canitz und 
Beſſer, find Friedrich wohl bekannt geworden, da 
beide Brandenburger waren 7). Mer ihre Gedichte 
näher ald dem Namen nad) Eennt, mag urtheilen, 
‚ ob fie neben den Meifterwerken eins Ra eine, 
Boilean, Voltaire haben erträglich gefunden 


wers 





78) Die erfle Sammlung von Opigend Gedichten haben 


Bodmer und Breitinger beranögegeben , und fie wit 


diſtoriſchen und Fritifchen, au ihrem VerKändniß fehr 
noͤthigen Anmerkungen begleitet. Der erſte Band ik 
erſt 1745 zu Züri erſchienen, fand aber, bes innern 


Werths diefer Gedichte ohnerachtet, fo wenig Beifal, 
daß die Fortſetzung zurüdblieb. Eine zweite Ausgabe 
dat fat gleichzeitig, 1746, Tralles beſorgt. 


29) Ganig Rarb ſcheon 1699. Daß $riedrih ihm gefannt 


dabe, fagt er felbt, da er ihn le Pope d’Allomagne, 


le Po&te le plus elegant et le moins diffus de 


ceux qui ont fit des vers en notre langue 


nennt, Beffer ging aus brandenburgifchen in füd» 
ſiſche Dienſte, wo er als Kammerherr und Hofpoet 
1729 geſtorben iſt,. Seine Gedichte find von mindern 

Wertd als Canitzens, ſehr waͤſſerigt und gedehnt. 
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merden konnen. Haller und Hagedorn, Die in ſpaͤ⸗ 
texer Zeit der blutfähen DichtEunft große Ehre mach⸗ 
ten, hatten zwar ſchon zu Friedrichs Jugendzeit zu 
ſingen angefangen, aber ihre einzelnen gedruckten 
noch ſehr unvollkommenen erſten Verſuche ſind dem 

preußiſchen Kronprinzen ſchwerlich je bekannt gewor⸗ 
ben): | 


Von geifllichen Rednern (politiſche gab es das 
mals noch gar nicht) waren im Jahr 1730 Rein⸗ 
bed 8) und Mosbeim die einzigen, welche 
das 


% 





- 90) Die erfle Sammlung von Hageborns Gedichten erſchien 

| 1729 unter. dem Titel: „Auserlefene Broben 

poetifher Nebenkunden.“ Diefe Proben was 

sen aber fo unvollfommen, daß der Dichter felbft nur 

wenige derfelben in feine (pätern Ausgaben aufgenons 

men hat. Die erflen dichte Hallers find 1732 

“Ss unter dem Titel: Verſuch ſchweizeriſcher Ge⸗ 
dichte, ohne feinen Namen gebrudt, 


81) Reinbek, Ober⸗Conſiſtorialtath und Prediger in 
Berlin, ein großer Freund der Wolſfiſchen Philoſophie. 
Sriedrich hat ihm bep jeder Gelegenheit große Achtung 
bewiefen. Seine Schriften find ihm mwahrfcheinlich bes 
kannt geworden, Er farb glei zu Anfang der Regie 

. ‚rung des Königs. | 


82) Die erfien heiligen: Reben von Mosheim find 
ſchon 1725. erſchienen. Er wurde Friedrich wo nicht 
fruͤber, doch im Jahr 1733 befannt, da.er ihn in Salz⸗ 

ı Bablum getrauf dat. on 

v. Dohns Denkw. 43, DOq 
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Iteben und ehren konnte, die noch gar nicht vorhans 
ben war; fo verdient er doch vielleicht Tadel, daß 
er als Mann und König fo gar keinen Antheil ges 
nommen 'an bem ſchoͤnen Aufblühen unfrer National s 
Litteratur, daß er gar nichts gethan hat, um feine 
Landsleute zu ermuntern, es in Wiffenfchaften und 
gutem Geſchmack weiter zu bringen! Was würde 
aus der deutſchen Sprache und Litteratur geworden 
ſehn, "wenn Friedrich nicht verfhmäht hätte, unſer 
Auguſt zu feyn‘, fagte ſchon Gellert, und wie oft 
iſt ihm biefed nachgeſagt, und in fpäterer Zeit fogar 
mit laͤſternden Schmaͤhreden! Aber man fey gerecht, 
und um ed zu feyn, feße man fi in Friedrichs 
Stelle, und erwäge dann, ob er in der Lage, worin 
' er war,’ noch ‚mehr für Wiſſenſchaften und deutſche 
Sitteratur habe then koͤnnen, als er gethan hat. 
Won dem Augenblid an, wo er den Thron beftieg, 
war er: wirklich felbftthätiger Megent, nicht nur bem 
Namen nad) , fondern in der That, durchdachte alle 
äußern und innern Gefchäfte und Teitetesfie felbft zu 
dem beftimmten Ziel. Gleich im erfien Jahre wurs 
de er in einen ſchweren Krieg mit einer Macht vers 
wickelt, die zwar fuͤr den Augenblick in Verlegen⸗ 
heit gebracht werben konnte, aber ihm an Kräften bey | 
weitem Überlegen war, und deren gänzlichen Fall 

mächtige Bundeögenofien nad) ihrem eignen Jutereſſe 
‘ nicht 





N 
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nicht zugeben konnten. Er fuͤhrte dieſen und den 
naͤchſtfolgenden, ihm zur Behauptung des deutſchen 
Reichs abgedrungenen, Krieg mit einem Heere, das 


zwar in Fertigkeiten, die auf friedlichen Uebungs⸗⸗ 


plaͤtzen erworben werden konnten, ſehr geübt, an 
ſtrenge Zucht und Ordnung gewoͤhnt war, aber den 


wirklichen Krieg nicht aus Erfahrung kannte. Im 


ſein reiferes Alter ſiel ein Kampf, der um Seyn 
oder Nichtſeyn fuͤr Preufien galt, und der gegen die 
wider ihn verbuͤndeten groͤßten europaͤiſchen Maͤchte, 


und zwar waͤhrend der lezten Jahre mit einem zum 


Theil aus unſichern Ueberlaͤufern beſtehenden, unter 
‚ben Waffen erſt zu bildenden und zu Heldenthaten 
zu begeifternden Heere geführt werben mußte. War 
es in folher Lage möglich, zur Befoͤrderung ber, 


bentfchen Literatur etwas zu thun, und hatte pr 
nach wiebererrungenem Frieden nicht, ungleich brins 


gendere Geſchaͤfte für feinen in allen heilen :gerrüts 


teten Staat? Man ermäge: auch noch Folgendes. 
Friedrich fand In der Veſchaͤftigung mit ben Wiſſen⸗ 


fchaften feine angenehmfte Erholung; diefe wuͤrde zu 


einer ſchweren, vielleicht wenig belohnenden Arbeit 


geworden ſeyn, haͤtte er ſich unmittelbar mit Unter⸗ 

ſtuͤtzung der ſchwachen erſten Beſtrebungen der deut⸗ 

ſchen Litteratur zu thun machen wollen, mozu-er. die 
Koften weit dringendern Ausgaben zur Erhaltung bed 

Dg3 Staats 
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Staats hätte entziehen müffen. Friedrich widmete 


den groͤßten Theil ſeiner Muße den Wiſſenſchaften, 


aber zu feinem ewigen Ruhm ſey es geſagt, er ge 
hörte nicht zu den fogenannten gelehrten Koͤni⸗ 
gen, die über den Büchern ihren wichtigen Beruf 
vergaßen; er verfagte ſich vielmehr fein Tiebftes Vers 
Ä gnügen, das Studieren, wenn ed darauf ankam, 
feine Regentenpflicht zu erfuͤllen. Er liebte bie 
Wiſſenſchaften rein um bes Genuffes willen, ben er 
in ihnen fand, keinesweges um bed Scheine willen. 
Die Fleinlihe Eitelkeit, ein geprieſener Befoͤrderer 
ber Gelehrſamkeit zu heißen, war fern von ibm, bie 


ſchmeichleriſchen Kobpreifungen der. Gelehrten, bie ſ 


leicht zu erhalten find, waren ihm zu klein. 


Aber dennoch iſt unter den ſchwierigſten Umſtaͤn⸗ 


ben während dieſes Königs Regierung für die Wiſ⸗ 
fenfhaften aller Art wirklich nicht wenig geſchehen. 


Es haben unter ihm große Mathematiker, Natur⸗ 
forſcher und Aerzte gelebt, und Friedrich hat ihnen 
Beweiſe feiner Achtung gegeben, auch durch Anſtal⸗ 


ten und fonſtige Unterftägung ihre Bemühungen bes 
fördert. In ber. fpefulativen Philofophie find nene 


| Syſteme und Anfichten durch Wolf, Alerander 
Bauıngarten, und zulezt Kant von preufis 
ſchen Univerfitäten andgegangen. Cine wahrhaft 

| | aufs 
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aufgeflärte, von den Säladen früherer Zeit gereis 
nigte und auf praktiſche Veredlung abzielende Theos 
logie ift, wie wir bereit bemerkt, durch Friedrichs 
weife. gegen alle Partheyen gleih unpartheliſch 
beobadjtete Duldung fehr befördert; ba keine Mei⸗ 
nung begünftigt, Beine gedruͤckt wurde, fo galt allein 
die Wahrheit durh ihren Innern Werth. Die 
Rechtsgelahrtheit wurde in allen Theilen. gruͤndlich 
bearbeitet; Friedrichs Eifer für die Geſetzgebung 
weckte ein allgemeines Intereſſe fuͤr dieſelbe. Die 
alte Litteratur wurde unter Friedrich mit nen 
belebten Cifer betrieben; er felbft beförberte dieſes, 
fah befonderd gern Weberfeßungen ber alten Claſſi⸗ 
ker, überzeugt, daß das Studium und die Nachbil⸗ 
dang der Alten das wirkſamſte Mittel ſey, eine 
nenere Nation vollkommner auszubilden, und ſie zur 
Hervorbringung eigner Originale faͤhig zu machen. 
Friedrichs Großthaten hoben die Nation und beleb⸗ 
ten einen Patriotismus, von dem man vorher keine 
Idee hatte; dies wirkte mwohlthätig auch auf die 
ditteratur. Gleims Kriegslieder twaren ächt beute 
fe Driginale, die wir allein Friedrichs Siegen vers 
danken; fie fanden allgemeine Beiftimmung, weil 
tn ihnen ‚die Empfindungen aller Bewunderer wahs 
ser Größe in allgemein verftänblicher Sprache edel 
andgebrüct waren. Der Ton der Wahrheit war 
| QDaq 4 in 
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in diefen Gedichten fo gut getroffen, bag man ans 
- fange für dem Verfaffer der einzeln erfcheinenden 
Kriegölieder einen wirklich. mitlämpfenden Melden 
bielt ; eine Taͤuſchung, die Gleim ſelbſt dadurch bes 
förderte, daß er feine Lieder an feinen bey dem 
Heere befindlichen Freund Kleift in der Handſchrift 
fandte, und fie Yon dort gedruckt ſich wieder zufens 
den ließ. - Auch bie edlen, gedankenvollen Gedichte 
Ramlers, auch bad erfte deutſche National Luft 
fiel, Leſſings Minne von Barnhelm, 
das Acht deutfche Sitten und: die durch den Krieg 
hervorgebrachte Stimmung der Zeit ſchilderte, wis 
zen ohne dieſen nicht entfianden. - Noch mitten in 
dem Kriege erfchienen zu Verlin bie Litte ratur— 
Briefe ) von einſichtsvollen, kenntnißreichen 
Verfaſſern, beren bisher ungewohnte, aber heilfas 
me Kritik, bie deutfchen Schriftfteller bewog, ſtren⸗ 
gere Forberungen an fi felbfi zu machen. Died 
Alles: wirkte langfam, nicht jedem Auge fächtbar, 
aber bedeutend: Wenn gleich für Verbeſſerung ber 
Sprade und ſchoͤnen Litteratur nichts unmittelbar 
geſchah, fo belebte doch der durch Friedrich verbreis 
tete allgemeine wiffenfchaftliche Geift, und die allen 
Ständen witgetheilte Begierde, ſich Kenntniſſe zu 
erwer⸗ 





86) Briefe die neueſte Litteratur betreffend. 
Berlin, 24 Theile, 1760 bid 1765. 
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erwerben, Alle und Jede, und felbftder pon Fries 


drich einer fremden Sprache gegebne Vorzug und 
feine partheitfche Begänftigung einer fremden Littera⸗ 
tur reizte die Deutfchen, die ihrige um fo eifriger zu 


bearbeiten, und, bem Könige zu bemeifen ‚daß fie,. 


auch troz feiner ihnen entzogenen Ermunterung, fich zu 


höherer Vollfommenheit zu erheben, und ihre Werke 
feiner Beachtung würdig zu machen vermögten 9). 
Diefem nicht beabfichtigten, aber gewiß wirklichen 


Einflug Friedrichs tft es beizumeffen, dag bie ſchoͤne 


Litteratur in Telnem beutfchen Sande. fo frühe.und fo - - 


bedeutende Kortfchritte gemacht hat, als im Branden⸗ 
burgiſchen und dem benachbarten Sachfen, deren Voͤl⸗ 
fer, wenn gleich die Megierungen oft feindlich gegen 
einander ftanden, doch durch Gleichheit der Sitten 
und Geiſtesbildung enge. mit einander verbunden was 
ven. Friedrich hat auf das ihm oft unterworfette 
Sachſen, fo wie auf das ganze nördliche proteftantts 
ſche Deutfhland mächtig gewirkt, und man Tann ben 


Vortritt, den lezteres in aller geiſtigen Bildung vor 





a Qao dem 


87) Wir ind in dieler ünfrer Anfict zu unferer Freude febr 


beſtaͤrkt dadurch, daß einer unfrer erften Männer ohn⸗ 


längf eben diefe Idee geäußert, und gerade Friedrichs 


gegen die deutſche Litterasur bewiefene Abneigung für 
einen derfelben günftig gewordenen Umftand erklärt hat. 

. -&. von Gothe „Aus meinem Leben,“ zter Theil, 
©. 10, 


“ 
— 
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dein fühlihen .umb ben katholiſchen Landen er, 
anftreitig mit zu den glücklichen Folgen von Grichrif 
Regierung rechnen. - 


Diefer König hat zwar bis im fein Alter fer 
Titterarifchen Grundfäße nicht gewandelt; er Ins Wi 
and Ende bie Meiſterwerke der franzoͤſiſchen Litteram 
mit immer gleicher Bewunderung, . aber die zum 
Produkte derfelben thaten ihm weniger Genüge E 
fand in deren Dichtern zu viel Kleinliches und Un 
beutenbes, und noch weniger geftelen ihm die pro 
ſchen Schriften, befonders bie fogenannten phil 
phifchen, in denen er gu wenig Gehalt fand. di 
ftärmifihen Anfälle auf die Religion misfielen im 
fehr, weil er, bey aller Unvollkommenheit ihres dr 
trages, deren mwohlthätige Folgen und ihre mb 





behrlichkeit für das Volk immer mehr einfahe; dr 


fo war ibm die Anfechtung aller der Grundfäge P 
wider, anf benen die Sicherheit aller bürgel 
chen Geſellſchaſt beruht; er beforgte von biefer Ar 
fechtung ımb ihrer weitern Verbreitung üble fol 
und ergriff noch ſelbſt die Feder, um fie zu beflm 
pfen ®), | | 





u 
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Friedrichs Art zu fludieren war ihm eigenthuͤm⸗ 
Lich, under batte fie fo eingerichtet, wie er fie ſich 
felbft am zuträglichften hielt. Er las nicht gerabe 
bie neneften Schriften, noch weniger überließ er feine 
Lektuͤre dem Zufall, und dem Wechſel der Laune, 
fondern in feftgefeztee Ordnung las er Immer wieher 
diejenigen Werfe, die ee in jedem Wache bewährt ges 
finden; biefe wiederholte Lefung machte ihm gewiſſe 
Werke befto lieber, je vertrauter er mit ihrem In⸗ 
nern wurde, Neue Schriften wurden nur erft Auf 
den Rath von Männern, deren Urtheil er trante, 
gelefen, und erft dann in den Kreis der wiederholt zu 
leſenden aufgenommen, wenn. er fie nach eigner Sefung 
beffen werth fand. Um indeß mit den Fortjchritten 
der Litteratur fortzugehen, ließ ex ſich von feinen ges 
lehrten Umgangsgenoſſen, oder den Vorleſern, deren 
wir erwaͤhnt haben, daruͤber Bericht erftatten, und 
wenigſtens den Inhalt der vielen neuen Säriften, die‘ 
ihm zugefandt wurben, vortragen, 


Ein vorzuͤgliches Vergnägen des Königs war 
bie Muſik. Er hatte natürliches. Talent für diefelbe, 
mußte aber biefeg in der Jugend im Verborgenen 
ausbilden, weil der Vater auch biefe Meigung bes 
Sohns nicht leiden Fonnte, Er wurde dagegen vonter 
Koͤnigin, feiner Mutter tn deren geheimer Befrie⸗ 

FE digung 
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‚bigung unterſtuͤzt. Der König Auguſt II von Polen 
hatte, wie ex nad) Berlin am, den berühmten Din 
ſiklehrer Quanz in feinem (Gefolge, unb ber Kron 
prinz nahm fogleich Unterricht bey ihm. Die Könis 
gin hätte ihn gern, bamit ber Unterricht fortgefet 
werben koͤnne, in ihre Dienfte genommen, ba aber 
diefes Schwierigkeiten fand, erlaubte der König vom 
Molen wenigftens, daß Quanz jährlih zweimal nad 
Berlin kaͤme, um ben Prinzen auf der Flöte, ohne 
Wiſſen des Vaters, zu unterrichten. Sobald Kris 
drich zur Regierung Fam, berief er Quanz unter fehr 
guten Bedingungen als erfien Rapellmeifter in fein 
Dienſte. Er ift in denfelben bis zu feinem Tode ge⸗ 
blieben, unb immer mit aſxeichnender Achtung be⸗ 
handelt. 


Obgleich der Koͤnig in juͤngern Jahren auch das 
Klavier ſpielte und für daſſelbe ſelbſt komponirte, fr 
war doch die Flöte ſein eblings⸗Inſtrument, auf 
. dem er von Quanz gründlichen Unterricht erhielt. 
Nach dem Urtheil der Kenner hat er die Floͤte mes 
ftechaft gefpielt. Alle Abend hatte er eim Concen 
bey fich, in welchem er felbft fpielte, und zu dem er 
immer mit fehr guter Saune kam; nur bey fehr drin 
genden Gefchäften, oder bey Unpäßlichkeit wurde dies 
ausgeſezt. Er pflegte ſich auf jedes dieſer Concerte 

da⸗ 
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adurch vorzubereiten, daß er alle Stuͤcke, die darin 
»orkommen ſollten, vorher durchſpielte, außerdem | 
ıber phantäfirte er einſam auf feinen Ziminern, hie 
und hergehend, beſonders in den Morgenſtunden, 
zwiſchen ſeinen Arbeiten. Er hat ſelbſt aefagt, daß 
er während dieſes Phantaſirens oft gar nicht an bas 
denke, was er fpiele, fontern alferley ihm grade ins 





tereffante Dinge überlege, wobeh ihm denn oft die. 


gluͤcklichſten Gedanken gekommen wären. DIEMUfIE- af 
hat unftreitig einen fehr großen Einfluß auf feinen . 
Charakter gehabt; er Tiebte befonders dad Ernſthaf⸗ 
tere, Sanfte und Ruͤhrende, ‚md ohne Zweifel iſt 
durch die Muſik eine gewiſſe Sanftheit in alle feine. 
Empfindungen gebracht, die unruhigen Begierden 
bes Ehrgelzes find befänftigt, und er ift mit fi 
ſelbſt und Andern zufriedner geworden, Gewiß würs 
den Weobachtüngen über Friedrichs eigenthuͤmliche Art 
die Muſik auszuüben, und über die Wirkungen ders 
felben auf feinen Charakter, von einem Quanz nies 
dergeſchrieben, ſehr intereſſant ſeyn. Wir hatten 
‚den. einzigen and ‚bekannten Mann, der einen fols 
dien Auffatz noch hätte liefern Tönnen, Reichard, 
der in’ den lezten Jahren Friedrichs Kapellmeiſter 
war, erſucht, durch einen folchen Aufſatz unfer - 
Werk zu zieren; aber er ift leiver, ehe er fein Vers 
ſprechen bar erfüllen können, geftorben, Schwerlich 

| lebs,-. 
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lebt jezt noch Jemand, „der ſolchen Verluſt exſetzen 
koͤnnte. 

In ſeiner Jugend war auch das Tanzen ein Lieb⸗ 
liugsvergnuͤgen Friedrichs. Er tanzte mit ſo vieler 
Grazie, daß man bey den glaͤnzenden Feſten, die er 
nach ber erſten Huldigung in Schleſien gab, ſagte, 
er habe das Land durch das Schwerdt, aber hie Her 
zen der Damen. durch fein ſchoͤnes Tanzen erobert, 
Friedrich liebte auch das Vergnügen des Theaters, 
und während der frühern Zeit unterhielt ex eine itas 
lieniſche Oper und ein franzoͤſiſches Schaufpiel; er 
wandte viel an, um gute Schauſpieler und Saͤnger 
zu erhalten. In den ſpaͤtern Jahren aber hoͤrte das 
Schauſpiel ganz auf, nur die Oper wurde beibehals 
ten, obgleich der König auch diefe in den lezten Jah⸗ 
zen nur: felten befuchte. Wie er aus dem bayerſchen 
Kriege zuruͤckkam, hörten. auch die regelmaͤßigen Con⸗ 
cexte bey ihm auf, doch ließ er noch zuweilen bey ſich 
Muſik machen, deren aufmerkſamer Zuhoͤrer er im⸗ 
mer blieb. Man hat bemerken wollen, es fey nicht 
ohne nachtheiligen Einfluß auf Friedrichs Stimmung 
geroefen, daß er feinem Lieblings s Vergnügen entfas 
gen. muͤſſen; diejenigen, die ihn näher umgeben, has 
ben wenigſtens behauptet, er ſey von dieſer Zeit an 
ungleich reizbarer, und empfindlicher ‚gegen unange⸗ 
aehme, Eindrüde geworden, | 


Mans 
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».Manche leſer wird es vielleicht befremden, wenn 
wir ſagen, daß hiemit auch bereits alle Vergnuͤguñ⸗ 
gen Friedrichs angedeutet ſind; denn... Denken. unb: 
Studieren, angenehmer Umgang mit geiftvollen Wiens. ' 
fen und Muſik — diefe vollenden in der Thak'dveren 
Kreis. Doch muͤſſen wir. den Genug ber ſchoͤnen 
Natur modphinzufägen, für die Friebrich viel Ems. 





pfindung Hatte, Er ging oft Stunden lang einfam 


in feinen Gärten fpazteren, und. überließ fi ſich dann’ 
ohne Zweifel dem Raqhrenlen über wichtige Sea 


Zwey Arten von Vergnůgungen, ohne bie, ’ —* 
man an manchen Hoͤfen glaubt, große Herren nicht: 
leben Türmen, die Jagd und das Spiel; liebte 
Triedrih nicht und misbilligte fie auch bey Andern. 
Die Jagd hat er in einer feiner früheften Schriften ) 
fehr firenge beurtheilt, und vielleicht fie etwas zu alle, 
gemein verworfen; aber er hatte durch das Beifpiel 
feines Waters die Nachtheile geſehen, weldje eine lets - 
benfchaftliche Uebertreibung dieſes Vergnuͤgens her⸗ 
vorbringt, er hatte das viele Ungemach kennen lernen, 
welches durch die Jagdliebhaberey der Großen fuͤr das 
Volk entfteht; er wußte, ı wie fhwer es ſey, ſich im 

u u Ba 
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Genuß ‚diefed: Vergnuͤgens zu mäßigen, wenn ma 
ſich einmal an daffelbe.gemöhnt hat, und er fand « 
ungereimt, die Jagd ein Bild bed Krieges zu nen 
nen. . Die. größten Feldherren, fagte er, Gufta 
Adolph, Tuͤrenne, Marlborough, Eugen, mars 
keine Jaͤger, und wir finden dies auch, nicht von 
Alexander, Scipio und Caͤſar bemerkt; Dagegen find 
Könige, die gar keine Kriege fuͤhrten; leidenſchaſt⸗ 
liche Jaͤger geweſen. Er glaubte, daß bie Dar 
theile, welche man ber. Jagd: beimißt, Bewegung 
und Genuß der Luft, durch unſchuldiges Spazieres 
gehen und Reiten viel zweckmaͤßiger erreicht wuͤrden, 
„dech,““ fo fihliegt er feinen Aufſatz über diefe Mu 
terie, „wollen wir kein Vergnügen ganz verbammen, 
„wenn ed mit Mößigung und ſelten genoſſen mid; 
„aber das Hauptvergnügen eined Regenten muß die 
„Thaͤtigkeit für das Gluͤck ſeines Volke ſeyn. Wehr 
nbem; weichen biefee nicht senhgt.“ 


E⸗ banar er auch das Kartenſpiel als eine 
—* Menſchen, der etwas Beſſeres zu thun vermag, 
unwuͤrdige Vergeudung ber Zeit. Schon in der Ju⸗ 
gend fand er an demſelben nicht Geſchmack, md 
konnte es auch bey Andern nicht leiden; im männli 
&en Alter hatte er vollends nicht Zeit, und tm hoͤhen 


Alter, wo Monde dad Kartenfpiel gebrauden ‚ " 
die 
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vie abgeflumpfte Thaͤtigkeit des Geiſtes nen zu beles 
ben, bedurfte er deſſen nicht, weil er fein thätiges 
$eben ganz in gewohnter Art bis and Ende fortfezte, 
Ueberhaupt beburfte Friedrich durchaus Feines Zeits 
vertreibs; er wollte bie Zeit nicht blos hinbringen, 
fie nicht toͤdten, fondern benußen, und um dieſes zu 
bewirken, und um mit allen feinen verſchiedenartigen 
Geſchaͤften zu rechter Zeit fertig zu werben, bedurfte 
er der forgfältigften Fintheilung berfelben.: Er hat 
durch diefe auch wirklich zu Stande gebracht, was 
wir gefehen haben; für jedes Geſchaͤft fand er bie 
paſſendſten Stunden, wurde mit Allem fertig, und 
nie! war er bis zum Uebermaaß ermüdet, war nie 
gepreßt, und hatte boch nie Zeit Abe 


In jedem Jahre waren während bes Sommers 

die militairiſchen Reiſen in ſchicklicher Folge vertheilt. 
Friedrich ſahe und unterſuchte auf denſelben die in den 
verſchledenen Provinzen vertheilten Truppen; neben 
diefem: Hauptzweck erhielt er fich aber durch diefen 
öftern Beſuch der einzelnen Theile des Landes in ſtets 
vertrauter Bekanntſchaft mit. demfelben. Während 
diefer Reifen wurden die gewoͤhnlichen Gefchäfte nicht 
unterbrochen , fonbern gingen ganz in gewohnter. Ord⸗ 
nung fort, nur wurde Alles fo eingerichtet, um bie 
Zeit, welche das eigentliche Reiſen exfoberte, möge 
v. Dohms Denkw. 43. Rr lichſt 
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lichſt wieder einzubringen. Alle eingehenden Sacheꝛ 
wurden nachgeſandt, und auch das Kabinet begleitete 
den Koͤnig; an jedem Morgen machte er, noch ehe 
er zu den Revuͤen ritt, die dringendſten Sachen ent 
weder allein, ober mit ben Kabinetsräthen ‘ab, de 
übrigen wurden, nachdem er von ben Truppenübun 
gen zuruͤckgekommen, noch am Vormittage vorge 
sommen. Der König bereitete fih auf biefe Reiſen 
dadurch vor, daß er, fo wie deren Zeit herannahte, 
jeden Tag etwas früher aufftand ‚ um ſich baran zu 
gewöhnen. Dieſe Verfrühung bes Tages fing fon 
Im Februar an,. und nahm allmählig fo zu, daß i 
ber Mitte des Sommers, zur Zeit der militairiſchen | 
Meifen, bie Arbeitszeit fhon um 2 Uhr des Dim 
ans anfing. Nad ver Rückkehr von den Reha 
: dem Schlaf täglich wieder etwas zugeſezt. 

adj. feine täglichen Lektuͤren wurden waͤhrend der 
Reife nicht unterlaſſen, aber abgekuͤrzt, und ge⸗ 
woͤhnlich nur kleine Schriſten geleſen, um in gr 
Gera Werken nicht fo oft abbreden zu muͤſſen. 
. Die Privatcorreſpondenz wurde auf dad Notke 
wendigſte eingefchränft, und durch :alle diefe Kleines 
Mittel fo viele Zeit gewonnen, daß der Gang ber 
Hauptgefchäfte während der Reiſer ger nicht litt, 
und wer während derſelben au den König ſchrieb, er⸗ 
Yielt faft eben fo ſchnell wie fonft eine Antwort. Im 











ur; 


May⸗ Dionat wurde die Beſichtigung der Truppen 


in ber Mark, welche fich bey Berlin gufammenzogen, 


angefangen; dann nahm ber König ein Gleiches mit 
ben Miagdeburgs Halberftädtifchen vor. Weſtphalen, 


wo bie Revuͤen in frühern Zeiten auf die Magbeburgis 
ſchen folgten, pflegte er in den leztern Jahren felten zu . 
befuchen, fondern übertrug die Unterfuchung der bortigen 


Truppen einem Generals Infpekteur, Oft machte er 
bon Mingseburg aus einen Furzen Beſuch in Braun⸗ 
ſchweig, weilte dann nur kurz in Potsdam und eilte 
bieranf zu den Revuͤen in Pommern und Weftpreus 


Benz nur felten gig er nach dem ficbenjährigen Artege 


aud bis Dfipreußen. Hiervon zuruͤckgekehrt folgte 
eine Erholungszeit, während welcher der König theils 
Glieder feiner. Familie, theild Freunde und Bekannte 
zu ſich berief, am deren Umgang er Vergnügen fand. 
In der Mitte Auguſts ging er nach Schlefien, mo 


er bie an verfchiebenen Orten zuſammengezoͤgenen | 


Zruppen in Augenſchein nahm; gewöhnlich wurben 
auch die dortigen Veſtungen befucht. Anfangs Septems 
bers kam er von da zuruͤck, unb bie Unterfuchungen 
der Artillerie, und zulezt das fogenannte große Herbſto⸗ 
manoͤver bey Potsdam machten ben Schluß. Bey 


dem leztern wurden die großen Operationen bed Kries 


ges praktiſch gebt, auch neue Erfindungen pros 
birt; fie waren für Kenner der Kriegskunſt vor⸗ 
Bra jügs 
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zuͤglich lehrreich. Es wurden zu demfelben Offi⸗ 
ciere and allen Provinzen abwechſelnd eingeladen, und 
diejenigen, welche ſich nody außerdem dazu meldeten, 
wurden geru zugelaffen; auch fremde Militairs ers 
hielten. die nachgefuchte Erlaubnig , diefen Webungen 
beiwohnen zu. binfen, ohne Schwierigkeit. Dieſe 
militairiſchen Reifen fanden während ber Friedens⸗ 
zeit jedes Jahr in gleicher Ordnung ftatt, und vielleicht. 
et kein Beifpiel, dag der König fie nicht, und zwar. 
jede zu der feflgefezten Zeit, vorgenommen hätte, 
Eben fo mie das Jahr, war and jeber Tag 
eingetheilt, fo daß Fein Gefchäft das andere drängte, 
und für jedes fi) der bequeme Augenblid fand. Die 
frühen Morgenftunden waren, "wie wir es beſchrie⸗ 
ben :;haben., ben einfamen Arbeiten bed Königs, ober 
ben Vorträgen ber Rabinetsräthe gewidmet; nah 
biefen murben militairiſche Uebungen vorgenommen. 
Der Koͤnig wohnte jeden Morgen ver Parade bey, 
und ſahe auf derſelben auch. die fremden Militairs, 
die vorgeſtellt zu werden wuͤnſchten. Daneben fanb 
ſich noch die Zeit zu Spazierritten und Audienzen, 
auch zu Privatcorreſpondenzen und eignem Leſen. 
Dann kam die Zeit der: Tafel, zu welcher der König 
“ immer:mit- befter Laune erfchlen; die Dauer der Tas 
felgeit hing von dem Vergnuͤgen ab, das der König 
0 BE an 
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an ber Unterhaltung der Geſellſchaft fand. Nach⸗ 
her wurden alle Sahen, die am Morgen vorgetra⸗ 
gen und bis dahin erpedirt waren, vom Könige unters 
ſchrieben; darauf folgte Spazierengehen,, ‘oder Con⸗ 
certe, oder eigne Lektuͤre, und beſonders die Conver⸗ 
ſation mit Freunden, vorzuͤglich mit den Gelehrten, 
die der Koͤnig um ſich hatte, oder mit den Lekteurs. 
In ſpaͤtern Jahren ſoupirte der Koͤnig nicht, doch 
ließ er zuweilen einige Freunde in ſeinen Zimmern 
ſpeiſen, und wohnte der Unterhaltung derſelben bey. 
Nach 9 Uhr ging er vegeimäßig zur Ruhe. 


Wenn gleich das hier beſchriebene Sehen ben 
Schein der Einförmigfeit hat; fo ift dies doch wirds 
lich nur Schein. Die Lebensart Friedrichs war in der 
Wirklichkeit minder einförmig, role die jedes andern 
Hofes, da an Höfen nothwendig die Dinge in einer 
gerotffen Ordnung, und alſo nach fefigefezten Vorſchrif⸗ 
ten geſchehen müffen, welche Regelmaͤßigkeit auch 
wirklich fuͤr Alle, die mit dem Hofe zu thun haben, 
die bequemſte Lebensart iſt. Die Handlungen und 
Genuͤſſe Friedrichs folgten zwar in gleicher Ordnung 
auf einander, und in derſelben war Alles ein Mal 
wie das andere beſtimmt; aber dennoch war das in⸗ 
nere Leben des Koͤnigs in beſtaͤndiger Bewegung und 
Abwechſelung. Die großen Ideen, die mannich⸗ 

| Rrz 0 Sachen 
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fachen Entwärfe, die er zu jeber Zeit hatte unb aus⸗ 
führte, erhielten ihn darin, und wir glauben be 
haupten zu koͤnnen, daß Friebrich weit mehr Genug, 
und auch mehr Mannichfaltigkeit in dieſem Genuß gu 


‚ habt habe, als andre große Herren, bie ermübet von 
einer £uftbarfeit zur andern übergehen, von Feiner 
lebhaft gerührt werben, weil fie an Keiner lebendiger 


Antheil nehmen, und durch nichts befriedigt werden 
koͤnnen, weil fie durch nichts eigentlich angezogen wer; 
ben. Friedrich genoß jedes Vergnuͤgen ganz, weile 
bey jebem, fo wie bey jedem Geſchaͤft, immer gegen 
waͤrtig war, ſich, während er mit dem einem zu thun 
hatte, durch nichts Anderes zerſtreuen und abzie⸗ 


‚hen ließ. Seine gewöhnliche Stimmung war ernſt⸗ 


haft, aber biefer Ernſt hatte nichts Störriges und 
Abweiſendes; eine fiete, ruhige Heiterkeit, ein ſich 
immer gleich bleibender Ausdruck innerer Zufrieden 
heit wurden bey ihn bemerkt, - baher war er ſtets 
zu jeber Unterhaltung bereit, nahm eben, ber fih. 





‚ihm nabte, mit Freundlichkeit anf; und wies keiner 


Antrag, ber ihm gemacht. wurde, auf eine rauhe und 


‚ verbrießlihe Art ab >). Sorgen und Geſchaͤfte 


waren 





90) Wir finden fo aben beim Schluß unfrer Arbeit in der 
Berliner Haudes und Spenerfden Zeitung vom 
Jahr 1819. Nr, 2 eine in vielem Betracht merkwän 

bige 


2 


⁊ 
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waren in ben | ihnen gewidmeten Stunden ganz ab⸗ | 


gemacht, und man konnte von. Friedrich fagen, was 
| Rr4 be 





dige bicher gehörige Adekdote, welche den König fo 
ganı in feiner natürlichen Gutwuͤthigkeit, und in feiner 
Gewoͤhnung, fib aub in die Lage eines Geringern 
theilnebmend zu verfegen, barkeit, daß wir alauben, 
es werde jedem Leſer Vergnoͤgen machen, ſie bier au _ 
finden. Wir geben fie) wie der Berfaffer ſelbſt, eim 
armer Kandidat ber Theologie, in einer handſchriftlich 
binterlaffenen Lebensbeſchreibung fle erzählt bat; bie 
ungefhmüdte Erzählung felbk ik hinlaäͤnglich Buͤrge 
für idre Wahrheit. Die Zeitung fagt nichts weiter von 

dieſem Verfaſſer, und nennt nicht einmal feinen Namen. 
‚Er batte in feinem Vaterlande Thüringen feine Ders 
forgung finden fönnen,, und ging, um biefelbe in Ders 
lin zu ſuchen, im Jahr 1766 nach Diefer Hauptſtadt. 
Doch wir erzählen nun, mie es ihm dort ergangen, mit 
feinen eignen Worten, 


„Als ih zum erfien Mal im Jahr 1766 bieber kam, 
„wurden mir bey Viſitirung meiner Sachen auf dem 
„Packdofe 400 Reichsthaler Nürnberger ganze Batzen 
„weggenommen. Der König, ſagte man mir, bätte 
aſchon etliche Jahre die Batzen ganz und gar verſchla⸗ 
„gen laſſen, fie folten in feinem Lande nichts gelten, 
„und ih wäre fo Eühn und bräcte die Batzen hieher, 
„in die konigliche Reſidenn — auf den — Pads 
„dbof! — Kontrebande! — Kontrebande!'— Das | 
„war ein ſchoͤner Wilkommen! Ich entſchuldigte mich 
„wit der. Unmiffenpeit: kame aus Thüringen, viele 

. „Meilen Weges ber, hätte mithin ja unmöglich wiſſen 
„koͤnnen, was Se. Majekös ker König in Dero Lan⸗ 

. dern verbieten laſſen. 
Der 


\ 
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ber ſchwediſche Kanzler Drenftierna von ſich gerähmt 
haben fol, daß er nie eine Sorge mit zu Bette ge⸗ 


- nom⸗ 


UN 


„Der Yalbhofs+ Infpektor: Das iſt Beine 
„Entſchuldigung. Wenn man in eine ſolche Refiden; 
„reifen und dafelb verbleiben will, fo muß man fd 
„nach Allem genau erfundigen und wiften, was für 
„Beldforten im Schwange gehen, damit man nicht durh 
„Einbringung verrufner Münze Gefahr laufe, | 


„Ib: Was foll ih denn anfangen? Gie uch 
„men mir ja fogar unf&uldig die @elder weg! Wie 
„und wovon fol ich denn leben? 


„Packd. Infp.: Da muß Er zuſehen, und id 
„wiu ihm fogleich bedeuten; menn die Gaben auf den 
„Packhofe viſitirt worden, fe möflen folche von be | 
„Stelle gefhafft werden. — Es wurde ein Edi 
„karner berbeigerufen, meine Effekten fortzufabren ; die 

„fer bradte mi in die Juͤdenſtraße in den weißen 
‚Schwan, warf meine Sachen ab und foderte Bier 
„Groſchen Lohn. Die Hatte ich nicht, Der Wirth Fam 

 berbey, und als er fah, daß ib ein gemachtes Zeden 
„beit, einen Koffer voll Waͤſche, einen Sack vol Bi 
„Ser und andre Kleinigkeiten. hatte, fo bezahlte er 
„den Träger und wies mir eine Fleine Stube im Hofe 
„an. Da könnte ich wohnen, Eſſen und Zrinfen wolle 
wer mirgeben; — und folebte ich denn in dieſem Sal: 
„hofe acht Wochen lang obneeinen blutigen Heller, in laus 
„ter Furcht und Angſt. In dem weißen Schwan fpannen 
„Budrleute aus und Iogiren da, und fd kam Denn dfr 
„ters ein gewiffer Advofat B... dahin und hatte 

⸗ſein Werk mis den Fuhrleuten; mis diefem wurde id 

abe 


\ 
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zuommen. habe. Jn den Stunden ber Erholung und 
Des Umgangs mar er baher jedem Eindruck offen, 
| Rrz und 





„bekannt, und klagte ihm meine unglädliden Fata. 
„Er verobligirte ſich, meine Gelder wieder herbeizu⸗ 
„ſchaffen, und ib verfprad ihm für feine Bemäbung 
„einen Louisd'or. Den Augenblid mußte ich mit ihm 
„fortgehen, und fo kamen wir in ein großes Haus; da 
„lieb B... durch einen Bedienten ſich anmelden, 
„und wir kamen in Eontinenti vor den Minifer. Der 
„Advokat trug die Sade vor und fagte unter andern: 
0Wabr iſt es, Daß ber König die Batzen ganz und 
„gar verſchlagen laſſen; fie follen in feinem Lande 
„nicht gelten; aber dad weiß der Sremde nit. Ob⸗ 
„nehin egtendirt. ih Das Edift nicht fo weit, Daß man 
den. Leuten ihre Bagen. wegnehmen foH 2." — 
„Hierauf fing der Miniſter an zu reden: „Monſieur, 
„ſepd ibr der Mann, der meines Könige Mandate 
„durchloͤchern will? Ich böre,. ihr habt Luk auf die 
„Hausvogtep? Redet weiter, ibr folt zu ber Ebre 
„gelangen 1. — Was thut mein Advofat? Er 
„ſubmittirte Ach, und ging zum Tempel binaus; ‚ich 
„binter ibm ber, und als ich auf Die Straße Fam, fo 
„war ®. . . über alle Berge ;.- und fo hatte er denn 
„meine Sache ausgemacht bis auf Die ſtreitigen Punkte. 
„Endlih wurde mir ber Rath gegeben, ben König 
‚psupplicando, anzutreten, ba® Memorial aber moͤſſe 
ganz kurz, gleichwol aber Die contenta darinnen fepn. 
„Ich koncipirte eins, mundirte ed und ging damit mit 
dem Aufſchluß des Thors, ohne nur einen Pfennig 
„Geld in der Tafche zu haben :Co der Verwegenbeit!) 
‚iR Gottes Namen nah Potsdam, und da war ich 
„auch 
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und Fein guter Gedanke eines Breube sing für ihr 
verloren. 


So 


! 
7 An 


„auch fo gluͤcklich, ſogleich den König zum erſtenmale 

„zu feben. Er war auf dem Schloßplage beim Exer⸗ 
„eiren feiner Soldaten. Als dieſes vorbey war, ging 
ner in den Garten, und die Soldaten aus einander; 

„vier Dfficiere aber blieben auf dem Plage und ſpa⸗ 

- sierten auf und nieder. Ich wußte vor Angſt nit, 

„wos ich machen follte, und holte die Papiere aus 

der Taſche. Das war das Memorial, zwey Teis 

. „,monia und ein gedrudter Thäringifcher ah. Das 
‚nfaben die Dfficiere, kamen grade auf mi zu und 
„fragten: was ich da für Briefe hätte? Ich Fommus 
„nieirte ſolche willig und gern. Da fie gelefen batıen, 

‚ko fagten fie: „Wir mollen ihm ‚einen guten Kath 

u „geben. Der König iſt heute extragnaͤdig, und gay 
r "allein in den Garten gegangen.. Gehe er ihm auf dem 
—aFuße nad, er wird gluͤcklich ſeyn.“ Das wollte id | 
„nicht; die Edrfurde mar zu groß; da griffen ſie au. | 
„Einer nahm mi beim rechten, ber andre beim lin 
„ken Arm. "Sort, fort in den Garten! Als mir nun 
‚nbabin Fawen , fo fuchten fie den König auf. Er war 
„bey einem Gewaͤchſe mit den Gärtnern, buͤckte id, 
„und batte uns den Mäden zugewendet. Dier mußte 
„ih Reben, und die Dfficiere ingen-an in der Stille 
„du kommandiren: „Den Hut unter bem Linken 
„Am! — Den rechten Buß vor! — Die Bruf 
„beraus! — Den Kopf in bie Die! — Die 
„Briefe aus der Tale! — Mit der rechten Hand 
„bon gehalten! — So ſteht!“ — Sie gingen fort, 
ı „und 
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So war Friedrich i in jedem Zeitpunkte, als Ge⸗ 
ſchaͤftsmam und als Menſch, ganz der er ſeyn mußte 
und 


U U) 


„und ſahen fi immer um, ob ich auch. noch fo würs 
de eben bleiben.‘ Ich merkte wohl, daß fie belieb⸗ 
„ten ibren Spaß mit mir zu treiben, fland aber wie 
„eine Dauer, voller Furcht. Die Dfficiere waren faum 
„aus dem Garten dinaus, ſo richtete ſich der König 
„auf, und fab bie Mafchine in ungewoͤhnlicher Pofitur _ 
‚da Reben. Er that einen Blick auf mid; es war, 
„als wenn mich die Sonne durchſtrahlte; er fdidre - 
„einen Bärtner, die Briefe abzuholen, und als er fols 
de in die Hände befam, ging er in einen andern Gang, 
„wo ich ihn nicht fehen könnte. Kurz darauf Fam er 
„wieder zurüd zu dem Gewaͤchſe, hatte die Papiere in 
„der linfen Hand aufgefchlagen, und winfte damit, 
„näher zu kommen. Ich hatte das Herz, und ging grade 
zrauf ihn zu. O wie allerhufdreichft redete mich der 
„große Monarch an: „Lieber Thüringer! er hat zu 
„Berlin durch fleißiges Informiren der Kinder das 
„Brot gefuht, und fie haben ihm bey dem Viſitiren 
„der Sachen auf dem Packhofe fein mitgebrachtes Thoͤ⸗ 
„tinger Brot weggenommen *2). Wahr it ed, die . 
„Batzen follen in meinem Lande nichts geitenz aber 
„he Hätten auf .dem Padbofe fagen follen: Ihr 
„ſeyd ein Sremder, und wiffer das Ber 
„bot nicht. Wohlan, mir wollen den 
„Beutel mit den Bauen verfiegein; 
„gebt folde wieder zurück nah Tbürims. 
29 en, 





=) VDerwmuthlich die Worte des eingereichten. Memorials. 
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unb ſeyn wollte Alle Verhaͤltniſſe waren bey ihm 
in ſteter Harmonie, nie war eins den aubern hinder⸗ 


lid; 





„gen, und Saffer eub andere Sorten 
„Ibiden; aber nit megnebmen — 
„Bede er ſich aufrieden: er fol fein Geld cum In. 
„ieresae zjurüd erhalten. Uber, lieber Mann, Ber: 
„iin iR ſchon ein deißes Pflaſter; fie verfchenfen da 
„nichts; er if ein fremder Menſch; ebe er befannt 
„wird und information bekoͤmmt, fo iſt das Biß⸗ 
„Sen Geld verzehrt; was dann?‘ — Ich verkand 
„die Sprade recht gut; bie Ebrfurdt war aber zu 
„groß, Daß ich hätte fagen Finnen: Em. Maiefät 
„haben die allerdoͤhſte Gnade und verforgen mi. — 
„Weil ich aber fo einfältig war, und um nichts bat, 
„te wolte er mir auch nichts anbieten. — Und fo 
„ging er Denn von mir weg, war aber kaum ſechs bis 
Jcht Sqritte gegangen, fo fabe er fih nad mir 
„um und gab ein Zeichen, daß ih mit ihm geben 
„tolle, — Und fo ging denn das Examen an; 


„Der König: Wo bat er ‚Rudiert ? 
„3b: Em. Majeſtaäͤt in Sena, 


„Der K.: Unter welden Prorektor iſt er inferibirt 
„worden? y ; 


„Ib: Unter dem Profeſſor Theologiae Dr, Zörtfch. 


„Der K.: Was waren denn fonft noch für Brofefforen 
„in der theologifchen Fakultaͤt? 


„Ib: 
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Ki; Friedrich war ein hoͤchſt gluͤcklicher, mit ſich 
ſelbſt und ſeinen Umgebungen zufriebner Mann; er | | 
u Ä = war 





v 
\ 


„Id: Wuddäus ‚ Dany, Weifendorn ‚wine, 
er 2: : Hat er denn auch feifig Biblica. 1 adin 
"Ib: Beim Bubdäo. | 


„Der K.: Das iſt der, der mit Wolfen ſo viel 
„Krieg batte? 


3ch: % Em. Majekät. e⸗ war — 


„Der 8: : Was hat er denn fon noch für nügliche 
„Sollegia gebört ? 


„3%: Erhica er Exegerica beim D. Foͤrtſch, Herme- 
5 E Anevtica et rolemica beim D. Walch, Hebraica beim 
Pb. Danz, Homilerica beim D. Weiſſenborn, Pasıo- 
„tale et Moral beim D, Buddaͤo. 


„Der K.: Sing es denn zu feiner Zeit nod fo toll - 
„in Sena ber, wie ebedem die Studenten ohne Ums 
„terlaß ſich mit einauder kabbalgten, dader der be⸗ 
„tannte Ders koͤmmt: 


Wer von Jena koͤmmt ungefölagen, 
Der bat von großem, Gluͤck zu ſagen. 


34: Diefe Unſinnigkeit iR gam and der Mode ges. 
„tommen, und man fann dort anjezt ſowohl, als auf ans 
„bein Univerfulten, ein ſtiles und ruhige Leben fü» 
„ren, 


\ 
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ar pöllig befriedigt durch ben Genuß des Guten 
was fein Leben ihm darbot, aber. nie bis zum Ueber⸗ 
man 





\ 


„ren, wenn man nur Das dic cur hic® oßferpiren will. 
„Bey meinem Anguge (haften die Durchl. Nutritore⸗ 
Aacademiae (Erneftinifer Linie) die fogenannten 
‚ nRenomiften aus dem Wege, und ließen fie zu Eife 
„nah auf die Wartburg in Verwahrung feßen; da 
baben fie gelernt rubig fern. — Und fo flug 
„die Glocke eins. „Run muß ich fort,’’ fagte der Koͤ⸗ 
„nig, „ſie mwarten.auf die Suppe.‘ — Unb ba wir 
"aus dem Garten kamen, waren bie vier Dfficiere 
„mod gegenwärtig und auf dem Schloßplatze, Die gin⸗ 
„gen mit dem Könige ins Schloß dinein, und Fam 
„keiner wieder zuräd. Ich blieb auf_dem Schloß. 
„platze ſtehen, batte in. 27 Stunden nichts genoflen, 
„nicht einen Dreier in bonis zu Brote, und war in 
„einer vehementen Hitze vier Meilen im Sande gewas 
„tet. — -Da ward mol eine Kunſt das Häulen zu 
verbeißen. In dieſer Bangigkeit meines ‘Herzens 
„am ein Kamperbufar ans dem Schloffe und frage 
„ie: „Wo iſt ber Mann, der mit meinem Könige 
„in dem Garten’ geweſen ?“ Ich antwortete: „Hier!“ 
„Dieſer fuͤhrte mich in's Schloß in ein großes Gemach, 
„wo Pagen, Lackepen und Huſaren waren. De 
„Huſar brachte mich an einen kleinen Tiſch, der war 
„gedeckt, und fand daraufß: eine Suppe, ein Ge⸗ 
richt Rindfleiſch, eine Portion Karpfen mit einem 
..„Gartenfalät, eine Portion Wildbret mit einem Gur⸗ 
tenfalat. — Brot, Meet, Gabel, Loͤffel, Sal 
| ⸗war alles Dar Der Dufar präfentirse mir einen Stuhl 
i mund 
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man gefätfigt. Er lebte lange genug, um die obs 
gen feiner Thaͤtigkeit in ihren ganzen Zuſammen⸗ 
dange 


———nd , & 
„und ſagte: „Die Een , bie hier auf dem Tifche leo 
„den, bat ihm der König auftragen laffen, und bee 
„foblen, er fol ſich ſatt effen, Ab an Niemand ked⸗ 
: ren , und ich ſoll ſerviren. Nun alſo friſch daran i⸗⸗ 
„Ich war ſehr betreten, und wußte nicht, was zu 
5„thun ſey, am wenigſten wollte wir's in den. Sinn, 
dab des Königs Kammerhuſar auch mi bedienen 
„ſollte. — Ich noͤthigte ihn, ſich zu mir au ſeden 3 
„als er ſich weigerte, tdat ich, wie er gefagg harte, 
„und ging friſch daran, fezte mich, nahm den Löffel 
and fuhr tapfer ein. — Der Hufar nahm das 





„Sleiſch vom Tiſche und fezte es auf bie Kobipfanne, - 


neben fo kontinuirte er mit Fiſch und. Braten, und 
„ſchenkte Wein und Bier ein.. — 6 aß und trank 
„mich recht ſatt. Den Konfekt, ditg einen Teller vol 
„großer ſchwarzen Kirſchen, und einen Teller voR Bir⸗ 
‚nen padte wein Bedienter in's Papier und fenfte mie 
„folhe in die. Taſche, auf dem Kuͤckwege eine Erfrie 
„ſchung zu-baben. Und fo ſtand ich denn non meiner 
„koͤniglichen Tafel_ auf, bankte Gott und dem Könige 
„von Herzen, daß ich fo hetrlich gefpeifes worden, 
„Der Hufar räumte auf. Den Yugenblid trat ein Se⸗ 
„kretarius berein und brachte ein verichloflened Re⸗ 
„ſtript an den Packhof, nebſt meinen Testimoniis und 
„dem Paſſe zuruͤck, zaͤhlte auf ben Tiſch Fünf 
„Schwanzdukaten und einen Friedrichöd'or: „Das 
„ſchicke mir der König, daß ich wieder zuräd nach 
„Bein E kommen kdnntt.“ Hatte mich nun der Huſar 

Mil 
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ange mit Wohlgefallen zu uͤberſehen, aber er ſtarh, 
wie er Alles vollendet hatte, was er ſich vorgenom⸗ 
* men, 





ins Schloß hineingefaͤhrt, fo brachte mich der Se⸗ 
„retarius wieder bis vor dad Schloß. hinaus. Und da 
a „dielt ein Eönigiiher Proviantwagen mit ſechs Bier 
den befpannt: zu dem brachte er mich bin und ſag⸗ 
“res „he Beate, der König hat befohlen, ihr fol 
vr „diefen Fremden mit nad Berlin fahren, aber fein 
7" zperinfgeld won ihm nehmen. Ich lieh mich durh 
it 0 ‚den Sehretariwm no einmal untertbänigft bedanken 
G6 @,fär. ale koͤnigliche Gnade, ſezte mich auf und fuhr 
3* „davon. Ais wir nach Berlin‘ kamen, ging id je 
E20. „gleich auf den Packhof, grade in die Expeditioni⸗ 
er" ‚Aube, und überreichte das Eöniglihe Reftript. Tea 


0berſte erdrach es; bey Leſung deſſelben verfärbte 
32. ‚er fid, bald bleib, bald roth, ſchwieg ſtil und gab 
Brı sed‘ dem zweiten. — Diefer nabm eine Prife 


mt Sdaupftadack, raͤuſperte und ſchneuzte ib, ſeue 
eine Brite auf, las es, ſchwieg Ril, und gab ci 
’ „weirer. Der legte endlich regte ſich, ich follte nd 
ei der fommen und eine Quittung: fdreiben: „daß 
Von ib für meine 400. Athfr. ganze Baten 
„fo vtel’ en Brandenburger Müngforten, 
„obne den, mindeſten Abzug, erhalten.” 
0 ‚Meine Summe wurde mir fogleich richtig augezätit. 
‚Darauf wurde der Schaffner gerufen mit der Dr: 
der: „Er follte_mir min auf die Gi 
„denſtraße in den weißen Shwan: geben, 
„„und bezahlen, was ib ſchhuldig wäre 
mund verzehrt dätte.“ — Dazu gaben fi 
„ihn 
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men, ab werde ven allen denlendes Daten Tange 
Zeit ſowezben were u En 
rn hen, Br cl 
2:00 Haben PRO malte —S 
ste Rtgeiten ed’ Als Merifchen; fo gut wir es vermoge 
in geſchildert; Men und wahr haben wir das hohe,‘ 
ets vege Streben feines Geiſtes, and die edlen Tun! 
enden ſeines Herzens dargeſtellt. Mir haben auch 
daneben der Schladien erwaͤhnt, die mil:eblen Erzen 
ſinmeke vermengt ſind;nlcht verſchwlegen haben wir 
ble ⸗Schwaͤchen, Maͤngel und Fehler, die das Gute 
und deſſen richlihärige Wirkungen bey ihm oft be⸗ 
ſchraͤckcen⸗ zuweilen ed faſt verkennen machten. Wir 
Hauben fe Alles gethan zu haben, damit ein den⸗ 
kenber loſer ſich ein Ser Wahrheit moͤglichſt nahe kom⸗ 
menbre Nail von dern an groben Manne zu raden vers. 
RO NETTEN TO . mdeez 
8 * guu ind ‚une PR nis ige, fee 
„er keumen ws —X dolen. Das war es, af dee 
Ser ER’ FE Feine GSelber! ai. 
rl nhaiggesde wiirdtr. defommen;!‘ ai ber. 
ö f RR meipe Goulben ;bezablen mußte. Ca. waren, 
aber nur je Kıbır) 4 gr. 6 #f. die id in achı Wo 
ET erden Vie; And’ ſoc hatie ben Die Verrähte 
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möge; 800 daͤrſten Leſet / Die ums vis hicher auf 
merkſam und nicht ohne einige Befriedlganrhefolgt 
find, jezt noch die Fragen von uns beantwortet win 
fd: Was: wor dean eigetnißh- die jezte Triehfeder 
der Handlungen dieſes außatdentlichen - Mars? 
Was war eo, das dieſe muermähliche. Ahhaͤtigkeit, 
dlefe Behzarrlichkeit hervorbrachte, mit der ex immer 
mb einem Ziel hinarheitete, Ach. ohne ‚allen Nach⸗ 
Laß den groͤßten Anſtrengungen, Muͤhen ung Gefol⸗ 
ren unterzog ,. jedes Geſchaͤtte betrjeb, als fen. es das 
erſte und einzige, keines eben-anfgab ‚, bia-zr- zu ber 
moͤglichſten Vollkommanꝛeite eb, aꝛbracht hatde, die 
tm darin erreichbar ſchien d · Wos Tonnteihn bemeger, 
ei ſo: muͤhevogeg, angeſtrengtee Leben dera Geruß 
ber Ruhe, dex Wiſſenſchaften und des Umgangs mit 
Freunden vorzuziehen, da dieſx ſtillen Verwwũgcean 
ſeinen Neigungen ungleich angemeſſener waren, als 
das Leben voll Unruhe und Sorgen, das er ſſihrte 
Warum that er ſich einen ſo peinlichen Zwang an? 
Mas gab ihn Diefe Frerkiäftik,"ngt der BE Acker allen 
 Uanflänben, hen Sefßen, dieser ſich ſeihſ. gegeben, 
trea blieb, immer nuv die Mitiel, sie eriæuwandte, 
un ſritte Zwheckt za errlichen u BR ſei⸗ 
‚age. Ionm Regifrung dice (of mgghfeltt 
Was bradte in ef | 
hervor, a benfep, zu hanbelg ‚und .as Jiguben als 
Koͤ⸗ 










„Yo an 
Ehardkter Friude. Ic. Schlafßbemerkung. 449 
Koͤnig? Durch wad hat er ſich Fir bieſes Alles bi 
lohnt gefunden, welcher Genuß tg fire alle fe 
Urheten und Pehlien gewordent nie 
Wir peu es, auch dieſe Fragen noch je u 
Beantworten, — Befriedigung der tdenſchaſten dei 
Herrſcheis und des Ehrgeizes kann Am‘ allein diefes - 
belohnenben‘ Genuß nicht gegeben, nicht "aenigeideif 
Erfah für allen Zwang, den er feiden Litbtingsiels 
gungen und ſeinem Temperament ähthat, gewaͤhr⸗ 
haben. Zwar waren jene Leidenſchaften edt tebendig 
und ſtark in ihm, und bie Vefri Digg derfelden war 
groß und nicht gemeiner Art. redete Herrſchaft 
war wohl befeftlät, "gegen jede Erſchutteruns ge⸗ 
ſichert, und fie"war dies, wie er ſich deſſen ſelbſt 
bewußt war, durch ſein wohlgelungenes eigenes Be⸗ 
ſtreben; Alles in ſeinen Landen ging nach ſeinem 
Wiillen. Seine Abſichten, ſeine Einwuͤrfo wurden: 
überall erreicht ‚jede · Widerſtand uͤberwunden, auch 
ging ſeine Herrſchaft weiter, als der Umfang ſeine⸗ 
Lande; Friedrich beherrſchte fein Zeitalter In: einccu 
wett: "aitfaffenderk: Stun, als 'es je, ſeit alle euro⸗ 
paifchen Stauten ihr enger Verbindung ab’ Wechfel⸗⸗ 
witkang ſechen/ def’ bon: weit nichtigern / Monar⸗ 
ge als er; geſchehen · war· Nicht Kenl V, nichs 
Sea | Pil u 
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Philipp V/ nicht Kroingich IV wire Lubwig XIV: kaben 
vᷣ ſo anf/hn Beitalten gewirkt, hr dirſe Herrſchaft war 
nicht Folge des Zwangon Rihteinghiggwahfam ‚aufge 
legten, mit Unwillen ertragenen Drucks; nein, ſie 
pr freiwillige Huldigung des höhere Gerius, den man 
ig, ihm willig erfannte,. hem ‚mag.geen ſich unterord⸗ 
gie Frjedrich⸗ Ruhm war, der ‚größte, dee allge 
ein anerFauntefie unter. allen feinen Zeit genoſſen. 
Mir Ehrfuncht faben | die  Peifeften und bie Maͤchtig⸗ 
Apnzaller Sapde anf thu, bemüßten fi feinen Wille 
an; erfälkn, — and raten ihren, Ruf darin, ihm nach⸗ 
anche 6:77 Wichtiges fh in Europe ohne 
feine Einpickung; bie erſte Hälfte, feiner Regierung 
mar. bem. „Ereingen dieſes mägtigen. Einfluffes, bie 
ao dem az heben ce od 
ur Alan fo — —— bieſer durh 
fake Thoeden rarrungenen Groͤße Fiedeich auch feyn 
wußte; fo konnde daſſelbe allein. ihn fuͤr Die muͤh⸗ 
wolle. Lauſbahn, die er erwaͤhlt hatte, usb in der a 
Ve ans Care Kandaft. behaarte, ‚nicht Beishuen 
Wefriehigte Anibeufiheft,, dies ig ang. eimnal unwas⸗ 
Ä ee macht, wie rein 
eu if —2** —* —** Di 
d. PR a digkeit 


| 


j 


Charakter Faar. fi ve” Sthißdemerkung. da8 


digkett and Ueberdrutz folgen Alt ſchaelVoa Mb. 
fen finden wir aber bey Friedrich and) im Grefſesalte 
Feine Spur; ihm blieb vis in feine lezien Jahre di 
regſte friſcheſte Thaͤtigkeit; der Slfery‘ mit dem ee 
immer Neues begann, war ungeſchwaͤcht bie Brei 
de über den Erfolg feiner Unternehmungen‘, die Hei⸗ 
terkeit, welche biefe über fein aanjes Lehen verbrel⸗ 
bete, blieben immer biefelben; daher auch der Geb 
nuß, den er in feinen ſtillen Bergnügangen; Win EC 
weiterung fener Kenntniſſe, in einſamen Gpazierd 
Hängen, hir geiſtvollen Umgange fand, die gute Launch 
ber lebendige Antheil, pen er an Allem nahin, aß 
nahe:oder fern mn ihn Yorging‘, Immer gleich waren: 
Das Alter hat ihm nur Eörperliche Leiben ger 
die er ſtandhaft ertrug, md bald vergaff, “aber a 
hat er Zeichen vorn Mismuth, von Schwermath und 
Ueberdruß blicken lafſen; alle feine Wanſche wartl 
befriedigt, aber er war wicht Aberfättigt; "A HIER biß 
zum lezten Züge ein gluͤckliche Mann. Ey beit 
das Leben ohne Klagen und’ Unmuth, GEbee zie Lab 
am Leben hatte ihn wicht ſchon frͤte beklaſſta kon | 
dieſes ſauß. Set. TOM rin. 
eh . 3 3 
Wenn es nicht befeicßigte sea var; ‚Tod 
Hop unzerftötbare Gert don innerm Wohlſeyn iA 
Sg ER *im 


6 m Bmanigfeh aaa. 
Hm Lervorbrochte, unb bis amd Ende uneefdgättert 
schalten hat; fo. muß es etwas Hoͤheres gewe⸗ 
fen fon. Alles, was mir. biäher erzählt haben, 
wird dies dem Leſer aubeuten und fählbar madhen. Es 
war ber innere Zufammenbang ,. ben Friedrich iu fein 
Leben gebracht, ber fehle Plan; ben er fuͤr daſſelbe 
gemacht hatte, und ben er mit unablägiger Thoͤtig⸗ 
Feit unb dem gluͤcklichſten Erfolge bis in. feine Yezten 
Rage verfalgte. Diefer Lebensplan beſtand darin, 
Daß. er den Platz, den er nun einmal darch eine Fuͤ⸗ 
gung, deren wunderbare Urſache er nicht zu ergruͤn 

hen vermogte, in ber Reihe her Weſen einnahm, auf 
hie wuͤrdigſte und edelſte Weiſe au — wollte; das 
| Streben bieunach war ihm Antrieb zum thaͤtigſten 
: ebrau aller feiner Kräfte; das Bewußtſers, bem 
Kdeal non Vollklommenheit, das ar ſich ſelbſt gebil⸗ 
‚Pet. hatte; näher. gekommen ‚zu. ſeyn, war ihm eine 
undewfiegbare Quelle Innern Wahlſeyns und ſteter 
Peiterteit. Des Aublick von Ordnung und Gluͤch 
die er amr ſich geſtiſtet hatte, und hie er noch immer 
an. rhähen, und ſeſter zu gruͤnden ſuchte, gab Ihm bie 
reinſte Freude, und bad Bewußtſeyn, das Gute ge 
wolt und burd) unermuͤdete Arbeit wirklich hervorge⸗ 
hracht zu, ‚haben ‚erwarb thin feine eigne Billigung 
uud Achtung, Dieſe waren der feſteſte Grund der 
| Äelten Zufrledenheit, welche Friedrich bis ans Ende 
| genoſ⸗ 
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Brain hab, ums Ahverbeleheude Kreft ermuntert⸗ 
Ihn zu immer amenten: Wefterbungen,. um ſich eineg 
fr. Inben Genuſſes His and, Ende wärdig zu machen 
Kiez kam bie Hoffnung, daß der Werth feiner Ber 
muͤhunges von den Merſchen, die nad) ihm in der 
Welt auftreten mich and zwar je edler und beſſer 
fie selkfkimären, ann ſo mehr und Iebenbiger werde 
gelaunt, werben. Der :Sebanle,, daß die Spures 
ſeines Daſeyns ſich lange erhalten würden, usb auch 
uch-in-ben fernſten: Jahrhunderten fein Name mit 
Bewunderung, Ehrfurcht und tiebt unter. ben Men⸗ 
Gehen ‚niegbe genannt werben; . — dvieſer Gedanke, 
die ſe. küche. des Nachenhms war bey Friedrich, wi 
si kan allen edlen Menſchen immer der Fall gemefem 
“eine kraͤftige Triebfeder feiner Handlungen, aber tw 
mer blieb ſie nur ein Zuſatz. Seine Hauptbelohnung 
Lan, ozdey exworhuen Gelbſtachtung, und in dem Be⸗ 
wugtſeyn, ‚fging Rolle | von, Anfang an, wo er. fe 
übrryehnt, bis and Ende gut und Pa gefpiet zu 
bee, 271 Biel, rn Pier Du EEE BEE ERS ZSE EEE :R 
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Moeninze behe jchoch bey dem u Allen; ung 
Serie Süd veſlkongmen zu machen, och etwas, 
amd etwas fehr Wichtiges. Haͤtte Friedrich bie Ue⸗ 
—* gehaht, daß dieſe ‚Welt. unb alle Beges 
beupeiten: in berfelben von einem hoͤchſt weiſen und 

Ss 4 gzuͤti⸗ 
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848 Hxangigſtes Kapltel. 7 
guͤtigen Weſen reglert, und zu einen grotzea Alles 
umfaflenden Zwecke geleitetwärden, haͤtte ex ſich ſelbſt 
als Werkzeng. dieſes roßen Regierers betrachtet, 
beffen Billignug er durch fein eifriges Beſtreben er⸗ 
worben zu haban hoffen: durfte, haͤtte cr Vie begluͤ⸗ 
ende Hoffnung eines Ehnftigen Häheın Daſeyns ir 
ſich genährt, in weichen alle Zweifel, dieihn-biee- beun⸗ 
ruhigten, geloͤſet, der Werth feines doruͤbergehenden 
Wirkens im Zuſammenhang mit «item unhberfehbes 
ven Ganzen ihm noch unendlich. herrlicher und wichti⸗ 
ger erſcheinen wärbeng. —gewiß, dann Hätte feine 
diinere Aufeiebenheit- den. höchften Zufag, feine ehe 
Thaͤtigkeit die Fräftigfie Ermunteeung erhalten, "he 
Wi Sch fair en Be 
| wur tionen. mio lo 

Bei hat fie nit cehoſt d diefe Biker 
gung — wahrlich ein größer, einig bebankrasmer, 
ther Verluſt ſuͤr ihn ſelbſt! Mit Ihe waͤre er ber 
gluͤcklichſte Menſch geweſen; ohne fie muſſte ber 
Moangel des Zuſammenhanges in allem ſeinem Den⸗ 
ken ſeine Heiterkeit nothwendig unterbrechen; er muß⸗ 
te, am bieſes nicht ohne Aufhoren peinlich zu ffihlen, 
Die Zrocifef, bie thn beunvuhlgten, ab bie’ er nie gan 
a verſchoucher vermogte wenlgſtene auf Augenblide 


| ber⸗ 


⸗ 
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er Be Manger bieſtr Witchzenuung 
var teilWerluſt Pie’ ſeinen Mahn; ſein getſtigen, 
eta ſitnlichtei¶erth Tann vurch bleſen Mangel ir’ den 
ugen aipatrhheitſchtt Schat er kellneswe des verkieb 
ein.“ her) Wir Wwagen / es zu fügen, Möchte wicht 
erth burh ſukchen MNaiigel · eislantn. Friebtich fahr 


fer Bern großen Weltall nicht weifen Zuſammenhang 


und wohfthättge Ordnung, nicht Immer fortgehende 
Hnnäkerung zum GUME ab; zu auf! een Belllommeng 
beit‘ ale benkenben Wied’ embftedendenWeſenz zer blieb 
werigſtens xecehoſt baräber, 7} ob eine —* Ord⸗ 
ung .unp, ‚folder. Bufammenhang, vorhanden, ober 

ob die ganze äußere. Welt ein,.. Heli, unhegrefflis 
ches, Werk bes Zufalle ein durch nichts erklaͤrbares 
Produkt roher wit einander. freitenben ‚Kräfte fen. 
Die Ungereimthelt einer f oldien Vehanpturg empoͤrte 
zwar ſeine Bernunſt 3 aber obgleich ſich diefe durchaus 
weigerken fe, Ahzlinehmen, io. Foniake” ‚w deg Jrer De. 
Gänsterigkeiten , welde mit einer mehr berubigens 
den Veberengung verbunben Wirren’) ul wegkom⸗ 
men ei —— wer gas er eb Di ver⸗ 
—, Tem a id mögte; 


Por dieſes wii. dio allerdings" Dihaernöwertäe 
Meinung grindrihä'nod- Bis zu :feiner Sertue Beit ges 
weren ſep, kemeifen unter. aubern folgenda Derſe, bie 
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uaadaı Farlte An. dagiiao, deſſes DNuſeyn er. in bar 
egienung her Meſt berweifeltq, iu Lern Elcipes 
Reumy der währegb.ciner Fungen-Geaune Zeit vor 
iu sunfeßt.mürhe, wirklich hervocznbringen; Dr 
OR Mollkommenbelt uad Gl ſuchte ger. fo wei 

ade, ge vezbreiten. Er warruen.begs Dofeye 


men e a, 9 RR, 
ens! miticn.. Dortmund on 7 f .- . einch 
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an er ehülge E e vor {ciavm Tobe aufi ein Blau Dapie 
Jdande cmnorfen dette/ æ vorſhein ꝙ ‚phue, die Make, def 
„Ge erhalten werden sollten, „ Die man aber in be 
"Supplements auix 'oeuvres posthumes de Fıe- | 
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Bruni 2 ar 332 I92:_ 
"Unde? ubi?", quo ; 
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"po od viens -je?" oh nie Je? oü vals- je? 


on six gen Ye ned sars rien, * +: .'.1. —WM rt. . 


Bunt: as hrunm dann ’ 


Ber ih dem a ‚Die. @fAwierlaeiten  Aygöhen. Diefe 


gen erivogen, Tolle‘ er enbli mit den sorten: 


- anırıe) R „8 in) —* N | je Ip: 


uni; 1 MÄR TREO Se areuale —* 
une — aaa Fuer, 

A ma raison repugne et contredit; 
PIERRE Ici labsurde, et là Tinexplicable , —. .. 
Par deux e&cueils je me vois arrèêté; 


Hi mh haurzapsarn Kabseräness-inniepable; 


er vi Ben hiand:dohe & Ir äliauisi::. 
2 NIE tr Vous Paluriitk 
9 u . 
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ines alweifen und algätkum Alaierakcnerd nicht 
völlig uͤherztuugt, aber bemeoch Kamkefte.a. fpa;.ald 
bätterer biefe Heberzengung,; und all wre eu der. Stelle 
vertreter ‚biefeß hoͤchſten Urwoſtzt Im,bem —R 
trauten Kreiſe Er hatte nicht bie ſeſte Hoeffreyngadr 
Unſterblichkeit; aber alle ſeias Henlangen : sparen, fa 
eingerichtet, daß wenn feine Furcht der Außöfigg. bes 





denkenden Weſens irrig feyn follte, er in den Bleibens ' 


den Erinnerungen biefer Handlung ı einft bie edelſte 
Belohnung finden mußte, 


Wenn dieſes Leztere wirklich der Fal iſt, und 


wenn Du, o! Friedrich, auch jest, auf einer er⸗ 
böhten Stufe des Daſeyns, noch Antheil an ben 
Dingen biefee Erde, die Dich Hier fo edel befchäfs 
tigten, nimmſt; fo wird, deffen koͤnnen wir gewiß 


ſehn, Dein Blick gern bey dem Beſtreben ber Mens 


ſchen weilen, welde Deine Zugenden nachzuahmen, 
‚Deine Fehler zu vermeiden wuͤnſchen. Dit befons 


derm Wohlgefallen wirft Du auf bie Megiever ber 


Voͤlker blicken, welche, in einer, durch Did) vorbes 
reiteten Zeit, tn der Thaͤtigkeit und Kraft, und im 
dem innern Zufammenhange ihrer Handlungen Dir 
zu gleihen, tn Löfung ber Feſſeln der Menſchheit 
aber, tin Erleichterung jedes Drucks ber bürgerlichen 


Geſellſchatg, und in Belorhernos der frepen Fe 
| um Eelung 


Wa Wire - Charakter Friebr. ıc. 
— En geworbenen Volker Diq 
ga Aberireffen ſtẽeben.“ Kuh auf dieſes unfer Beni, 
yer Spt chter folden “Deiner allein würdigen Mad 
VO Er nit reiner Wahrheitsliebe entworfena 
wWinnDeiner pp du eemundern, wird, bie 


Wagen wir zu hoffe Dein ebler Geifsniät mierälh 
en nes dr ” * * 
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